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  Prolog


  »Diese Schweinehunde!«, fluchte er, als er lautes Quietschen hörte und nach links schaute, wo eine Rauchwolke von den durchdrehenden Reifen der weißen Limousine aufstieg, die mit Vollgas beschleunigte und davonfuhr.


  Aus der anderen Richtung kam ein Polizeiwagen herangerast, aber der hielt nicht an dem aufgesprengten Transporter an, hinter dem er sich versteckte, sondern fuhr weiter und setzte zur Verfolgung seiner Komplizen an. Die hatten offenbar mit ihrem überstürzten Aufbruch das Interesse der Polizisten auf sich gelenkt.


  Der Polizeiwagen raste hinter der Limousine her, aber die Strecke war etwas zu kurvenreich, um noch erkennen zu können, ob er das andere, deutlich PS-stärkere Fahrzeug einholte. Auf die – ohnehin sehr unwahrscheinliche – Rückkehr seiner Komplizen konnte er jedenfalls nicht warten, da zu befürchten war, dass die Polizisten längst Verstärkung angefordert hatten, die sich um diesen vermeintlichen Unfall und um mögliche Verletzte kümmern sollte. Zudem gab es noch ein anderes Problem: Der Fahrer und der Beifahrer des Transporters waren durch das schnell wirkende Betäubungsmittel nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt.


  Den anderen Wagen konnte er vergessen, der war bei der Kollision mit dem Transporter zu stark beschädigt worden, außerdem hatte er einen Platten. Also gab es nur eine Lösung. Er musste zu Fuß von hier wegkommen.


  Er nahm die beiden Stoffbeutel, sah sich noch einmal um, ob auch ganz sicher niemand da war, der ihn beobachtete, dann war er mit drei ausholenden Schritten zwischen den Bäumen verschwunden.


  Natürlich würden die anderen nach ihm suchen, aber es gab immer Leute, die einem helfen konnten unterzutauchen. Wenn erst einmal Ruhe eingekehrt war und die Polizei längst ganz andere Verbrechen aufklären musste, würde er wieder auftauchen, die Beute zu Geld machen und sich dann ins Ausland absetzen. Südamerika wäre schön. So wie dieser Posträuber … Biggs, oder wie hieß er noch gleich?


  Seine Gedanken schweiften ab, während er in südwestlicher Richtung durch den Wald ging. Immer wieder musste er sich dazu zwingen, nicht zu schnell zu gehen, schließlich wollte er vermeiden, dass er vor Unachtsamkeit über eine aus dem Boden ragende Wurzel stolperte, hinfiel und sich etwas brach. Die Polizei war nicht hinter ihm her, sagte er sich. Sie konnte nicht hinter ihm her sein, weil sie gar nicht wusste, dass er auch an dem Überfall beteiligt war. Falls sie seine Komplizen einholten und festnahmen, würde danach noch immer viel Zeit vergehen, ehe sie nach einem weiteren Beteiligten Ausschau hielten. Sie würden annehmen, dass die anderen die Beute während der Flucht aus dem Fenster geworfen hatten, und die gesamte Strecke danach absuchen. Sollten die anderen ahnen, dass er mit der ganzen Beute entwischen wollte, würde ihnen das auch nicht viel nützen, da sie nur sagen konnten, dass die Polizei nicht alle Verdächtigen gefasst hatte, womit sie sich natürlich selbst belasten würden.


  Sein Weg führte ihn weiter durch den Wald, der zwischendurch von Wiesen und Feldern unterbrochen wurde. Die zwangen ihn hin und wieder zu Umwegen, da er nicht quer über einen Acker marschieren und von einem Bauern gesehen werden wollte, der sich über seinen Anblick sicher genug wundern würde, um anderen von dieser Beobachtung zu erzählen – oder sich sogar an die Polizei zu wenden.


  Es war bereits dämmrig, als er an einem vor vielen Jahren aufgegebenen und teilweise verfallenen Bauernhof vorbeikam und gleich dahinter die letzten Ausläufer des Waldgebiets rund um Buxton erreichte, aber es war noch zu hell, um sich in das in einiger Entfernung gelegene Dorf zu begeben, von dem er von hier ein paar Häuser ausmachen konnte, in denen bereits Licht brannte. Wenn er dort auftauchte, durfte niemand gesehen haben, woher er gekommen war, sonst würde ihn noch irgendwer mit dem Überfall in Verbindung bringen, auch wenn der Tatort inzwischen etliche Meilen hinter ihm lag.


  Er schlenderte eine Weile im Schutz der Bäume hin und her, bis ihm auf einmal etwas auffiel. Eine flache Felsformation erstreckte sich bis weit in den Wald hinein, und auf der Seite, auf der er stand, befand sich eine Art Höhleneingang, der groß genug schien, um dort ins Innere zu gelangen. Das brachte ihn auf eine Idee.


  Er zog sein Handy aus der Tasche, schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete in den Zugang. Tatsächlich führte der auf einer leichten Schräge in einen unterirdischen Raum, und nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, ob ihn auch tatsächlich niemand beobachtete, begab er sich in die Tiefe.


  Die Lampe reichte aus, um den Weg nach unten zu erhellen, aber sie war zu schwach, als dass er mit ihrer Hilfe in der Höhle allzu viel erkennen könnte. Es war auf jeden Fall eine große Höhle, da der Lichtschein immerhin ein paar Meter weit reichte und trotzdem von einer gegenüberliegenden Wand nichts zu sehen war.


  Dann richtete er die Taschenlampe wieder auf die Felswand gleich neben sich und betrachtete sie genauer. Nach ein paar Metern stieß er auf das, wonach er gesucht hatte. Ein Spalt klaffte auf halber Höhe im Gestein, gerade breit genug, um eine gespreizte Hand hineinzuhalten und dabei beinahe beide Seiten zu berühren. Das war das ideale Versteck. Hier würde niemand nach der Beute suchen, und nach dem Boden zu urteilen, hielt sich hier auch sonst niemand auf, da es keine Hinweise auf irgendwelche menschlichen Besucher gab. Die hätten nämlich so wie überall sonst auf der Welt Abfälle aller Art hinterlassen, von Lebensmittelresten bis hin zu Bierdosen.


  Er legte die beiden Stoffbeutel in den Felsspalt, wobei er darauf achtete, sie relativ weit vorn zu platzieren. Nicht, dass ihm ein Beutel wegrutschte und er ihn später nicht mehr zu fassen bekam. Dann las er ein paar größere Steine auf und legte sie so in den Felsspalt, dass sie die Beutel bedeckten, dabei aber so zufällig angeordnet dalagen, dass niemand auf sie aufmerksam werden konnte.


  Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen nickte er und kehrte vorsichtig zurück zum Höhleneingang. Er ahnte nicht, dass jede seiner Bewegungen von einem grünen Augenpaar sehr interessiert verfolgt worden war.


  Als es dunkel war, verließ er den Wald und näherte sich dem Dorf. In den Häusern brannte vereinzelt Licht, aber auf den Straßen war niemand unterwegs, wenn man von der einen oder anderen Katze absah, die Jagd auf Mäuse und anderes Getier machte. Das Dorf war nicht so klein und auch gar nicht so dörflich, wie es ihm vom Waldrand aus betrachtet noch vorgekommen war. Alle Straßen waren asphaltiert, man hatte Fußwege angelegt, Straßenlampen sorgten für ein wenig Helligkeit. Autos parkten am Straßenrand und in den Zufahrten zu den Einfamilienhäusern, die zwar nicht mehr als Neubauten durchgehen konnten, die aber auch keine halb verfallenen, aufgegebenen Bauernhöfe waren. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie diese Ortschaft hieß, schließlich gab es für ihn einen wichtigen Grund, bald wieder herzukommen.


  An der folgenden Ecke bog er nach rechts ab. Nun lief er auf einen großzügig bemessenen Platz an einer breiten Straße zu, an dem ihm eine große Holztafel auffiel, die von einer Neonröhre beschienen wurde.


  »Willkommen in Selford, der Geburtsstadt von Finlay Finnegan«, las er halblaut vor und zog die Augenbrauen zusammen. Finlay Finnegan? Den Namen hatte er schon mal irgendwo gehört. Irgendein … Schriftsteller oder so. Mit dem Lesen hatte er es nicht so, und es konnte durchaus sein, dass er mit seiner Vermutung auf dem Holzweg war. Finnegan hätte genauso gut ein Maler sein können oder ein Bildhauer. Mit der Kunst hatte er es auch nicht so. Sicher waren nur zwei Dinge: Finnegan war kein Fußballspieler, und er hatte auch nie bei Big Brother mitgemacht. Damit kannte er sich aus.


  Wichtig war aber sowieso nur, dass er wusste, er war in Selford gelandet. Wo das genau lag, konnte er so nicht sagen, da hätte er schon sein Smartphone einschalten und auf Google Maps nach diesem Ort suchen müssen. Aber das wollte er jetzt nicht anmachen, weil er nicht wusste, ob die Polizei seine Komplizen festgenommen hatte und nach seinem Handy suchte.


  Er sah sich um und entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bushaltestelle. Sehr gut, überlegte er. Er würde den nächsten Bus nehmen, egal wohin der ihn brachte, und falls in der Zwischenzeit jemand vorbeikam und sich wunderte, woher dieser Fremde kam, konnte er behaupten, dass er im Bus eingeschlafen und dadurch fünf Stationen zu weit gefahren war. Jetzt wartete er auf den Bus in die entgegengesetzte Richtung, damit er nach Hause fahren konnte.


  Er sah nach rechts und links, die Straße war frei, er konnte sie überqueren. Kaum war er losgegangen, fiel ihm ein, dass er besser in die andere Richtung fuhr. Immerhin war er nicht mit dem Streckenverlauf dieser Buslinien vertraut, und er wollte ganz sicher nicht in die Nähe des Tatorts zurückkehren.


  Er machte kehrt, blieb aber mit der Schuhspitze an einem Kanaldeckel hängen. Das geschah so unverhofft, dass er zwar reflexartig die Arme hochriss, dabei aber so unglücklich auf dem Asphalt landete, dass er zur Seite wegrollte und mit dem Kopf auf die Bordsteinkante schlug. Das war das Letzte, was er spürte, ehe um ihn herum alles dunkel wurde.


  Oh verdammt …, war sein letzter Gedanke.


  1


  Vier Monate später


  Detective Chief Inspector Anne Remington saß am fertig gedeckten Frühstückstisch und hatte rechts von sich ihren Laptop abgestellt, um nach den Mails zu sehen, die seit gestern Abend eingegangen waren. Ihre Detectives versorgten sie zweimal am Tag mit Kopien aller Vorgänge, unabhängig davon, wie dringend oder unbedeutend sie waren, und damit taten sie genau das, was Anne ihnen aufgetragen hatte. Es ging ihr nicht darum, ihren Leuten unablässig auf die Finger zu schauen oder ihnen das Gefühl zu geben, dass sie von ihr auf Schritt und Tritt überwacht wurden. Sie wollte bloß genauso in der täglichen Routine bleiben, als wäre sie im Dienst.


  Immerhin hatte sie zwar Urlaub genommen, aber die letzten vierzehn Tage waren kein Urlaub gewesen. Seit ihre Tante Ada Hamilton nach der Bandscheibenoperation aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte Anne sich um sie gekümmert, indem sie den Haushalt erledigte, für sie einkaufen ging und ihr alle Tätigkeiten abnahm, die für sie noch zu anstrengend waren. Erfreulicherweise hatte sie sich von dem Eingriff aber schnell erholt, was für Anne bedeutete, dass sie in Kürze wieder nach Hause zurückkehren konnte.


  Ada war für sie immer Tante Ada gewesen, auch nachdem sie sich von ihrem Mann getrennt hatte, einem Halbbruder von Annes Vater. Genau genommen war sie sich gar nicht so sicher, ob Ada dadurch überhaupt eine richtige Tante war, und noch weniger wusste sie, ob sie nach der Scheidung und der Rückkehr zu ihrem Mädchennamen formell eigentlich weiter ihre Tante blieb oder ob sie zur Ex-Tante wurde. Es änderte aber nichts daran, dass sie gern hergekommen war, um sich um Ada zu kümmern, zumal sie von ihrer ganzen Verwandtschaft diejenige war, die den kürzesten Weg zu ihr hatte.


  Und da Ada Katzen über alles liebte, war es für Anne nur logisch gewesen, ihre Rasselbande einzupacken und mitzunehmen. Sie hätte unmöglich von ihren Detectives verlangen können, zwei Wochen lang jeden Tag mindestens zweimal nach den vier kleinen Ungeheuern zu sehen und sie zu versorgen, zumal die Kartäuserzwillinge Laverne und Shirley bis vor ein paar Tagen noch mit einer Augenentzündung zu tun gehabt hatten und ihnen alle paar Stunden Augentropfen eingeträufelt werden mussten.


  Aber unabhängig davon hätte sie auch kein gutes Gefühl dabei gehabt, die Katzen über einen solchen Zeitraum hinweg sich selbst zu überlassen.


  Das war schon beim letzten Mal nicht gut gegangen, als sie dienstlich für ein paar Tage unterwegs gewesen war und man ihre Katzen entführt hatte. Diesmal gab es zwar keinen Schurken, der sie auf diese Weise unter Druck setzen wollte, aber vierzehn Tage, das war eindeutig zu lange.


  Sie beantwortete eine der Mails mit einem Vermerk, dass ihre Detectives den Ehemann der Vermissten beschatten sollten, weil sie bei ihm ein ungutes Gefühl hatte, als auf einmal wie aus dem Nichts die Bombaykatze Phaedra auf den Tisch sprang, eine Scheibe Schinken von der Aufschnittplatte in der Tischmitte stibitzte und dann auch schon einen Satz zurück auf den Boden machte, um zur Tür zu rasen.


  »Was …?«, rief Anne verdutzt, die die Katze vor ein paar Minuten noch im Gästezimmer gesehen hatte, wo sie auf dem Bett lag und fest schlief. »Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass du dich nicht selbst bedienen sollst?« Sie lief hinter Phaedra her, die mit ihrer Beute die Treppe hinaufeilte und sich im Gästezimmer unter das Bett zurückzog, wo sie für Anne unerreichbar war. Kopfschüttelnd kehrte sie zurück ins Erdgeschoss. Es hätte viel zu lange gedauert, erst noch den Besen zu holen, um Phaedra aus ihrem Versteck zu vertreiben, da sie den Schinken bis dahin längst runtergeschlungen hatte.


  Anne ging zurück in die Küche, setzte sich an den Tisch und trank einen Schluck Tee, dann wandte sie sich wieder ihrem Laptop zu … und stutzte. Der letzte Satz in ihrer Antwortmail, die sie unterbrochen hatte, um Phaedra hinterherzulaufen, endete mit den Worten »… und achten Sie bitte darauf, dass er geE3wfgtjmk-«.


  Sie sah auf die Tastatur und überlegte, wie sie so etwas geschrieben haben sollte, unmittelbar bevor sie aufgesprungen war. Dann aber zerlegte sie das sonderbare Wort und stellte fest, dass sich, wenn sie das »ge« am Anfang wegließ, drei Buchstabengruppen ergaben, die jeweils zusammengehörten, dazu ein Bindestrich am Ende.


  »Verstehe«, murmelte sie und sah vor ihrem geistigen Auge, wie eine Katze über die Tastatur spazierte. Nur dass Phaedra in ausreichendem Abstand zu ihr vom Tisch gesprungen war. Dann hatte gleich noch jemand … sie unterbrach sich und sah auf den Teller mit dem Aufschnitt. Oder besser gesagt: auf den leeren Teller, auf dem sich vor ein paar Minuten noch drei restliche Scheiben Schinken und zwei Scheiben Cheddar befunden hatten.


  Anne sah sich um, aber natürlich war im Esszimmer niemand mehr zu sehen. Die vier hatten ganze Arbeit geleistet. Phaedra hatte den Lockvogel gespielt, damit sie ihr aus dem Raum und dann nach oben folgte, damit die drei anderen Katzen sich in Ruhe über den unbewachten Tisch hermachen konnten. Zweifellos waren sie danach in alle Himmelsrichtungen verschwunden, um irgendwo unter einem Tisch oder hinter dem Sofa die wertvolle Beute zu verspeisen.


  »Ein Glück, dass auf meinem Brot Marmelade ist«, murmelte sie und atmete schnaubend aus. Sie löschte die wirre Buchstabenfolge auf ihrem Laptop und schrieb die Mail zu Ende, dann schickte sie alles ab und fuhr den Computer für den Augenblick herunter.


  »Guten Morgen, Schatz«, ertönte gleich darauf Adas Stimme, die längst wieder viel kräftiger klang als noch vor einer Woche. Sie hatte sich tatsächlich gut erholt.


  »Morgen, Tante Ada«, sagte sie und stand auf, um ihr mit dem Stuhl zu helfen. Zwar winkte ihre Tante ab, dennoch ließ Anne sich nicht davon abhalten. Wenn sie schon dafür hergekommen war, konnte sie sich auch nützlich machen. Ada würde noch früh genug wieder alles selbst erledigen müssen. »Wie fühlst du dich?«


  »Ach, jeden Tag ein bisschen mehr wie neugeboren«, antwortete sie und fuhr sich durch die grauen Locken. »Es war wirklich gut, dass ich mich zu dieser Operation durchgerungen habe, sonst würde ich jetzt immer noch bei jedem Schritt laut aufschreien.« Ihr Blick wanderte über den Tisch. »Keine Wurst und kein Käse heute?«


  »Doch, doch, das war schon alles da«, erwiderte Anne. »Aber hier geht es zu wie bei einem Frühstücksbuffet in einem spanischen Hotel voll mit Engländern und Deutschen.«


  Ada warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Na ja, ich bin offenbar die eine arme Engländerin, die gegen vier Deutsche keine Chance hat und am Buffet leer ausgeht«, erklärte sie grinsend.


  Ihre Tante lachte leise. »Ich weiß nur nicht, ob deine vier Katzen es mögen, wenn sie als raffgierige Deutsche hingestellt werden.«


  »Das heißt ja nicht, dass ich nicht genauso raffgierig bin wie sie, ich bin nur eben zahlenmäßig unterlegen. Und taktisch offenbar auch.« Beiläufig zuckte sie mit den Schultern und holte die Wurstpackung aus dem Kühlschrank, die sie ihrer Tante hinlegte. »Auf den Teller lege ich das nicht mehr, sonst werden meine Katzen uns als Nächstes noch mit Blasrohren und Giftpfeilen außer Gefecht setzen, damit sie auch noch die Reste einkassieren können«, sagte sie. »Zu Hause passiert so was nie, weil ich alles aus dem Kühlschrank nehme und auch sofort wieder dahin zurückstelle.«


  »Na, du bist ja bald wieder zu Hause.«


  »Nein, nein, so war das nicht gemeint, Tante Ada«, beteuerte Anne hastig, als ihr klar wurde, wie leicht ihre Bemerkung missverstanden werden konnte. »Es ist halt für die Katzen eine Einladung, wenn man einen Teller mit Wurst und Käse auf den Tisch stellt und den nicht die ganze Zeit über bewacht. Tee?«


  »Ja, bitte.« Ada hielt ihr die Tasse hin, damit Anne einschenken konnte. »Und wann kommt dieser holländische Commissioner … was hast du gesagt, wie er heißt?«


  »Commissaris Hoofdambtenaar Jeroen Gerards«, korrigierte Anne sie und setzte sich wieder hin, um noch eine Scheibe Toast zu schmieren. »Aber ich darf mir den Zungenbrecher am Anfang und die Stimmbandreizung am Ende ersparen und ihn einfach nur Jeroen nennen.« Sie schaute auf die Uhr. »Halb zehn … in einer halben Stunde dürfte er hier sein, sofern er nicht unterwegs in den Gegenverkehr gerät oder auf der Karte Oswestry übersieht.«


  »Ich wette, er benutzt ein Navigationsgerät«, meinte Ada. »Damit wird er schon herfinden.«


  »Nein, tut er nicht. Er benutzt Landkarte und Stadtplan, und notfalls fragt er nach dem Weg.«


  »Nicht? Ist der Mann denn schon über achtzig, dass er mit dem neumodischen Zeugs nicht mehr zurechtkommt?«


  »Er ist ziemlich genau so alt wie ich, was ich dir ja auch schon gesagt habe. Er findet, gerade ein Polizist sollte in der Lage sein, den Weg von A nach B zu finden, ohne sich von einer säuselnden Stimme den Weg vorschreiben zu lassen.«


  »Er kann ja auch eine andere als die säuselnde Stimme auswählen«, wandte Ada ein. »Ich habe mal gelesen, dass man andere Stimmen kaufen und auf so ein Gerät überspielen kann. Also wenn ich für so was Verwendung hätte, dann würde ich mir den Weg von Tim Curry beschreiben lassen. Du weißt schon, Frank’n’Furter aus …«


  Anne hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Aber ich war damals sieben, als du mich in die Rocky Horror Picture Show mitgenommen hast, und das hat mich für mein Leben gezeichnet.«


  »Na, ganz so schlimm wird’s schon nicht gewesen sein«, hielt Ada dagegen.


  »Doch, weil ich mir auf einmal vorgestellt habe, wie alle meine Lehrer in Netzstrümpfen und auf Stöckelschuhen aussehen würden, und damit meine ich nur die Lehrer, nicht die Lehrerinnen!«


  »Ja, ich erinnere mich, dass du vor Lachen nicht mehr konntest.« Sie zog lächelnd eine Braue hoch. »Aber zurück zu diesem … Commissaris. Sieht er denn wenigstens gut aus?«


  »Tante Ada«, sagte sie mit gespielter Empörung. »Ich mache doch nicht das Aussehen zum Maßstab, ob ich mit jemandem befreundet sein möchte.«


  »Das nicht, aber es kann hilfreich sein, wenn sich mal mehr ergeben sollte als nur eine Freundschaft.«


  »Er ist verheiratet, Tante Ada«, gab Anne zurück und beendete damit die Diskussion. Hatte sie zumindest geglaubt.


  »Und?« Ihre Tante hob unbeeindruckt die Schultern. »Was heißt das schon? Mein Ex-Mann war auch verheiratet, als er sich für eine andere Frau zu interessieren begann. Und das gleich zweimal. Einmal war ich die andere Frau, das zweite Mal war ich mit ihm verheiratet. Das hat ihn von nichts abgehalten.«


  »Vielleicht hätte es dir mehr zu denken geben sollen«, überlegte Anne, »dass er mit dir was angefangen hat, obwohl er noch verheiratet war.«


  »Ja, vielleicht«, seufzte sie. »Aber ich habe ihn wirklich geliebt, und er hat mich geliebt. Jedenfalls damals.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem waren es überwiegend schöne Zeiten. Was ich damit sagen will …«


  »Nein, Tante Ada. Zwischen Jeroen und mir ist nichts, und da wird auch nichts sein. Wir sind beide viel zu ehrgeizig, keiner von uns würde auf seinen Job verzichten, um beim anderen zu leben.«


  »Und wenn dir jemand eine Stelle bei Europol anbieten würde?«, hakte Ada leise nach. »Dann würdest du nicht auf deinen Job verzichten, und ihr könntet euch jeden Tag sehen.«


  »Tante Ada, ich finde Jeroen nett und sympathisch, aber er ist nicht mein Typ. Da ist keine Spur von Anziehung vorhanden. Außerdem ist er blond.«


  Ada stutzte. »Was hat denn das damit zu tun?«


  »Ich möchte einfach keinen blonden Freund haben.«


  Ihre Tante schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen.«


  »Na, das ist das Gleiche wie bei Männern, die sich nur für rothaarige Frauen oder nur für Blondinen interessieren«, erklärte sie. »Ich habe gemerkt, dass mir die Haarfarbe bei einem Mann egal ist, solange er nicht blond ist.«


  »Hm, vielleicht sollte ich ihm unter vier Augen anvertrauen, dass er sich nur die Haare dunkel färben muss, um dein Herz zu gewinnen.«


  »Tante Ada, ich …« Weiter kam sie nicht, da in diesem Moment zwei junge Kartäuserkatzen ins Zimmer gehetzt kamen und gleichzeitig auf den Stuhl und von da auf den Tisch sprangen, wo sie dann stehen blieben und sich suchend umschauten.


  »Ihr habt allen Käse und die Wurst geklaut«, sagte Anne zu ihnen. »Das war schon mehr als genug. Tante Ada wird euch erst heute Nachmittag wieder was zu fressen geben.«


  »Sofern mir deine pelzigen Plagegeister bis dahin nicht alles zertrümmert haben, was nicht an die Wand genagelt ist«, wandte Ada ein.


  Anne verzog schuldbewusst den Mund. Laverne und Shirley hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, zu Hause die Tische und Sideboards abzuräumen, wenn sie der Meinung waren, dass es mal wieder etwas zu essen geben sollte. Toby und Phaedra hatten sich das nach nur einem Tag von den Halbwüchsigen abgeguckt, woraufhin Anne nichts anderes übrig geblieben war, als alles in Schränke und Schubladen zu packen, was klein oder leicht genug war, um von einer jungen Katze in die Tiefe befördert zu werden. Dass sie ständig alle ihre Sachen auf dem Boden wiedergefunden hatte, war zwar lästig, aber noch hinnehmbar gewesen, das wirkliche Problem war, dass beim Aufprall auf dem Fußboden scharfe Kanten an den Gegenständen entstehen konnten, die eventuell eine ernste Gefahr für die Tiere darstellten.


  »Sobald ich diese Nilpferdspardose irgendwo entdecke, werde ich sie kaufen und dir vorbeibringen«, versicherte sie ihrer Tante kleinlaut. »Wenn die Truppe bei mir zu Hause was zerlegt, ist das ja wenigstens nur meine Sache, aber ich hatte auch gedacht, dass sie sich erst mal eingewöhnen müssten und nicht sofort auf dumme Gedanken kommen würden.«


  Ada winkte ab. »Halb so wild. Sie haben es ja nicht absichtlich gemacht.«


  »Ganz im Gegenteil, Tante Ada. Sie haben es mit purer Absicht gemacht. So wie mich Phaedra vorhin aus dem Zimmer gelockt hat«, sagte sie und streichelte Laverne und Shirley, die es sichtlich genossen, im Mittelpunkt zu stehen. Trotzdem gingen die Augen ständig hin und her, ob sich nicht doch jemand erbarmte und ihnen noch etwas zu essen gab. Laverne schnupperte vorsichtshalber an Adas Teetasse, zog aber dann rasch den Kopf zurück und zwinkerte ein paar Mal, während Shirley die Nase ins offene Marmeladenglas steckte und zu überlegen schien, ob die durchscheinende rötliche Masse wohl schmecken würde. Die Entscheidung fiel letztlich dagegen aus.


  Anne sah, dass ihre Tante durch das Esszimmerfenster jemandem auf der Straße zuwinkte, und als sie sich nach links drehte, entdeckte sie die Briefträgerin, die einen Stapel Sendungen in den Briefkasten neben dem Gartentor steckte, zurückwinkte und dann ihr Fahrrad zum nächsten Haus weiterschob.


  »Ich hol die Post rein«, sagte Anne und stand auf. Die beiden Kartäusermädchen standen weiter auf dem Tisch und sahen der Briefträgerin nach, bis die hinter der Hecke zum Nachbargrundstück verschwunden war.


  Sie zog das Kapuzenshirt über und lief nach draußen, wo ihr ein kalter Wind entgegenschlug, der zum bedeckten Himmel passte, durch den alles wie von einer dünnen grauen Schicht überzogen zu sein schien. Während sie den dicken Stapel Briefe aus dem Kasten zog, fiel ihr Blick auf die Armbanduhr, und ihr wurde bewusst, dass sie sich besser beeilen sollte. Zwar gab es tatsächlich keinen Anlass, sich für Commissaris Gerards schick zu machen, aber sie wollte ihn auch nicht gerade im Jogginganzug empfangen, sondern in etwas, das besser zu DCI Remington passte.


  Dummerweise fiel ihr das zu spät ein, denn gerade, als sie sich zum Haus umdrehte, hörte sie einen Wagen hupen, und als sie in die Richtung sah, aus der das Geräusch kam, entdeckte sie einen blaugrauen Kombi, der vor Tante Adas Haus anhielt. Die Linkslenkung und das knallgelbe Kennzeichen mit der ungewohnten Kombination aus Ziffern und Buchstaben ließen ihr gar nicht erst genug Spielraum, um noch hoffen zu können, dass es eben nicht der angekündigte Besuch war.


  Sie verdrehte die Augen und ging zurück zum Gartentor. Die Fahrertür ging auf, und Jeroen stieg aus, sah sie an und grinste breit. »Anne? Du hättest dich doch für mich nicht extra so in Schale schmeißen müssen«, spottete er in einem liebevoll gemeinten Ton.


  Anne sah an sich herab. »Meine Tante hatte mich schon gewarnt, dass ich overdressed bin und du das vielleicht als ein falsches Zeichen deutest«, konterte sie im gleichen Tonfall und öffnete das Gartentor, um ihm entgegenzugehen und ihn zu umarmen.


  »Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte er und lehnte sich zurück. »Lass dich ansehen … nein, du hast dich überhaupt nicht verändert.«


  »Jedenfalls nicht seit dem letzten Foto, das du von mir bekommen hast«, erwiderte sie. »Und das ist ja soooo alt.« Als sie vor ein paar Jahren gemerkt hatten, dass jeder mit seiner Arbeit zu beschäftigt war, um dem anderen mal einen Besuch abzustatten, waren sie auf die Idee gekommen, sich jeden Monat ein aktuelles Selbstporträt zu mailen, damit sie nicht bei einem eventuellen Wiedersehen aus allen Wolken fielen, wie sehr sie beide sich verändert hatten.


  Dadurch waren die Falten in Jeroens Gesicht auch keine Überraschung für sie, ebenso wie seine extrem kurz geschnittenen Haare, die einen Hauch von Grau durchschimmern ließen, dazu der notorische Dreitagebart. Er war so leger gekleidet wie damals und wie auf all seinen Fotos, Jeans und Sweatshirt, eine dicke Jacke gegen die winterliche Kälte, die er gleich nach dem Aussteigen angezogen hatte.


  »Lass uns reingehen«, sagte sie. »Ich muss mich noch umziehen, und wenn man nicht gerade joggt, ist ein Jogginganzug gar nicht so warm, wie man vielleicht meinen sollte.«


  Er schloss seinen Wagen ab, dann folgte er ihr die Auffahrt hinauf. »Und gehört dir diese Familienkutsche, oder ist das rote Etwas dahinter dein Dienstwagen?« Er zeigte zuerst auf ihren neuen lindgrünen Citroën Picasso, dann auf den klapprigen, rostigen Austin Metro, der seine besten Zeiten schon vor einigen Jahrzehnten erlebt hatte, aber erstaunlicherweise fuhr er immer noch und hatte seine bisherige Existenz ohne irgendwelche Reparaturen hinter sich gebracht.


  »Die Familienkutsche gehört mir«, antwortete sie.


  Jeroen blieb stehen. »Augenblick mal, du müsstest ja innerhalb der letzten vier Wochen schwanger geworden sein und dann sofort Drillinge zur Welt gebracht haben, wenn du auf einmal im Auto Platz für eine ganze Familie brauchst. Du hattest doch diesen schönen alten Sportflitzer.«


  »Den habe ich auch immer noch. Aber keine Angst, du hättest schon in den Nachrichten davon gehört, wenn eine Frau nach vierwöchiger Schwangerschaft Drillinge zur Welt gebracht hätte.« Nach einer kurzen Pause fügte sie dann hinzu: »Ich habe dir doch von den Katzen geschrieben …«


  Jetzt ging ihm ein Licht auf. »Ah, verstehe. Dein alter Wagen ist nicht groß genug für Transportboxen für vier Katzen.« Er nickte bedächtig. »Ja, natürlich, da brauchst du was Größeres.«


  »Richtig«, bestätigte sie. »Es ist nur interessant, dass anscheinend alle Männer glauben, eine Frau hätte eine Großfamilie zu transportieren, wenn sie was in Richtung Van oder Minivan fährt.«


  Jeroen zuckte mit den Schultern. »Liegt vermutlich daran, dass Frauen mit Minivan meistens eine Großfamilie durch die Gegend fahren müssen.«


  »Mag sein, auf jeden Fall musste ich mir als Erstes von dem Autoverkäufer anhören, welche Vorteile so ein Wagen doch hat, wenn man Kinder vom Sport abholt und dann doch noch am Supermarkt anhalten und die Einkäufe für die ganze Familie für die nächste Woche machen kann, weil ein solcher Wagen groß genug und dabei doch so handlich ist, dass jede Mutter damit zurechtkommt.«


  »Hast du ihn aufgeklärt?«


  Anne schüttelte den Kopf und lachte. »Da wäre ich schön dumm gewesen. Zugegeben, ich hätte dem Kerl gern gesagt, dass ich keine Mutter bin, jedenfalls keine, die menschliche Kinder vorweisen kann, und dass ich auch niemanden vom Sport abholen oder für eine ganze Familie einkaufen muss, jedenfalls nicht für eine menschliche. Aber als er mich gefragt hat, wie zahlreich mein Nachwuchs ist, da habe ich ganz ehrlich geantwortet, dass ich vier hungrige Mäuler stopfen muss …«


  »Wenn deine Katzen so gefräßig sind wie unsere Hunde, dann ist das wirklich nicht gelogen«, warf der Commissaris ein.


  »Eben, und daraufhin hat er mir einen so großen Nachlass gegeben und noch so viele Extras draufgelegt, dass ich es einfach nicht übers Herz gebracht habe, ihm zu sagen, zu welcher Spezies diese vier Mäuler gehören.«


  Jeroen lachte. »Das hast du gut gemacht. Da ist der Verkäufer seinen eigenen Vorurteilen zum Opfer gefallen. Geschieht ihm recht.«


  »Tja, in dem Fall ist die Konkurrenz verschont geblieben«, sagte sie und ging weiter.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich war zuerst bei einem Toyota-Händler, der doch tatsächlich zu mir gesagt hat, dass ich für die Probefahrt und den Vertragsabschluss meinen Ehemann mitbringen soll, weil so was keine Frauensache ist.« Sie schloss die Haustür auf und ging vor Jeroen nach drinnen. »Ihm hab ich daraufhin meine Dienstmarke gezeigt und ihm gesagt, dass er froh sein kann, wenn ich ihn nicht wegen Diskriminierung anzeige.«


  Er atmete schnaubend aus. »So was ist ja schon wirklich eine Frechheit. Da hatte ich mehr Glück.«


  »Das heißt?«


  »Du hast doch Fotos von meiner Frau gesehen.«


  »Du meinst die Frau, die bei jeder Misswahl den ersten Preis abräumen müsste?«, fragte sie.


  Es war ihr noch immer ein Rätsel, wie es Jeroen gelungen war, als eigentlich völlig durchschnittlicher Mann mit einem ganz normalen und nicht allzu gut bezahlten Job eine Frau abzubekommen, die als Model ein Vermögen hätte machen müssen, wenn sie an einer solchen Karriere interessiert gewesen wäre.


  »Ja, genau die«, antwortete er und grinste breit. Er wusste selbst nur zu gut, was für ein Glückspilz er in diesem einen Fall gewesen war. »Ich habe sie unseren Volvo kaufen lassen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich die Verkäufer darum gerissen haben, sie zu bedienen. Sie ist dann hingegangen und hat nach dem ersten Beratungsgespräch einfach den Kollegen am nächsten Schreibtisch angesprochen und ihm erzählt, welche Konditionen man ihr soeben angeboten hatte. Der Kollege hat prompt unterboten, und dann hat sie die beiden einfach gegeneinander ausgespielt.«


  »Ich nehme an, sie hat an dem Tag viel Bein und viel Busen gezeigt?«, fragte Anne amüsiert.


  »Auf jeden Fall genug, um die Männerwelt den Verstand verlieren zu lassen. So günstig hatte ich bis dahin noch nie ein Auto kaufen können. Und du hättest die Gesichter der beiden sehen sollen, als sie das schriftliche und damit verbindliche Angebot in der Hand hielt und ich dazukam, um den Vertrag abzuschließen.«


  Kopfschüttelnd machte sie die Tür hinter ihm zu. »Komm, ich stelle dich meiner Tante vor, dann ziehe ich mich um, damit wir losfahren können.«


  Als Anne zwanzig Minuten später fertig angezogen nach unten kam, fand sie Jeroen und ihre Tante noch immer im Esszimmer vor. Alle vier Katzen hatten sich auf dem inzwischen freigeräumten Tisch niedergelassen und wetteiferten darum, möglichst ausgiebig von dem Besucher gekrault zu werden. Dieses Wetteifern wurde unter anderem von gegenseitigem Drängeln und Wegschubsen begleitet, gefolgt von Knurren und Fauchen und auch schon mal einer drohend erhobenen Pfote, was die Kartäuserzwillinge längst so gut beherrschten wie die beiden älteren Katzen.


  Anne nahm erfreut zur Kenntnis, dass Jeroen in diesen Augenblicken das einzig Richtige tat, ohne dass sie es ihm erst noch hatte sagen müssen: Er stellte das Kraulen augenblicklich ein, um der Bande zu demonstrieren, dass keiner von ihnen etwas davon hatte, sich gegenseitig den Platz an der kraulenden Hand streitig zu machen, weil es dann für niemanden mehr Streicheleinheiten gab. Die Taktik funktionierte bei ihm genauso wie bei ihr, denn im nächsten Moment kehrte Ruhe ein, und alle sahen gebannt auf Jeroen, wann er denn nun endlich weitermachen würde.


  »Anne, sei so gut und stell du die Rasselbande deinem Bekannten vor«, bat Ada sie, als Anne sich dem Tisch näherte. »Ich kann mir immer nur merken, dass Toby Toby heißt, aber den Namen der Bombay vergesse ich dauernd, weil er so eigenartig ist, und die beiden Kleinen kann ich nicht voneinander unterscheiden.«


  »Kein Problem«, sagte Anne und zeigte der Reihe nach auf ihre Katzen. »Die Bombay heißt Phaedra, der Siamkater von altem Schlag ist Toby, aber eigentlich heißt er Tobias Eugene Rustlebourne VIII., nur dass er auf diesen Namen noch nie gehört hat. Und die Kartäusermädchen sind von links nach rechts Laverne und Shirley, beide unehelich geboren.«


  Jeroen stutzte. »Unehelich geboren?«


  »Na ja, eigentlich soll das heißen, dass die zwei keinen Stammbaum haben, weil ihre adlige Mutter sich mit einem nicht standesgemäßen Kater eingelassen hat. Aber das will ich nicht jedem erzählen, ich will schließlich nicht, dass die beiden schief angesehen werden«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


  »Das ist schon interessant«, warf Tante Ada ein. »Bei Katzen und Hunden herrschen immer noch Verhältnisse wie bei den Menschen im 18. und 19. Jahrhundert in unseren Breitengraden. Da hat dieses Standesdenken seine Bedeutung verloren, außer natürlich bei den hartgesottenen Erzkonservativen, die eigentlich alles längst verschlafen haben, aber auf Katzenausstellungen prahlt man mit dem Stammbaum, obwohl die Linien auch alle mal mit ganz normalen Katzen angefangen haben.«


  »Vermutlich haben die Menschen das in Erinnerung an die ›gute alte Zeit‹ beibehalten«, meinte Jeroen, »in der man wenigstens noch die besseren Herrschaften vom Pöbel trennen konnte. Heute ist das nicht mehr so einfach, vor allem wenn der Pöbel dickere Autos fährt und in größeren Häusern wohnt als die Herrschaften.«


  »Kann ich dich wirklich mit diesen vier Monstern allein lassen?«, fragte Anne ihre Tante, gleichzeitig gab sie Jeroen ein Zeichen, damit er aufstand.


  »Du bist heute Abend wieder hier, Anne«, erwiderte sie und hob abwehrend die Hände. »Einen ganzen Tag werde ich schon überleben. Es ist ja nicht so, als wären sie bewaffnet und könnten mir die Pistole auf die Brust setzen, damit sie was zu fressen bekommen. Wohin fahrt ihr eigentlich?«


  »Nur rüber nach Selford.«


  Ada nickte. »Ah, dann weiß ich ja, was du vorhast. Viel Spaß wünsche ich euch.«


  »Danke, ich bringe dir auch was mit«, versprach Anne ihr.


  »Das musst du nicht«, wehrte ihre Tante ab.


  »Ach, ich finde bestimmt etwas, das dir gefallen wird. Notfalls was Essbares. Vielleicht ein paar von den berühmten Fleischklopsen. Bis heute Abend.«


  Jeroen verabschiedete sich ebenfalls von Annes Tante, dann verließen sie das Haus und gingen zur Straße. Anne zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, da es ihr trotz Sweatshirt zu kalt war, was vor allem am eisigen Wind lag, der ihnen entgegenwehte.


  »Wir können doch meinen Wagen nehmen«, sagte er, als sie ihren Minivan aufschloss. »Ich blockiere doch sowieso schon die Einfahrt.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich bin keine gute Beifahrerin, und ich glaube, dir wird es nicht gefallen, wenn ich ständig bremse und dir sage, dass du auf einen Fußgänger achten sollst, obwohl du den längst gesehen hast.«


  »Hm, dann wüsste ich aber endlich mal, wie sich meine Frau fühlt, wenn ich ihr Beifahrer bin«, meinte er grinsend.


  »Ich würde dir ja gern den Gefallen tun, aber mit deiner Linkslenkung machst du alles nur noch schlimmer. Dann sitze ich nämlich auf meiner Fahrerseite und habe kein Lenkrad mehr vor mir.«


  Schulterzuckend ging Jeroen weiter, dann blieb er stehen und rief: »Ach, Anne, funktioniert der Geldautomat da drüben?« Er deutete auf die Tankstelle, die Ada zufolge schon vor drei oder vier Jahren geschlossen worden war und seitdem leer stand. An der linken Seite des ehemaligen Shops hatte ein Unternehmen einen Geldautomaten installiert, das offenbar zu keiner Bank gehörte und damit jedem Kunden einen horrenden Betrag fürs Geldabheben in Rechnung stellte. Der Platz war geschickt gewählt, zumindest war er das mal gewesen, als die Tankstelle noch betrieben wurde. Wer hier getankt und dabei bemerkt hatte, dass er noch Bargeld benötigte, war zu diesem Automaten gegangen, um dort ein paar Scheine zu ziehen. Wer wollte sich schon die Mühe machen, erst noch nach der nächsten Bank mit Geldautomat zu suchen, wenn so ein Gerät genau vor einem stand?


  »Ja, der gehört nicht zur Tankstelle«, antwortete sie. »Der wird regelmäßig aufgefüllt.«


  Sie stieg in ihren Wagen ein und wartete, bis Jeroen das Einfahrtstor geöffnet und seinen Wagen weggefahren hatte, dann setzte sie zurück, stieg aus und machte das Tor wieder zu. Auf der anderen Straßenseite ging Jeroen zum Geldautomaten, Anne fuhr auf das Gelände der stillgelegten Tankstelle und hielt auf Höhe ihres Polizeikollegen an. Ein paar Minuten später stieg er zu ihr in den Wagen.


  »Glück gehabt«, merkte er an, während er den Gurt anlegte.


  »Wieso?«


  »Na, der Automat dürfte so gut wie leer sein. Ich habe nur Fünfer rausbekommen, und statt dreihundert Pfund gab es nur zweihundertachtzig. Dann hieß es, das Fach ist leer.«


  »Wir können noch zur Bank fahren, wenn du willst«, schlug sie vor. »Das ist nur ein Stück da entlang.« Sie zeigte nach hinten.


  Jeroen winkte ab. »Das reicht, ich habe sowieso etwas mehr abgehoben. Für alle Fälle.«


  Anne nickte und fuhr los.


  Nach einigen Meilen setzte leichter Schneefall ein, was Anne mit einem leisen Stöhnen kommentierte.


  »Was ist?«, fragte Jeroen.


  »Der Schnee«, sagte sie und deutete nach draußen.


  »Das ist doch kein Schnee«, meinte er unbesorgt. »Die paar Flocken bleiben schon nicht liegen, und falls doch, müssen wir uns eben durch millimeterhohe Schneewehen kämpfen. Das werden wir schon schaffen.« Er zwinkerte ihr zu, Anne musste lachen.


  »Täusch dich da mal nicht, was die ›paar Flocken‹ angeht. Das Schneechaos im letzten Jahr fing genauso harmlos an.«


  »Sollen wir besser umkehren?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind ja keine Ewigkeit unterwegs.«


  »Wohin fahren wir eigentlich genau?«, wollte er wissen.


  »Lass dich überraschen«, sagte sie ausweichend. »Ich glaube, das wird dir gefallen.«


  Als sie knapp eineinhalb Stunden später die Ortschaft Leek hinter sich ließen und auf den Straßenschildern Selford in greifbare Nähe rückte, fielen immer größere Schneeflocken immer dichter und überzogen die wenig befahrene Landstraße mit einer noch nicht allzu dicken, aber gleichmäßigen weißen Schicht.


  »Sollen wir besser umkehren?«, wollte Jeroen wieder wissen.


  Erneut schüttelte Anne den Kopf. »Wir sind fast da, und so kurz vor dem Ziel gebe ich auch nicht mehr auf. Ich fürchte nur, wir werden den Ausflug ein wenig abkürzen müssen, damit wir bei dem Wetter nicht noch allzu spät unterwegs sind.« Sie hielt den Blick auf die Fahrbahn gerichtet und atmete innerlich erleichtert auf, dass sie sich nicht dazu hatte überreden lassen, bei Jeroen mitzufahren. Sie wusste zwar nicht, wie gut er auf Eis und Schnee unterwegs war, aber sie war sich ihrer eigenen Fähigkeiten bewusst und hätte bei diesem Wetter nicht einem anderen ausgeliefert sein wollen – schon gar nicht in einem Linkslenker.


  Sie passierten das Ortseingangsschild und folgten dem Verlauf der Landstraße, auf der die Autofahrer durch versetzte Parkstreifen dazu gezwungen werden sollten, nicht durch den Ort zu rasen. Vermutlich gehörten dazu auch noch entsprechende Fahrbahnmarkierungen, aber die waren längst unter der Schneedecke verschwunden. Als sie rechts von sich den kleinen Dorfplatz mit der Hinweistafel auf die Heimat von Finlay Finnegan entdeckte, wusste sie, dass sie dort abbiegen musste, um zu einem der Parkplätze für die Festivalbesucher zu gelangen. Sie nahm die Square Street, aber am Ende der Straße angekommen, war der Weg nach links abgesperrt.


  »Ach, Mist, eine Straße zu früh abgebogen«, sagte sie entschuldigend zu Jeroen und begann zu wenden, da fiel ihr auf der anderen Seite der Absperrung ein Polizeiwagen auf, eine Polizistin in dicker Winterkleidung und mit hochgeschlagener Kapuze wollte soeben einsteigen.


  Anne drückte auf die Hupe und winkte der Frau, die daraufhin die Wagentür zuwarf und über die verschneite Straße zu ihnen kam.


  »Ja, bitte?«, fragte die Frau und kniff die Augen zusammen, da ihr der Wind Schneeflocken ins Gesicht trieb, die durch das offene Fenster auch in Annes Wagen geweht wurden.


  »Guten Tag, Constable … O’Morley«, begrüßte Anne sie nach einem Blick auf das Namensschild am Anorak. »Ich bin DCI Anne Remington, wir sind sozusa…«


  »Das ging aber schnell, DCI Remington«, erwiderte O’Morley erstaunt. »Warten Sie, ich räume nur schnell die Straßensperre zur Seite, dann können Sie bis oben durchfahren.«


  »Ähm …« Anne überlegte noch, was das zu bedeuten hatte, aber dann sah sie, wie die Frau weggehen wollte. »Constable, warten Sie«, rief sie laut genug, um trotz der Kapuze gehört zu werden.


  Die Frau kam zurück zu ihrem Wagen. »Ja?«


  »Wieso haben Sie gerade gesagt, dass das aber schnell gegangen ist?«, fragte Anne. »Ich … wir …«


  »Na ja, ich habe den Toten vor einer halben Stunde gemeldet, und da hieß es, dass mir bei dem Wetter niemand sagen kann, wie schnell jemand herkommen wird. Um ehrlich zu sein«, sie zuckte mit den Schultern, »hatte ich nicht damit gerechnet, dass heute noch jemand hier auftauchen wird.«


  »Ein Toter?«, wiederholte Anne und zog eine Augenbraue hoch, während sie Jeroen ansah.


  Der grinste breit. »Und ich dachte die ganze Zeit über, du wolltest mich überraschen.«
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  Wenigstens ließ der Schneefall ein wenig nach, als Anne dem Streifenwagen auf einen der drei großen Parkplätze folgte, die für die Besucher des Finlay-Finnegan-Festivals eingerichtet worden waren.


  Constable O’Morley stellte ihren Wagen auf dem ersten Platz links ab, Anne parkte gleich daneben, dann stiegen sie und Jeroen aus. »Ich bin wirklich froh, dass Sie so schnell noch herkommen konnten«, sagte die Polizistin zu ihr. »Das Festival ist zwar offiziell noch nicht eröffnet, aber heute Nachmittag findet der Pressetermin statt, und es wäre eine denkbar schlechte Werbung für das Festival, wenn sich ab heute Nachmittag im Internet verbreitet, dass jemand ermordet worden ist.«


  »Ermordet?«, hakte Jeroen nach. »Sie sprachen doch nur von einem Toten. Woher wissen Sie, dass das Opfer ermordet wurde?«


  O’Morley stutzte, wohl, weil sie seinen leichten Akzent bemerkt hatte. »Na ja, ich gehe davon aus, dass er ermordet wurde. Es dürfte ziemlich schwierig sein, sich in den Kopf zu schießen, sich dann in ein Grab zu legen, sich komplett mit Erde zu bedecken und dann auch noch die Schaufel verschwinden zu lassen.«


  Jeroen lächelte amüsiert, während Anne ein wenig verdutzt über O’Morleys Tonfall eine Braue hochzog. »Ich wollte nicht Ihre Befähigung anzweifeln, ein Mordopfer als solches zu erkennen«, entgegnete er freundlich. »Ich war lediglich daran interessiert, wie Sie zu der Erkenntnis gelangt sind.«


  »Ich … ähm, entschuldigen Sie, Sir«, sagte die Polizistin ein wenig kleinlaut. »Das war unangemessen von mir.«


  Er winkte ab. »Mir ist das egal, Constable, ich lege sowieso keinen Wert auf diesen formalen Kram. Wenn ich schon diesen Begriff ›political correctness‹ höre! Demnächst klagt noch eine Legehenne, weil sie nicht als ›Federvieh‹ bezeichnet werden möchte, da der Begriff ›Vieh‹ sie in einen Topf mit Kühen, Ziegen und so weiter wirft.«


  »Gefiedertes landwirtschaftliches Nutztier«, sagte O’Morley.


  »Wie?« Anne sah sie verdutzt an.


  »Nun, das wäre doch die politisch korrekte Bezeichnung«, meinte sie grinsend.


  Jeroen begann zu lachen, Anne musste unwillkürlich mit einstimmen. Dann aber räusperte sie sich. »Constable, damit es hier nicht zu Missverständnissen kommt – wir sind nicht hier, weil Sie jemanden angefordert haben.«


  »Nicht? Aber Sie haben sich doch als DCI vorgestellt.«


  »Ja, aber nur, weil ich Sie unter Kollegen bitten wollte, uns hinten an der Absperrung passieren zu lassen«, erklärte Anne.


  Constance O’Morley schüttelte ratlos den Kopf. »Aber wieso sind Sie dann hergekommen?«


  »Eigentlich aus einem rein privaten Anlass. Das hier ist ein befreundeter Kollege aus den Niederlanden, Commissaris Hoofdambtenaar Jeroen Gerards.« Sie deutete auf ihn, dann fuhr sie fort: »Er ist dienstlich in England und hat die Gelegenheit genutzt, mir einen Besuch abzustatten. Ich wollte ihm das Finlay-Finnegan-Festival zeigen, und zwar heute, bevor der ganz große Trubel beginnt.«


  »Dann wussten Sie also gar nichts von meinem Anruf?«


  »Nein. Welche Wache ist denn überhaupt zuständig?«


  »Buxton, Ma’am«, antwortete sie. »Das ist ein Stück weiter in diese Richtung.« Sie machte eine vage Handbewegung.


  »Ah, wir kommen gerade aus Oswestry«, sagte Anne.


  »Das ist ja genau entgegengesetzt«, stellte die Polizisten fest. »Tja, dann sind Sie ja hier gar nicht zuständig.« Sie verzog den Mund. »Und ich hatte gehofft, ich könnte das hinter mich bringen, bevor die Presse hier auftaucht. Vielleicht können Sie ja mit Ihrem Vorgesetzten in Oswestry reden, ob Sie hier einspringen können. Sie wissen schon, von wegen Gefahr im Verzug und so …« Dann hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Um Gottes willen, was rede ich denn da? Sie sind doch gar nicht im Dienst!«


  »Genau genommen bin ich nicht mal in Oswestry zuständig«, ließ Anne sie wissen. »Meine Zuständigkeit beschränkt sich eigentlich auf die Grafschaft Northgate.«


  »Northgate?« O’Morley überlegte kurz. »Das ist ja ganz woanders.« Anne konnte ihr ansehen, wie sich ein Räderwerk in ihrem Kopf in Bewegung setzte.


  »Und bevor Sie mich fragen, ob ich nicht dort meinen Vorgesetzten fragen kann, obwohl ich nach wie vor offiziell nicht dienstlich unterwegs bin – da muss ich niemanden fragen, da bin ich sozusagen mein eigener Chef. Na ja, jedenfalls in der Form, dass ich auf unserer Wache niemanden mehr über mir habe. Natürlich gibt es da noch den Superintendent, dem ich Rede und Antwort stehen muss, aber der sitzt nicht im Büro nebenan, sondern viele Meilen weit von mir entfernt.«


  »Verstehe.« Die Polizistin sah sich unschlüssig um. »Tja, wenn das so ist, dann … dann muss ich Ihnen leider sagen, dass Sie Finnegan Village bis auf Weiteres nicht betreten dürfen, weil wir den Tatort sichern müssen. Ich fürchte, Sie haben die Fahrt vergebens unternommen.«


  Anne atmete leise schnaubend durch, während sie versuchte, Constance O’Morley zu durchschauen. War für sie das Thema damit tatsächlich abgehakt, oder spekulierte sie darauf, dass Anne ihrem Freund und Kollegen unbedingt Finnegan Village zeigen wollte und sie sich einverstanden erklärte, zumindest einen Blick auf den Toten zu werfen?


  »Wie schön, dass ich gar nichts zur Sache beitragen kann«, meinte Jeroen grinsend. »Wäre das hier bei mir daheim passiert, hätte ich schon längst von meinem Vorgesetzten zu hören bekommen, ich solle doch gefälligst einspringen, wenn die zuständigen Kollegen verhindert sind.«


  Sie war sich sicher, dass es von ihm als eine völlig arglose Äußerung gedacht war, aber ihr entging nicht das Funkeln in O’Morleys Augen, als die diese Worte hörte. Jeroen hatte sie auf eine Idee gebracht. Zweifellos überlegte sie in diesem Moment, ob sie nicht auf der Wache in Buxton anrufen sollte, um Jeroens Überlegungen dem dortigen Chief vorzuschlagen. Innerlich stöhnte Anne auf, weil sie einfach nur einen Ausflug mit einem guten Freund unternehmen wollte und ein Toter hier in Selford sie nichts anging, ob er nun ermordet worden war oder nicht. Doch wenn sie darauf beharrte, dass sie hier nicht zuständig war, würde diese Constable O’Morley sich an ihren Vorgesetzten wenden, und wenn Anne dann Pech hatte – wovon auszugehen war –, dann würde sie zur Mithilfe verdonnert werden, ob ihr das passte oder nicht. Diese Genugtuung würde sie O’Morley nicht gönnen. Wenn schon, dann sollte es so aussehen, als hätte sie sich aus freien Stücken entschieden, die ersten Ermittlungen einzuleiten.


  »Du bringst mich da auf eine gute Idee, Jeroen«, sagte sie und lächelte ihn scheinbar freundlich an, damit O’Morley ihr nichts anmerkte, doch der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, veranlasste ihn dazu, den Mund für einen Moment zu verziehen. An ihn und Constable O’Morley gerichtet redete sie dann weiter: »Ich werde das mal schnell mit dem Superintendent klären, damit wir rechtlich auf der sicheren Seite sind und der Täter nicht am Ende ungeschoren davonkommt, nur weil ich hier eigentlich keine Weisungsbefugnis habe.«


  O’Morleys Miene verriet nichts, doch das war in Annes Augen die wirklich verräterische Geste. Die junge Frau mit dem blonden Lockenschopf, der ohne den Schutz der Kapuze vom Wind zerzaust wurde, hätte unter normalen Umständen eigentlich mit Erstaunen auf Annes Entschluss reagieren müssen, vielleicht sogar mit Freude, weil sie unerwartete Hilfe bekam und ihr damit auch das Dilemma erspart blieb, wie sie mit der Presse umgehen sollte. Aber sie war allem Anschein nach vollkommen darauf konzentriert, sich ihre Genugtuung nicht anmerken zu lassen.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Jeroen verhalten. Ihm war wohl auch bewusst, was er mit seiner unüberlegten Äußerung heraufbeschworen hatte.


  »Natürlich ist das mein Ernst«, erwiderte sie und grinste ihn an. »Ich schwinge mich hier zum Sheriff auf, und du wirst mein Deputy. Schön, nicht wahr?«


  Er hob abwehrend die Hände. »Na, komm mir lieber nicht mit so was. Als Polizist habe ich hier keine Befugnisse, und außerdem habe ich die falsche Staatsangehörigkeit.«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du Anekdoten zum Besten gibst, die ungeahnte Folgen nach sich ziehen«, raunte sie ihm zu, dann fügte sie lauter hinzu: »Das werde ich auch mit dem Superintendent besprechen. Es gibt bestimmt irgendein Schlupfloch in den Vorschriften, damit du einer guten Freundin helfen kannst, möglichst bald wieder nach Hause zurückkehren zu dürfen.«


  Nicht ganz eine Viertelstunde später hatte Anne das Okay ihres Superintendent – mündlich und in Form einer SMS –, und auch ihre beiden Detectives Franklin und Hennessy waren instruiert worden, die Angelegenheit so zu behandeln, als würde sie in die Zuständigkeit des Northgate Police Department fallen.


  Anne nickte zufrieden, was sie in gewisser Weise auch war, da sie der Polizistin zuvorgekommen war. »Okay, Constable O’Morley und … Deputy Gerards«, sagte sie gut gelaunt, da sie nun den Spieß umdrehen würde. »Der Superintendent ist einverstanden, dass ich die Ermittlungen kommissarisch leite, bis die Kollegen aus Buxton eintreffen und übernehmen. Das heißt, ich bin jetzt hier weisungsbefugt und bin bis auf Weiteres Ihre Vorgesetzte, Constable O’Morley.«


  Die Polizistin lächelte sie strahlend an, doch es wirkte irgendwie aufgesetzt. Offensichtlich hatte sie erkannt, dass Anne ihre Absicht durchschaut hatte und ihr zuvorgekommen war.


  »Dann bringen Sie uns jetzt erst mal zu dem Toten«, forderte sie sie auf, und gemeinsam mit Jeroen folgte sie der jungen Polizistin vom Parkplatz auf einen verschneiten Feldweg, der zu einem Höhleneingang führte. Zu beiden Seiten des Weges standen Buden, bei einigen waren die Sperrholzplatten abgenommen worden, sodass man sehen konnte, was dort alles angeboten wurde. Händler rührten irgendwelche Teige an oder putzten die Glasscheiben ihrer Stände, andere waren noch damit beschäftigt, die Preise ihrer Angebote nach oben zu korrigieren, immerhin hatten sie sie seit dem letzten Jahr nicht erhöht.


  Jeroen sah nach links und rechts und fragte schließlich: »Tut mir leid, ich dachte immer, ich verfüge über überdurchschnittlich gute Englischkenntnisse, aber ich habe keine Ahnung, was ›frische Quastenkuchen‹ sein sollen. Oder … ›Eckleberry vom Fass‹. Oder ›flambierte Fruizide‹.«


  »Sie müssen nicht an Ihren Englischkenntnissen zweifeln, Sir«, kam O’Morley Anne mit einer Antwort zuvor. »Es handelt sich um Speisen und Getränke aus den Geschichten von Finlay Finnegan. Man muss mit seinen Arbeiten vertraut sein, um den Wiedererkennungswert richtig schätzen zu können.«


  »Ich schätze, ich müsste überhaupt erst mal mit diesem Fi… Fer…«


  »… Finlay Finnegan«, warf die Polizistin ein.


  »Ja, richtig. Mit ihm müsste ich erst mal vertraut sein, um überhaupt zu wissen, was hier los ist.«


  »Nun, Finlay Fi…«


  »Nicht nötig, Constable«, unterbrach Anne sie. »Den Part der Fremdenführerin werde ich später noch übernehmen. Mr Gerards wird von mir schon noch in die Geheimnisse von Finnegans Welt eingeführt.«


  »Jawohl, Chief«, sagte O’Morley nur knapp und ging schweigend weiter.


  »Erst mal will ich den Toten sehen, danach erfährst du mehr«, wandte sie sich ihrem Freund zu, während sie sich dem Höhleneingang näherten. Der Eingangsbereich war durch Drängelgitter so verengt worden, dass man zwangsläufig am Kassenhäuschen vorbeigehen musste, um ins Innere der Höhle eingelassen zu werden.


  »Hallo, Hank«, rief die Polizistin einem übergewichtigen Mann mit bis auf die Brust reichendem Vollbart und einer wallenden Mähne zu, die das letzte Mal zur Hippiezeit in Mode gewesen sein musste.


  Das Kassenhäuschen wackelte hin und her, als der Mann nach vorn kam und die Glasscheibe zur Seite schob. »Hallo, Constance. Wie sieht’s aus? Darf ich den Laden zumachen und Konkurs anmelden, weil da ein Toter in meiner Höhle liegt?«


  »Das hier ist DCI Remington«, sagte sie und deutete auf ihre Begleiter, »und neben ihr Commissaris … Gerards.« Mit einer Kopfbewegung zeigte sie auf den Vollbärtigen. »Und er ist Hank Hancock.«


  »Ich organisiere das Festival«, warf der Mann ein und gab den beiden die Hand. »Aber vielleicht sollte ich besser sagen, dass ich früher mal das Festival organisiert habe. Wenn mir die Leiche da hinten einen Strich durch die Rechnung macht, dann kann ich nämlich einpacken.«


  Jeroen nickte und lächelte O’Morley milde an. Immerhin hatte sie sich Mühe gegeben, seinen Namen einigermaßen richtig auszusprechen.


  Hancock sah Jeroen an. »Wie war Ihr Name noch mal?«


  »Gerards.«


  Der Bärtige zog die buschigen Brauen zusammen und kratzte sich an der Stirn.


  »Ich bin niederländischer Polizist und nur zu Besuch hier«, erklärte Jeroen.


  »Ah, darum hab ich nichts verstanden. Hat sich etwa schon Interpol eingeschaltet?«, knurrte er. »Wird die ganze Höhle konfisziert und eingepackt, um sie irgendwo in einem Labor auf Haare zu untersuchen, die der Mörder verloren haben könnte?«


  »Nein, ich bin von Europol«, erklärte Jeroen dem Mann, was den nicht fröhlicher stimmen konnte. »Und ich bin nicht von Europol hergeschickt worden, weil hier ein Toter gefunden wurde«, fügte er hinzu, »sondern nur zu Besuch.«


  »Können Sie das mal aufschreiben, wie Sie heißen?«


  »Oh, wenn ich es Ihnen aufschreibe, werden Sie es erst recht nicht aussprechen können. Nennen Sie mich einfach Jeroen.« Als er sah, wie der andere Mann zum Reden ansetzte, ergänzte er: »Versuchen wir es mit Lautmalerei.« Er überlegte kurz und notierte dann »Yay-roon«.


  »Hm«, meinte Hank, als er auf den Zettel sah. »Das klingt nach der Nummer 23auf der Speisekarte vom Koreaner. Yay-roon. Na, das werde ich schon irgendwie hinkriegen.«


  Constable O’Morley gab Anne ein Zeichen. »Wollen Sie jetzt den Toten sehen?«


  »Ja, je eher wir das hinter uns bringen, umso besser«, erwiderte sie und zog Jeroen mit sich.


  Hinter dem Kassenhäuschen bogen sie gleich nach rechts ab und gingen um einen schweren schwarzen Vorhang herum, der zum einen die Kälte daran hinderte, in die Höhle vorzudringen, zum anderen dafür sorgte, dass die Besucher von Finnegan Village von draußen nicht sehen konnten, was sie im Inneren erwartete.


  »Das ist ja …«, murmelte Jeroen.


  »Atemberaubend, nicht wahr?«, gab Anne leise zurück.


  Die weitläufige Höhle war in ein schillerndes Farbenspiel getaucht, das mal den Eindruck erweckte, man gehe durch einen Wald, während es einem ein paar Meter weiter so vorkam, als befände man sich tief unter Wasser. Ein gut ausgeleuchteter Weg führte an Schaukästen vorbei, die so groß waren wie Hütten, in ihrem Inneren hatte man auf ein paar Quadratmetern mit der Hilfe optischer Täuschungen scheinbar ganze Welten erschaffen, die von skurrilen Wesen bevölkert waren. Hier und da waren eindeutig Menschen am Werk und legten noch letzte Hand an die Dekorationen, andere ließen sich von Maskenbildnern dabei helfen, sich in fremdartige Wesen zu verwandeln, die mal so aussahen, als würde Baumrinde den ganzen Körper bedecken, während andere an Fische erinnerten, denen Lungen anstelle von Kiemen gewachsen waren, ohne dass sich an ihrem übrigen Aussehen viel verändert hätte.


  In anderen Hütten entdeckten sie im Vorbeigehen fast normal aussehende Menschen, die »nur« einen lang gestreckten, birnenförmigen Kopf aufwiesen oder eine extrem spitz zulaufende und sich dann verästelnde Nase oder aber Finger, die an ihren Enden in die Tentakel eines Tintenfischs übergingen.


  »Und?«, fragte Anne, nachdem sie die ersten sechs oder sieben Hütten hinter sich hatten. »Was sagst du dazu?«


  »Faszinierend, aber … zum Teil auch ein bisschen so wie aus einem Albtraum«, gestand Jeroen ihr.


  »Ja, richtig. Und damit passt das hier ganz genau zu den Geschichten von Finlay Finnegan.«


  »Wirst du mir mehr über ihn erzählen?«, wollte er wissen. »Ich sehe hier nämlich nirgendwo Tafeln, auf denen erklärt wird, was man da eigentlich gezeigt bekommt.«


  Sie legte beruhigend eine Hand auf seinen Unterarm. »Das werde ich dir alles noch erklären, aber erst, wenn wir diesen Toten gesehen haben und ich weiß, was wir mit ihm machen sollen. An der Kasse gibt es übrigens auch ein Programmheft, das spendiere ich dir nachher noch.«


  »Okay, dann bin ich ja mal gespannt, was es mit dem Toten auf sich hat«, meinte er.


  »Nicht nur du, Jeroen«, stimmte sie ihm zu. »Nicht nur du.«


  Constable O’Morley dirigierte sie im vorderen Teil der Höhle in die äußerste rechte Ecke, dann blieb sie vor einem abgezäunten Bereich stehen, der aus zwei Grabreihen mit je drei Gräbern bestand. Das mittlere Grab in der vorderen Reihe war ausgehoben und mit einem Tuch abgedeckt worden.


  »Ein Friedhof?«, fragte Jeroen verwundert. »Ist der nur Dekoration oder gehört das auch zu einer Geschichte?«


  »Das sind die ›sprechenden Gräber von Quentin Village‹«, sagte Anne. »Der Titel sagt eigentlich schon alles aus.«


  »Soll ich?«, fragte O’Morley und zeigte auf einen roten Knopf an einem kleinen Kasten, der rechts am Zaun montiert war.


  Anne nickte lächelnd. »Ja, bitte. Das ist besser als jede Beschreibung.«


  Die Polizistin drückte auf den Knopf, woraufhin die Hintergrundbeleuchtung etwas dunkler wurde, während der linke Grabstein von innen heraus zu leuchten begann.


  «Ach, wenn ich doch nur aus meinem Leben erzählen könnte«, ertönte eine wehklagende Stimme aus dem Grab davor.


  «Aber das tust du doch gerade«, meldete sich das Grab hinten rechts.


  «Das schon, aber es hört mir niemand zu«, sagte das erste Grab.


  «Es hört dir niemand zu?«, kam eine keifende Stimme aus dem Grab dahinter. «Bin ich etwa niemand?«


  Etwas Unverständliches drang aus dem Grab, das ausgehoben und zugedeckt worden war, während der Grabstein leuchtete.


  «Hab ich doch gleich gesagt«, kommentierte das erste Grab daraufhin, dann begannen die anderen dumpf zu lachen.


  O’Morley drückte wieder auf den Knopf, um die Vorführung abzuschalten.


  »Na? Hab ich dir zu viel versprochen?«, fragte Anne grinsend.


  Jeroen schüttelte den Kopf. »Wirklich originell. Ich glaube nur, dass ich nicht mitbekommen habe, was dieses Grab hier vorn gesagt hat.«


  »Ist mir auch aufgefallen«, stimmte Anne ihm zu.


  »Genau deshalb ist man auch nur auf den Toten aufmerksam geworden«, warf die Polizistin ein. »Als heute Vormittag die Anlage getestet wurde, fiel auf, dass das mittlere Grab nicht zu hören ist. Die Techniker haben überall nach dem Fehler gesucht, und schließlich haben sie angefangen zu graben, um sich den Lautsprecher vorzunehmen, weil der die Fehlerquelle sein musste. Tja, und dabei sind sie auf den Toten gestoßen. Er hat durch sein Gewicht wahrscheinlich die Lautsprechermembran eingedrückt, daher die unverständlichen Töne.«


  »Wahrscheinlich?«, hakte Anne nach.


  »Ja, die beiden haben die Leiche wenigstens freigeschaufelt, aber erstens konnte ich von ihnen nicht erwarten, dass sie den Toten auch noch da rausholen, zweitens wollte ich ja keine Spuren verwischen.«


  »Wann genau hat man ihn gefunden?«


  »Vor …« Sie sah auf die Uhr. »… eineinviertel Stunden, also um Viertel nach zwölf.«


  »Und da herrschte hier schon Hochbetrieb?«


  »Ja, hier waren unter anderem zwei Leute, die die Beleuchtung überprüft haben, ein Maler, der eine Stelle am Zaun nachgebessert hat.« Constable O’Morley hob die Schultern. »Keine Ahnung, wer hier noch alles war. Vielleicht hat auch jemand die Erde auf den Gräbern zusammengefegt.«


  »Und an den Buden war auch schon was los?«


  »Ja, die sind seit heute Morgen um sieben dran«, antwortete sie.


  »Das heißt, der Täter hat ihn vor sieben Uhr hier vergraben«, folgerte Jeroen.


  »Und nach fünf Uhr«, ergänzte O’Morley.


  »Nach fünf Uhr?«


  »Mr Hancock war bis um fünf Uhr heute Morgen hier, um beim Aufbau mitzuhelfen. Er hat dann einen letzten Kontrollgang gemacht und sich in seinem Kassenhäuschen für ein paar Stunden schlafen gelegt.«


  »Wieso in seinem Kassenhäuschen?«, wollte Jeroen wissen.


  »Um direkt an Ort und Stelle zu sein, falls hier irgendwas passiert«, erklärte die junge Polizistin. »Wenn zum Beispiel ein Feuer ausbricht, oder wenn hier jemand was anstellen will.«


  »Hm«, machte Anne. »Aber dass in der Zeit jemand einen Toten hier versteckt hat, davon hat er nichts mitgekriegt.«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was er mir geantwortet hat«, sagte sie entschuldigend.


  »Ja, ja, ist schon okay, Constable. Das war nicht als Vorwurf gemeint«, beruhigte Anne die junge Frau, die wohl das Gefühl hatte, dass Anne ihr irgendwas anzuhängen versuchte. »Mit Mr Hancock können sich nachher die Kollegen unterhalten, wenn sie endlich hier eingetroffen sind.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche, tippte eine Notiz ein und deutete dann auf das abgedeckte Grab. »Sie können das Laken wegnehmen.«


  O’Morley stieg über den Zaun und schob die Steine zur Seite, mit denen das weiße Laken beschwert worden war. Anne und Jeroen folgten ihr zum Grab, Anne nahm die von der Polizistin hingehaltene Taschenlampe und richtete sie auf den Toten. Er lag in der frischen Erde, die an seiner Haut und seiner Kleidung klebte, doch sie konnte auch so deutlich das Einschussloch in der Stirn erkennen. Der Tote trug Jeans und einen dicken Wollpullover, dazu Winterschuhe.


  »Haben Sie Einweghandschuhe dabei?«, fragte sie Constable O’Morley.


  Die zog ein Paar aus der Jackentasche.


  »Danke.« Anne streifte sie über und kniete sich auf das Grab daneben, dann beugte sie sich vor und durchsuchte die Hosentaschen des Toten, ohne jedoch etwas zutage zu fördern. Sie wischte ihm so viele von den Erdkrumen aus dem Gesicht, bis die Konturen klar genug zu erkennen waren. Dann zog sie die Handschuhe aus, machte mehrere Fotos von ihm und stand wieder auf.


  »Dieser Fundort ist inzwischen von so vielen Leuten verunreinigt worden, dass es sinnlos wäre, hier noch nach Spuren zu suchen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sagen Sie, der Rechtsmediziner wird wohl auch aus Buxton herkommen, richtig?«


  »Ja, aber erst nachdem die beiden DIs hier waren«, sagte O’Morley, dann fügte sie mürrisch hinzu. »Damit sie sich davon überzeugen können, dass es sich auch wirklich um einen Mord handelt. Man will in Buxton nicht gleich eine Hundertschaft herschicken, weil es ja sein könnte, dass die kleine blonde Constable ein bisschen übertreibt.«


  Das erklärte, warum sie zuvor so barsch auf Jeroens Frage reagiert hatte. Man traute ihr nichts zu, und das ärgerte sie. Sie fühlte sich im Stich gelassen und nicht ernst genommen, und wenn die beiden DIs erst mal eingetroffen waren und bestätigt hatten, dass es sich um einen Mord handelte, würde sich niemand mehr daran erinnern, dass sie genau das ein paar Stunden zuvor längst gesagt hatte. Kein Wunder, dass sie so frustriert war. Anne nahm sich vor, in ihrem Bericht die Frau auf jeden Fall zu erwähnen, damit sie wenigstens von irgendwem zur Kenntnis genommen wurde, der die Akte lesen würde.


  »Okay. Der Tote muss nicht da liegen bleiben, bis sich irgendjemand aus Buxton blicken lässt.« Anne kratzte sich am Kopf. »Wir brauchen einen praktischen Arzt, einen Bstatter und einen Kühlraum. Gibt es das alles in Selford?«


  »Ja, wieso sollte es das nicht geben?«


  Anne unterdrückte einen frustrierten Seufzer. Entweder war diese Frau heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden, oder sie selbst redete heute in einem herablassenden Tonfall, der ihr selbst nicht bewusst war. Eine andere Erklärung hatte sie nicht für die vorwurfsvolle Art, mit der O’Morley ihr diese Gegenfrage an den Kopf geworfen hatte.


  »Weil es in Northgate Orte gibt«, erklärte sie schließlich geduldig, »die sind noch etwas größer als Selford, und da finden Sie weder das eine noch das andere.« Nach einer kurzen Pause hakte sie nach: »Wieso gibt es hier einen Kühlraum?«


  »Weil Mr Atherton bis vor ein paar Jahren als Tierpräparator gearbeitet hat. Deshalb hat er einen Kühlraum.«


  »Na, das ist ja praktisch«, meinte Anne und nickte zufrieden. »Sehr schön. Dann lassen Sie den Bestatter herkommen, damit er den Toten abholt. Er soll ihn zu diesem Präparator bringen, und da soll schon der Arzt auf ihn warten, um die Leiche zu begutachten.« Sie überlegte kurz. »Sagen Sie dem Arzt, er soll den Toten nicht aufschneiden, sondern nur den äußeren Zustand dokumentieren. Unsere Leute dürfen auch noch was tun. Und er soll seine Fingerabdrücke nehmen und sie Ihnen mitgeben.«


  Constable O’Morley sah sie verwundert an. »Das soll ich alles machen?«


  Ihr Tonfall war so undefinierbar, dass Anne nicht sagen konnte, ob sie sich über so viel Verantwortung freute oder ob sie sich fragte, warum ihr diese Arbeit aufgehalst wurde. »Ja, das habe ich damit gemeint. Ist das für Sie ein Problem?«


  »Ein Problem, Chief?«


  »Ja, ein Problem, Constable. Entweder aus dem Grund, dass Sie das nicht tun können oder dass Sie es nicht tun wollen.«


  Hastig schüttelte sie den Kopf. »Nein, nein, weder noch. Ich … ich wundere mich nur, dass Sie mir solche Verantwortung übertragen … dass Sie mir das zutrauen.«


  Anne lächelte sie an. »Tja, dann haben Sie jetzt die einmalige Chance, den Beweis zu erbringen, dass ich mich in Ihren Fähigkeiten nicht täusche. Oder wahlweise den Beweis, dass Sie recht haben und ich Ihnen das nicht hätte zutrauen dürfen.«


  »Chief?«, fragte sie ratlos. Offenbar hatte sie an irgendeinem Punkt nicht mehr zugehört, vielleicht weil sie ihren Ohren nicht trauen wollte. Erklären ließ sich ihr Verhalten nur damit, dass man ihr mindestens von Seiten ihrer Vorgesetzten noch nie etwas zugetraut hatte.


  »Na los. Machen Sie schon«, forderte Anne sie gut gelaunt auf. »Zeigen Sie, was Sie können.«


  Während Constable O’Morley nach draußen eilte, um alle Telefonate zu erledigen und alles zu koordinieren, schlenderten Anne und Jeroen an den Hütten entlang zurück zum Ausgang.


  »Wenigstens haben wir schon mal einen Verdächtigen«, sagte sie nachdenklich. »Der erste Verdächtige ist zwar meistens der Falsche, aber mir gibt das immer das Gefühl, vor einem nicht ganz so großen Rätsel zu stehen, als wenn es keinerlei Verdächtige gibt.«


  »Meinst du diesen Hancock?«, erkundigte sich Jeroen.


  »Genau. Aber wie gesagt, der erste Verdächtige ist fast nie der Täter.« Er kratzte sich am Kopf. »Heißt das jetzt, dass er verdächtig, aber nicht der Täter ist?«


  »Ja, so in etwa kann man das zusammenfassen«, sagte sie. »Dass er es ist, glaube ich eher nicht, weil er sich ja nur selbst damit schaden würde. Was hätte er davon, wenn hier ein Toter gefunden wird und das ganze Areal abgesperrt werden muss, um nach Spuren zu suchen? Ihm entgeht das Geschäft des Jahres. Ich meine, hier kommen in einer Woche zigtausend Leute her, um Finnegan Village zu besuchen.«


  »Will er so vielleicht für mehr Publicity sorgen? So was geht doch quer durch alle Medien.«


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Mehr Publicity braucht er nicht, jedenfalls nicht in dieser Form. Das Festival ist von Jahr zu Jahr größer geworden. Du siehst doch die drei großen Parkplätze, da wo auch unser Wagen steht. Die hat es anfangs nicht gegeben. Da haben die Leute ihr Auto hier am Straßenrand abgestellt, bis das Dorf aus allen Nähten platzte. Dann wurde Kies herbeigeschafft, um einen provisorischen Parkplatz auf einem Acker zu schaffen, inzwischen sind es drei solche Plätze.«


  »Das spricht doch alles gegen eine Täterschaft«, fand Jeroen.


  »Stimmt, deshalb hängt alles davon ab, ob die beiden sich kannten oder nicht.«


  Sie verließen die Höhle auf der anderen Seite der Drängelgitter, auf Höhe des Kassenhäuschens rief Hank ihnen von dort zu: »Danke, dass Sie den Toten abholen lassen. Constance hat mir gerade eben davon erzählt.«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Der Tote kann sowieso nicht da drinnen von einem Rechtsmediziner untersucht werden, da muss er auch nicht die Höhle blockieren und Ihnen das Geschäft verderben. Ach, sagen Sie, haben Sie ihn sich mal angesehen?«


  Hancock verdrehte die Augen. »Finnegans Geschichten sind manchmal ziemlich grausam, aber das ist alles nichts im Vergleich dazu, wenn man einen echten Toten sieht.«


  »Kam er Ihnen irgendwie bekannt vor?«


  Der Bartträger schüttelte den Kopf. »Sein Gesicht ist zwar mit Erde verklebt, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Er sieht so … irgendwie so unscheinbar aus.«


  »Vielen Dank«, erwiderte sie und stieß Jeroen an, damit er weiterging.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Jetzt schicke ich erst mal diese Fotos zu meiner Wache, vielleicht finden meine Detectives ja heraus, wer das ist. Wer immer ihn da versteckt hat, wollte nicht, dass man sofort weiß, wer der Tote ist. Keine Papiere, keine Schlüssel, kein Handy.«


  »Das könnte bedeuten, dass die Identität des Opfers uns sehr schnell zum möglichen Täter führen wird«, überlegte er. »Je länger wir brauchen, bis wir den Namen kennen, umso mehr Zeit hat der Täter, seine Spuren zu verwischen und sich vom Tatort zu entfernen.«


  Anne verzog den Mund. »Es sei denn, wir sollen genau das glauben und noch mehr Zeit vertrödeln, indem wir die Leute überprüfen, die wir mit ihm in Verbindung bringen.«


  Sie schlenderten Seite an Seite den Feldweg entlang bis zu Annes Wagen. Constable O’Morley saß im Streifenwagen und telefonierte. Anne ging zu ihr und legte ihr wortlos ihre Visitenkarte hin, damit sie wusste, wie sie sie erreichen konnte, wenn sie irgendwo unterwegs war. Während die Polizistin offenbar auf den Bestatter einredete, sich sofort auf den Weg zu machen und nicht erst am Abend, notierte sie auf einem Zettel ihre Nummer und gab ihn Anne.


  Die drückte die Fahrertür leise zu und ging um ihren eigenen Wagen herum. Jeroen stand auf der Fahrerseite und betrachtete die verschneite Landschaft. Vor ihnen erstreckten sich jenseits des Parkplatzes weitläufige Weideflächen, die in Abständen von Stacheldrahtzäunen unterbrochen wurden. Links wurde die Landschaft ein wenig hügelig und ging in einen dichten Wald über. Zu ihrer Rechten waren erste Vorbereitungen getroffen worden, ehemalige landwirtschaftliche Flächen zu erschließen, wohl um dort Einfamilienhäuser zu errichten. Noch immer wollten genügend Menschen raus aus den Städten, und dieser Trend würde anhalten, solange das Leben dort so unbezahlbar blieb.


  »Jetzt können wir nur hoffen, dass die Kollegen aus Buxton nicht erst heute Abend losfahren«, sagte Anne. »Dann müssen wir in der Dunkelheit nach Oswestry zurück.«


  »Wenn es nicht wieder anfängt zu schneien, dann dürfte die Rückfahrt nicht so wild sein«, meinte er. »Außerdem werden bei dem Wetter nicht so viele Leute unterwegs sein.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na, mal sehen, was noch kommt. Was hältst du davon, wenn wir jetzt erst …«


  Weiter kam sie nicht, da ihr Telefon klingelte. »Remington«, meldete sie sich. »Detective? … aha … ja … okay, sehe ich mir an. Danke für die schnelle Rückmeldung. … ja, ich melde mich dann wieder …«


  »Was war das?«


  »Meine Detectives sind fündig geworden, was unseren Toten angeht.«


  »So schnell?«


  »Er heißt Jimmy Aberly, deshalb ist er in der Datenbank ziemlich weit vorn zu finden«, erklärte sie. »Sie schicken mir sein Strafregister rüber, dann sind wir vielleicht schon ein wenig schlauer.«


  Ein kurzer Doppelton verkündete, dass eine Mail eingegangen war. Anne öffnete sie und klickte dann auf den Anhang. Sie las die Datei, die daraufhin angezeigt wurde, und verzog das Gesicht.


  »Und?«, fragte Jeroen ungeduldig.


  »Hmm, vorwiegend Diebstahlsdelikte, Einbrüche, Hehlerei, ein paar kleinere Fälle von Körperverletzung. Ein toter Dieb«, murmelte sie nachdenklich. »Da stellt sich die Frage, was er wohl stehlen wollte.«


  »Und«, ergänzte ihr Freund und Kollege, »wer aus dem Dorf kannte ihn und sah keine andere Lösung, als ihn zu erschießen, um seinen Plan zu vereiteln?«
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  »Es ist alles in die Wege geleitet, Chief Remington«, erklärte O’Morley, als sie sich zu Anne und Jeroen stellte und die beiden abwartend ansah. »Was kann ich noch erledigen?«


  Die Kollegen aus Buxton herzaubern, damit wir nach Hause fahren können, hätte Anne am liebsten geantwortet. Dieser Fall hier versprach, jede Menge Arbeit mit sich zu bringen, und die hätte sie gern den Leuten überlassen, die dafür eigentlich zuständig waren. Innerlich verfluchte sie ihre große Klappe. Sie hatte sich in diese Lage gebracht, weil sie ihren »Kollegenjoker« ausgespielt hatte, nur weil sie auf einer eigentlich gesperrten Straße weiterfahren wollte. Aber letztlich war es wohl doch nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie sich in den Fall eingeschaltet hätte, da sie spätestens in der Höhle auf das Absperrband aufmerksam geworden wären.


  »Sie können mir verraten, ob der Name Jimmy Aberly Ihnen etwas sagt, Constable«, entgegnete sie stattdessen.


  O’Morley schüttelte den Kopf. »In Selford wohnt niemand, der so heißt.«


  »Aberly ist auch vorwiegend im Raum London aktiv, aber vielleicht hat ihn ja schon mal jemand erwähnt.«


  »In welcher Form aktiv?«, gab die Polizistin zurück.


  »Hauptsächlich als Dieb.«


  »Oh, dann geht es wohl um unseren Toten, nehme ich an?«, fragte die junge Frau.


  »Richtig, wir konnten ihn schnell identifizieren«, sagte Anne. »Allerdings hilft uns das nicht weiter.«


  »Also ich kann mich nicht daran erinnern, dass sein Name in meiner Gegenwart gefallen ist.«


  »Wie verhält es sich denn in Selford mit der Kriminalität?«, wollte Jeroen wissen. »Gibt es hier etwas zu erbeuten, das besonders lohnenswert ist?«


  Die Polizistin lachte kurz auf. »In Selford? Die einzige Beute, die Sie hier machen können, ist der Inhalt des Briefkastens vorn am Platz – sofern man Lust hat, die ungestempelten Briefmarken abzulösen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ansonsten gibt es hier nichts von Wert. Hier wohnen nicht mal besonders reiche Leute. Wer wirklich Geld hat, der ist von hier weggezogen, und die paar Geschäfte, die hier noch existieren, kommen so eben über die Runden.«


  »Was sucht dann ein Dieb aus London hier?«, überlegte Anne.


  »Vielleicht wollte er die Festivalbesucher ja um ihre Brieftaschen erleichtern«, gab Jeroen zu bedenken. »Taschendiebe suchen ja bekanntlich das Gewühl, und wenn er in dieser Höhle zuschlagen wollte, hätte er den ganzen Tag über den Schutz der Dunkelheit ausnutzen können.«


  »Nein, Aberly war kein Taschendieb«, erklärte Anne. »Diese Einbrüche und Überfälle waren alle ein oder zwei Nummern größer. Geldboten, Tresore mit den Tageseinnahmen von Supermärkten und so weiter.«


  »Das Festival«, warf O’Morley ein.


  »Was ist damit?«


  »Na ja, es beschert Selford viele Besucher, und viele Besucher bedeuten viel Geld. Und da es hier keine Bank- und auch keine Postfiliale mehr gibt, werden die Einnahmen aller Stände und die des Village täglich abgeholt und zu irgendeiner Bank gebracht.«


  »Wie hoch sind die Einnahmen?«, wollte Anne wissen.


  O’Morley stutzte. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.« Sie machte eine nachdenkliche Miene, als würde sie irgendwelche Zahlen im Kopf überschlagen. »Ich will mich da nicht festlegen, aber an eine Million Pfund kann das schon heranreichen.«


  Anne nickte. »Ja, das liegt schon mehr auf Aberlys Linie. Aber wenn jemand Aberly umgebracht hat, dann muss er demjenigen in die Quere gekommen sein.«


  »Also haben wir nicht nur einen toten Dieb, sondern auch noch einen lebendigen, der das Gleiche vorhat wie unser Toter vorhatte«, folgerte die Polizistin.


  »Entweder das, oder unser Täter hatte mit Aberly noch eine Rechnung offen und die Gelegenheit genutzt, um seine Schuld zu begleichen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Zum Beispiel Hancock.«


  »Hank Hancock?«


  »Richtig«, bestätigte Anne. »Vielleicht hat Aberly ihn mal ausgeraubt, und als Hancock ihn jetzt wiedergesehen hat …«


  »Hancock hat nie einen Raubüberfall gemeldet«, unterbrach O’Morley sie.


  Anne machte eine skeptische Geste. »Das heißt aber nicht, dass es keinen Überfall gegeben hat.«


  »Chief?«, fragte die Polizistin verständnislos.


  Ein Blick zu Jeroen genügte, damit der verstand, was Anne meinte. »Wie viele Besucher lockt dieses Festival jedes Jahr an?«


  »Schwer zu sagen, wir können immer nur schätzen. Es kommen ganze Busladungen, und wenn man nur die Zahl der verkauften Parkscheine nimmt, sagt das gar nichts aus über die Zahl der Besucher. Vor Jahren waren es nur ein paar Tausend, aber inzwischen geht der Veranstalter von etwa hundertzwanzigtausend Besuchern in dieser einen Woche aus.«


  »Also nennt Hancock diese Zahl?«


  »Ja.«


  »Das heißt, es könnten auch hundertfünfzigtausend sein«, hakte Anne nach.


  »Theoretisch ja, aber wie ich schon sagte …«


  »Bleiben wir mal bei diesen Zahlen«, unterbrach sie die Polizistin. »Wenn es hundertfünfzigtausend sind und Hancock genügt es, mit dreißigtausend Besuchern weniger für das Festival zu werben, dann kann er die Einnahmen für diese dreißigtausend Leute vor dem Finanzamt unter den Tisch fallen lassen.«


  »Das könnten die übrigen Händler aber auch«, hielt O’Morley dagegen.


  »Das ist richtig, aber bei Kartenpreisen von zwölf Pfund für Erwachsene und sechs Pfund für Kinder kann sich Hancock den Rest des Jahres auf die faule Haut legen und hat dann immer noch Geld übrig, wenn das nächste Festival beginnt«, betonte Anne. »Hancock kassiert von jedem Besucher, während die Standbetreiber sie unter sich aufteilen. Denn wenn ich an Stand A etwas esse, haben die Stände B und C das Nachsehen. Hancock macht von allen den größten Profit, und er kann am meisten abzweigen.«


  Die Polizistin hob die Schultern und nickte bedächtig. »Na ja, wenn man es so sieht … Aber was hat das mit Aberly zu tun?«


  »Vielleicht hat unser guter Mr Aberly Hancock im letzten Jahr oder irgendwann davor bestohlen«, meldete sich Jeroen zu Wort, »und zwar zu einem Zeitpunkt, an dem die in der Buchhaltung erfassten Einnahmen bereits in irgendeinem Banksafe lagen. Wenn Aberly ihm in dem Moment beispielsweise fünfzigtausend Pfund geraubt hat, konnte Hancock ihn nicht anzeigen, da es ihm nicht möglich war, die Herkunft dieser Summe zu erklären, ohne die Polizei und im Anschluss daran das Finanzamt aufhorchen zu lassen.«


  Constable O’Morley zog die Augenbrauen hoch. »Oh, ist ja wahr. Darauf wäre ich so schnell nicht gekommen. Dann meinen Sie, er hat ihn erschossen, weil dieser Aberly es in diesem Jahr noch einmal versuchen wollte?«


  »Es wäre zumindest denkbar«, sagte Anne. »Denkbar wäre sogar, dass Aberly diesmal zu Hancock gegangen ist und einfach einen Anteil an den Einnahmen gefordert hat, weil er gemerkt hat, dass er beim letzten Mal Hancocks schwarze Kasse erbeutet hatte. Warum soll er sich einen komplizierten Plan ausdenken, um Hancock zu überfallen, wenn er sich das Geld genauso gut aushändigen lassen kann?«


  »Müssen wir dann jetzt Mr Hancock verhaften?«, fragte O’Morley.


  Anne schüttelte den Kopf. »Vorläufig wird noch niemand verhaftet. Mr Hancock läuft uns nicht davon, der hat mit dem Festival genug zu tun. Würde er sich jetzt absetzen, dann würde er sich erst recht verdächtig machen.« Sie atmete tief durch. »In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, wer sonst noch ein Motiv gehabt haben könnte, Aberly zu töten. Constable, wir werden uns an Ihren Computer setzen und die Datenbank durchsuchen, vielleicht existierte ja doch eine Verbindung zu irgendjemandem hier im Ort.«


  Die Polizistin nickte verstehend. »Dann fahren Sie mir nach, wir müssen rüber in die Temmison Row. Da ist die Wache … oder besser gesagt: mein Büro.«


  »Nein, nein, nicht sofort. Wir hören uns erst mal hier um. Vielleicht hat ja doch jemand etwas gesehen«, wehrte Anne ab. »Sie können in der Zwischenzeit etwas anderes machen, Constable. Fahren Sie alle Straßen ab und achten Sie auf Wagen, die nicht aus Selford sind. Ich nehme an, Sie kennen hier so ziemlich jeden und wissen, wer welches Auto fährt. Aberly muss ja irgendwie nach Selford gekommen sein, und ich glaube, wenn er Hancock um einen Haufen Geld erleichtern wollte, hatte er wohl nicht vor, anschließend mit dem nächsten Bus von hier zu verschwinden.«


  »Werde ich machen, Chief«, sagte O’Morley. »Sobald ich auf ein fremdes Fahrzeug gestoßen bin, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  »Sehr gut. Vielleicht finden wir ja in dem Wagen irgendwelche Hinweise darauf, was Aberly wirklich vorhatte und ob es noch Komplizen gibt, die wir im Auge behalten müssen.«


  Nachdem die Polizistin abgefahren war, gab Anne Jeroen ein Zeichen, und die zwei verließen den Parkplatz, um zum Höhleneingang zurückzukehren. Auf dem Weg dorthin setzte der Schneefall wieder ein, doch diesmal war es feiner, körniger Schneegriesel, der längst nicht dicht genug fiel, um ein Schneechaos heraufzubeschwören. Zwar konnte so etwas über Nacht ganz andere Dimensionen annehmen, aber dann waren sie schon längst nicht mehr hier.


  »Und wen sollen wir zuerst befragen?«, wollte Jeroen wissen, als sie sich den ersten Ständen auf dem Weg zur Höhle näherten. »Die Leute hier draußen oder lieber die, die in der Höhle an den Buden arbeiten?«


  »Weder noch«, gab Anne zurück und fuhr sich durchs Haar. »Erst mal will ich dich mit der Welt von Finlay Finnegan vertraut machen, damit du besser verstehst, was es mit dem Dorf in der Höhle auf sich hat. Und mit etwas Glück kreuzen in nächster Zeit die beiden Kollegen aus Buxton auf, dann mache ich eine kurze Übergabe, und wir können wieder nach Hause fahren. Bis dahin will ich so wenig wie möglich herausgefunden haben, sonst wollen die zwei noch, dass ich hierbleibe und sie unterstütze.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Und du sitzt dann auch hier fest.«


  »Ach, das macht nichts, ich muss sowieso noch ein paar Tage rumkriegen, weil ich erst am Dienstag wieder in London erscheinen muss, und ich habe einfach keine Lust, zwischendurch noch mal nach Hause zu fliegen. Du weißt, dass Flugzeuge nicht gerade meine große Leidenschaft sind.«


  »Du könntest ja auch den Zug nehmen.«


  »Um mich unter dem Meer durch eine meilenlange Tunnelröhre fahren zu lassen?« Er winkte ab. »Danke, ich kann mir Angenehmeres vorstellen.«


  Sie hörten Motorengeräusche hinter sich und drehten sich um, als gerade drei Personenwagen in den Feldweg einbogen und dann auf den ersten Parkplatz fuhren. Während aus den Autos zwei Männer und eine Frau ausstiegen und sich wie alte Bekannte begrüßten, kam noch ein Wagen dazu.


  Anne sah auf die Uhr. »Oh, fast drei. Dann dürften das die Reporter sein, die zur Pressekonferenz wollen.« Sie stieß Jeroen an. »Lass uns weitergehen. Ich habe keine Lust, mit denen ins Gespräch zu kommen. Am Ende finden sie heraus, wer ich bin, und dann werde ich auf einmal in Verbindung mit dem Toten interviewt, sobald sich das herumgesprochen hat. Oder man legt mir Worte in den Mund, die ich nie gesagt habe.«


  »Da ist es eben gut, wenn man einen Pressesprecher vorschicken kann, der nur die Informationen weiterleiten kann, die man ihm gegeben hat«, meinte er.


  »Der Haken an der Sache ist der, dass ich weder hier noch zu Hause in Northgate einen Pressesprecher habe, und deshalb will ich gar nicht erst mit Reportern zusammenkommen.«


  Sie gingen an den Ständen vorbei und steuerten zielstrebig auf den Höhleneingang zu.


  »Du wolltest mir doch was über diesen Finnegan erzählen«, sagte Jeroen zu ihr, während sie am Kassenhäuschen vorbeigingen, aus dem ihnen Hancock entgegenkam.


  »Und? Schaffen Sie mir den Toten noch zeitig hier raus?«, fragte er. »Wie ich sehe, sind die ersten Reporter nämlich schon eingetroffen, und das, obwohl sie alle wissen, dass die Pressekonferenz erst um fünf anfängt.« Er schüttelte den Kopf. »Eine widerwärtige Bande.«


  »Wieso? Die machen doch Werbung für Sie, oder nicht?«, fragte Jeroen.


  »Ja, aber nur, wenn sie auch entsprechend bewirtet werden«, erklärte der Veranstalter. »Die fallen jetzt in Scharen über die Buden da draußen her und lassen jeden Händler wissen, dass sie die netten Damen und Herren sind, die über die Veranstaltung hier schreiben werden. Und wenn sie sich dann nicht auf Kosten der Händler einmal quer durchfressen dürfen, werden die entsprechenden Stände runtergeputzt, und dann machen viele Leute einen Bogen um einen guten Laden, nur weil die Reporter von ihm nicht so hofiert worden sind, wie es sich ihrer Meinung nach gehört.«


  »Das ist aber doch … wie heißt das … üble Nachrede, oder nicht?«, wandte Jeroen ein. »Dagegen muss man doch angehen können. Wenn sie an einem Stand nichts bekommen haben, können sie auch nicht darüber urteilen, ob es da schmeckt oder nicht.«


  »Nein, nein, so dumm sind sie auch nicht. Dann nehmen sie trotzdem was und bezahlen dafür, damit ihnen keiner was anhängen kann.« Er zuckte mit den Schultern. »So läuft das halt überall. Na ja … was wollte ich eben sagen? Ach, stimmt ja. Was ist denn nun mit dem Toten da drinnen?«


  »Constable O’Morley hat den Bestatter angerufen und ihm gesagt, dass er umgehend herkommen soll.«


  »Lyczinski muss die Leiche aber hintenrum rausbringen«, sagte Hancock. »Wenn er mit seinem Wagen an den Typen da vorn vorbeifährt, wissen die sofort, dass hier was passiert ist. Das kann ich nicht gebrauchen.«


  »Hintenrum?«, wiederholte Anne.


  »Ja, in der zweiten Höhle gibt es einen natürlichen Zugang, nur kann man da nicht so nah an die Höhle heranfahren.«


  »Dann sollten Sie den Bestatter anrufen und ihm das sagen«, riet sie ihm.


  Hancock winkte ab. »Geht nicht, ich muss versuchen, Constance zu erreichen, damit sie ihm das sagt. Lyczinski ist so ziemlich der Einzige, der vom Festival nicht profitiert, deshalb ist es ihm auch egal, ob er mir und den anderen das Geschäft verdirbt, wenn er mit seinem Leichenwagen bis hier vor den Eingang fährt.«


  »Okay, machen Sie das«, sagte sie. »Aber verraten Sie mir erst mal, was es mit diesem natürlichen Zugang auf sich hat.«


  »Na, in der zweiten Höhle«, erwiderte er. »Wenn man reinkommt, ganz rechts. Davor steht jetzt der Junge mit den Kartoffelhänden.«


  »Ein natürlicher Zugang?«, hakte sie nach. »Das heißt, man kommt dort ungesehen in die Höhle?«


  »Und auch wieder hinaus.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Also kann der Mörder den Toten auf diesem Weg in die Höhle geschafft haben, ohne dass ihn jemand dabei beobachtet hat? Und er kann dort entlang auch wieder verschwunden sein? Hatten Sie nicht gesagt, Sie haben hier vorn über Nacht alles zugemacht?«


  Hancock kratzte sich an der Stirn. »Ja, hatte ich.«


  »Welchen Sinn hat es dann, hier vorn alles abzusperren, wenn man auf einem anderen Weg doch noch in die Höhle gelangen kann?«


  Er winkte ab, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. »Man muss schon wissen, dass dieser Ausgang existiert, und das wissen nur die Leute, die in Selford leben. Ansonsten können Sie sogar genau in der Ecke stehen, ohne diesen Weg nach draußen zu erkennen. Da geht nicht einfach eine Treppe nach oben. Sie können es sich ja mal ansehen. Außerdem spaziert da oben sowieso nie jemand durch den Wald, also kann man den Zugang auch nicht finden.«


  »Hm«, machte Anne, die nicht so recht überzeugt davon war, was der Veranstalter ihr erzählte. »Wir werden uns das mal ansehen.«


  »Gern. Ach, noch was … ähm … ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber … also … ähm … werden Sie bei der Pressekonferenz auch irgendwelche Antworten geben?«


  Anne sah ihn ratlos an. »Antworten geben? Ich kann zur Veranstaltung nichts sagen, was soll ich also …«


  »Nein, ich meine das mit dem Toten. Müssen Sie sich damit an die Presse wenden?«


  »Ach, davon reden Sie.« Sie hob abwehrend die Hände. »Nein, ich habe nicht vor, mich da einzumischen. Im Grunde warten wir beide momentan ohnehin nur darauf, dass die zuständigen Kollegen aus Buxton eintreffen und hier übernehmen. Und davon abgesehen besteht keine Veranlassung, an die Öffentlichkeit zu gehen. So was passiert meistens nur dann, wenn es nach langwierigen Ermittlungen immer noch kein brauchbares Ergebnis gibt oder wenn wir dringend Informationen benötigen, weil die Täter sonst davonkommen könnten.«


  Hancock atmete erleichtert auf. »Ach, dann bin ich ja beruhigt. Wie gesagt, wir brauchen hier keine rätselhaften Morde als Publicity. Finlay Finnegan soll für sich selbst werben.« Dann verließ er die Höhle, um sich um die Reporter zu kümmern, damit die sich nicht vernachlässigt fühlten.


  Anne sah ihm nachdenklich hinterher. »Mein Gefühl sagt mir, dass Hancock mit diesem Mord nichts zu tun hat«, meinte sie leise.


  »Dann sind wir schon zwei, die so denken«, stimmte Jeroen ihr zu. »Aber gerade weil sich für ihn alles um dieses Festival dreht, kann das auch bedeuten, dass er zu einem Mord fähig ist, wenn jemand das Festival in Gefahr bringen will.«


  Sie nickte zustimmend. »Ja, ich weiß. Deshalb werde ich ihn auch nicht von der Liste der Verdächtigen streichen, die bislang erfreulich kurz ist.«


  »Erfreulich kurz?« Jeroen sah sie fragend an. »Du findest, eine Liste mit nur einem halbwegs Verdächtigen ist ›erfreulich kurz‹?«


  »Ja. Weil ich dann unserer Ablösung aus Buxton nicht so viel erklären muss, die hoffentlich bald hier eintrifft. Und jetzt komm, ich will mir diesen anderen Zugang mal ansehen.«


  »Und auf dem Weg dorthin kannst du mir ja dann vielleicht auch etwas über diesen Finlay Finnegan erzählen, der bei euch ja eine wichtige Rolle zu spielen scheint – auch wenn ich noch nie von ihm gehört habe.«


  »Finnegan war ein Zeitgenosse von Charles Dickens«, begann sie. »Das dürfte auch schon die vorrangige Erklärung dafür sein, dass er zumindest im Ausland kaum bekannt ist. Er hat eigentlich immer in Dickens’ Schatten gestanden, obwohl er für eine ganz andere erzählerische Richtung steht, wie du schon an den sprechenden Gräbern merken konntest. Du hast doch gehört, wie Hancock vorhin den Jungen mit den Kartoffelhänden erwähnt hat.«


  Jeroen gab einen zustimmenden Laut von sich.


  »Finnegan war ein Meister des Skurrilen und manchmal auch des Sadistischen, seine Geschichten haben oft etwas Absurdes, und das war auch so von ihm gewollt. Er wollte kein zweiter Dickens werden, und man sagt ihm sogar nach, dass er Dickens zu Lebzeiten immer als ›die alte Heulsuse‹ bezeichnet hat. Ihm waren Geschichten zuwider, die die Leute zu Tränen rühren sollten. Finnegan hielt das für einen plumpen Verkaufstrick.«


  »Aber Dickens ist doch der Inbegriff englischer Literatur schlechthin«, wandte Jeroen ein. »Ich meine, man kann Leute in aller Welt auffordern, einen englischen Schriftsteller zu nennen. Ganz bestimmt werden die meisten Shakespeare und Dickens angeben, und dann folgt erst mal lange Zeit nichts.«


  »Richtig, aber Finnegan wollte einfach nicht Dickens nachahmen, auch wenn es vermutlich Dutzende Autoren gab, die das versuchten. Er fand, Lesen soll unterhalten, aber die Menschen nicht mit Moralpredigten belästigen. Das Leben war seiner Meinung nach schon trübselig genug, da musste man keine Geschichten lesen, die einen nur noch trübseliger stimmten.«


  »Und wie sieht das bei diesem Kartoffeljungen aus? Ist das nichts Trübseliges?«


  »Der Junge mit den Kartoffelhänden ist ein ganz normaler Junge, der anstelle von Händen zwei große Kartoffeln hat, mit denen er nicht greifen kann. Er kann nicht schreiben, er kann nichts anfassen, und die Ärzte wissen nicht, was sie mit ihm machen sollen. Sie können nicht die Kartoffeln abschneiden und ihm stattdessen die Hände von irgendeinem Toten annähen, weil solche Eingriffe zu der Zeit gar nicht möglich waren. Seine Eltern reisen mit ihm von einem Spezialisten zum nächsten, aber niemand kann ihnen helfen. Bis sie eines Tages einem belgischen Arzt begegnen, der mit diesem Phänomen vertraut ist und schon vielen Kindern mit Kartoffelhänden geholfen hat. Er nimmt sich des Jungen an, setzt mit dem Skalpell vier parallele senkrechte Schnitte und taucht die Hände des Jungen für ein paar Minuten in siedendes Öl, bis die einzelnen Streifen von einer krossen Schicht umhüllt sind und er sie als Finger benutzen kann.«


  »Und die berühmte Moral von der Geschichte?«, hakte Jeroen verdutzt nach.


  »Keine Ahnung. Vielleicht wollte er vor belgischen Ärzten warnen«, sagte sie und grinste ihn an. »Nein, ernsthaft. Finnegan hat immer darauf beharrt, dass seine Geschichten keine verschlüsselten Botschaften enthalten. Er wollte nur unterhalten, aber das hat natürlich unsere Literaturwissenschaftler nicht davon abgehalten, nach unterbewussten Motiven zu suchen und auch welche zu finden, selbst wenn die Thesen über seine angeblichen Botschaften noch so widersprüchlich sind.«


  »Hm, obwohl das mit den belgischen Ärzten gar nicht mal so verkehrt ist«, fügte Jeroen amüsiert hinzu. »Aber man muss wohl euren typisch britischen Humor verstehen, um Gefallen an solchen absurden Geschichten zu finden.«


  »Ach, die war sogar noch harmlos«, gab Anne zurück. »Wenn wir den Rundgang durch Finnegan Village machen, wirst du noch das eine oder andere zu sehen bekommen, was noch absurder ist. Bei manchen Dingen könnte man glatt glauben, dass sein Geist überdauert hat, um als Sketchschreiber für Monty Python wieder aktiv zu werden.« Sie unterbrach sich, da sie in der zweiten Höhle angekommen waren und sie nach der besagten Hütte Ausschau hielt, hinter der sich der andere Ausgang der Höhle befinden sollte.


  Sie gingen an der Hütte vorbei, in der gerade einem vermutlich Fünfzehnjährigen Kartoffeln über die Hände gestülpt wurden, die aus irgendeiner Art von Schaumstoff bestanden, der im bräunlichen Ton von Kartoffeln angemalt war. Sogar an ein paar Stoßflecken hatte man gedacht.


  Anne schaltete die Taschenlampe an ihrem Handy an, da es hinter der Hütte völlig finster war, während zum Gang hin alles hell erleuchtet wurde. Sie tastete an der Wand entlang, bis sie auf einmal ins Leere griff. Um zwei Ecken herum folgte sie dem Weg und stand schließlich vor einer nicht allzu steil nach oben ans Tageslicht führenden Schräge. Der Fels war mit Schnee bedeckt, den sie erst wegwischte, bevor sie Schritt für Schritt nach oben stieg. Jeroen war dicht hinter ihr.


  Oben angekommen, fand sie sich auf einer Felsformation mitten im dichten Wald wieder. »Wenn hier nicht gerade ein Wanderweg vorbeiführt«, sagte sie zu Jeroen, als der ihr nach draußen folgte, »kann diesen Zugang wirklich niemand durch Zufall finden.«


  »Also kommt als Täter nur jemand aus Selford infrage?«, erwiderte er unschlüssig. »Hancock sprach ja davon, dass nur die Dorfbewohner von diesem Zugang wissen.«


  »Wenn das der Fall ist, dann müsste der Täter in Selford zu finden sein«, stimmte sie ihm zu. »Ich kann es kaum erwarten, von hier wegzukommen, damit ich nicht das ganze Dorf durchleuchten muss, um herauszufinden, wer von den Leuten unseren Toten zu Lebzeiten gekannt hat.«


  »Haben Sie sich verlaufen?«, ertönte auf einmal eine dröhnende Stimme, und als Anne und Jeroen sich umdrehten, sahen sie zwischen den Bäumen zwei Männer hervorkommen, einen hünenhaften, der mindestens zwei Meter maß, und einen deutlich kleineren, der wohl nicht so winzig gewirkt hätte, wäre er nicht mit dem Riesen unterwegs gewesen.


  »Sie müssen Mr Lyczinski sein«, erwiderte Anne, als sie sah, dass die zwei einen Metallsarg trugen, der nicht viel wiegen konnte, da sie ihn eher lässig festhielten.


  Der Hüne stutzte und kniff die Augen zusammen. »Kennen wir uns?«


  »Nein, ich bin Detective Chief Inspector Remington, das ist mein Kollege Jeroen Gerards. Constable O’Morley hat Sie angerufen, und offenbar hat sie Ihnen auch noch rechtzeitig Bescheid geben können, damit Sie mit Ihrem Wagen nicht vor dem Haupteingang vorfahren.«


  Der Bestatter nickte beeindruckt. »Wenn Sie mir jetzt auch noch verraten, wie mein Assistent heißt, dann werde ich Ihnen hellseherische Fähigkeiten zuschreiben.«


  »Bedaure, da muss ich passen.«


  »Umso besser. Hellseherische Polizisten wären mir doch ein wenig suspekt. Chris Lyczinski«, stellte er sich dann vor und deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen Begleiter. »Und das ist Igor Floyd.« Wortlos nickte Floyd ihnen zu, dann stieß er den Bestatter an, damit er weiterging.


  »Wie weit ist es von hier aus bis zur Straße?«, wollte Anne wissen, als die zwei sich dem Eingang zur Höhle näherten.


  »Ungefähr eine halbe Meile in diese Richtung«, Lyczinski zeigte auf die Lücke zwischen den Bäumen, durch die er und Floyd eben gekommen waren. »Und bevor Sie mich fragen, warum ich gedacht habe, Sie hätten sich verirrt – man muss sich als Ortsfremder nämlich schon ganz gehörig verlaufen, wenn man diesen Zugang zur Höhle entdecken will. Hier führt kein Wanderweg entlang, hier können Sie nicht den Weg von A nach B abkürzen, und selbst wenn Sie aus der Höhle kommend den Zugang gesehen haben, können Sie nicht vorn aus der Höhle rausmarschieren und dann durch den Wald zielstrebig hier hinlaufen. Das Höhlensystem nimmt einem immer die Orientierung.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn der Mörder diesen Weg benutzt hat, dann kannte er sich hier gut aus.«


  Anne nickte. »Dass wir einen Mörder suchen …«


  »Das weiß ich von Constance … Constable O’Morley«, antwortete er. »Denken Sie bitte nicht, ich wüsste es, weil ich der Täter bin. Auch wenn mein Geschäft davon vermutlich profitieren würde, bringe ich niemanden um.«


  »Wir hatten Sie auch nicht verdächtigt«, versicherte sie ihm.


  »›Hatten‹? Heißt das, Sie haben mich jetzt im Verdacht?«


  Anne schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir hatten und wir haben Sie so wenig im Verdacht wie jeden anderen hier. Wir haben einen Toten, es handelt sich unübersehbar um einen Mord, aber da enden unsere Erkenntnisse auch schon. Gehen Sie ruhig vor, Mr Lyczinski, damit Mr Hancock die Journalisten durch Finnegan Village führen kann, ohne dass sie mit einer echten Leiche konfrontiert werden.«


  Das ungleiche Gespann stieg mit dem Sarg nach unten, Anne wartete mit Jeroen, bis die zwei in der Dunkelheit verschwunden waren, dann folgten sie ihnen zurück in die Höhle. Das zweite, rückwärtig gelegene Gewölbe war deutlich größer als das vordere. Die geschickt verteilten Lichtquellen und an der Decke befestigten kleinen LED-Leuchten erweckten dabei den Eindruck, dass man sich auf einem Dorfplatz befand und über sich den Nachthimmel sah. Es kam nicht das beklemmende Gefühl auf, sich in einem fast zu allen Seiten geschlossenen Raum unter der Erdoberfläche aufzuhalten, über sich tonnenschweres Felsgestein, das einem keine Chance lassen würde, wenn es aus irgendeinem Grund einstürzte.


  »Ja, natürlich«, murmelte Jeroen auf einmal. »Das ist es.«


  »Das ist was?«, erwiderte sie.


  »Ich überlege schon die ganze Zeit, woran mich das hier erinnert, und jetzt fällt es mir ein. Wir haben bei uns einen Weihnachtsmarkt in einer Tropfsteinhöhle«, erklärte er. »In Valkenburg. Das soll da sehr schön sein, jedenfalls nach dem Bericht zu urteilen, den ich mal im Fernsehen mitbekommen habe. Allerdings von Deutschen überlaufen«, fügte er ironisch hinzu.


  »Ist bei euch nicht alles von Deutschen überlaufen?«, fragte sie im gleichen Ton.


  »Ja, aber heute zum Glück nur noch von deutschen Touristen.«


  »Was hast du gesagt, wo dieser Weihnachtsmarkt stattfindet? Valkenburg? Das kenne ich doch irgendwoher.«


  »Wahrscheinlich von dem internationalen Wettdoping, das da einmal im Jahr stattfindet«, sagte er.


  »Wettdoping?«


  Er grinste sie an. »Ein Radrennen. Du hast doch bestimmt in den Nachrichten was von den aktuellen Dopingfällen gehört.«


  »Das Thema kommt mir schon zu den Ohren raus«, gestand sie. »Ich verstehe dabei bloß nicht, was die ganze Aufregung soll. Die wissen doch alle Bescheid, und wenn ich sehe, mit welcher Leichtigkeit die manchen Berg bezwingen, dann muss einfach jedem klar sein, dass so was ohne Doping nicht zu schaffen ist. Und trotzdem fallen sie aus allen Wolken, wenn der Toursieger gesteht, dass er Eigenblut getrunken hat, weil das seine Kräfte stärkt.«


  Jeroen musste lachen. »Ich schätze, Eigenblut trinken nur die Fahrer, die bei der ›Tour de Vampire‹ siegen wollen.«


  Sie schlenderten an den Hütten vorbei und blieben immer wieder stehen, um den Darstellern der verschiedenen Geschichten aus Finnegans Feder bei den Proben zuzusehen. Dabei erzählte sie ihm mal von der Nachtschwester im Kinderkrankenhaus, die in Wahrheit eine Vampirin war, die das Blut der Kinder trank, wenn die fest schliefen und niemand die Schwester bei ihrem Treiben ertappen konnte. Oder er erfuhr, wieso der Ritter Sir Gelowynn in seiner Rüstung umso heller erstrahlte, je dunkler es wurde.


  Dann war da noch das Mädchen, das nie lügen konnte und das dafür von einem wütenden Mob erschlagen wurde, weil es all die Dinge ausplauderte, die die Leute lieber unter den Teppich kehren wollten.


  »Na, das nenne ich aber mal eine sehr offensichtliche und für Kinder ziemlich bedenkliche Botschaft«, sagte Jeroen, als er das hörte. »Lügen ist demnach etwas Gutes? Wie kann man so etwas ernsthaft behaupten?«


  »Jeroen, ich habe dich ja darauf hingewiesen, dass Finnegan keine Botschaft rüberbringen, sondern einfach nur unterhalten und mit seinen Geschichten überraschen wollte. Sieh dir doch diese Story an, wie scheinbar positiv sie angelegt ist. Da ist ein Mädchen, das nicht lügen kann. Wunderbar, endlich keine Falschheit mehr, sondern klare Worte. Aber dann verdreht er diese positive Grundstimmung auf einmal in ihr Gegenteil und lässt einen aufgebrachten Mob über das Mädchen herfallen, weil in Wahrheit niemand ständig nur die Wahrheit hören will. Bei Dickens wäre aus dem Mädchen eine Heilige geworden, die er angebetet hätte. Bei Finnegan dagegen wird ihre Ehrlichkeit mit dem Tod bestraft. Eine krassere Wendung als die kann man sich wohl kaum vorstellen. Und wenn du es unbedingt deuten willst, dann wird die Moral nicht lauten, dass Lügen gut ist, sondern dass Diplomatie wichtiger ist als der eigene Drang, die Wahrheit zu sagen. Würde das Mädchen einen Funken Diplomatie besitzen, dann käme es gar nicht auf die Idee, den Nachbarn untereinander reinen Wein einzuschenken, sondern es würde sich sagen: ›Das hier geht mich nichts an. Ich werde nicht jedem alles erzählen, was ich über andere weiß.‹«


  »Stimmt, so kann man das auch deuten«, pflichtete er ihr bei.


  Sie gingen weiter, bis sie auf einmal von einer jungen Frau mit rotblondem Lockenschopf angesprochen wurden. »Entschuldigen Sie, aber könnten Sie mir kurz behilflich sein?«


  »Kommt darauf an, um was es geht«, antwortete Jeroen, noch bevor Anne sagen konnte, dass sie im Dienst waren.


  »Wissen Sie«, sagte die Frau. »Ich muss sechs Katzen hier anliefern, aber die sind alle in eigenen Transportboxen untergebracht, und ich kann nicht einfach zwei Boxen hier abstellen und dann die nächsten beiden holen, weil die nicht unbeaufsichtigt hier herumstehen dürfen.« Sie deutete auf die Hütte links von ihnen, vor der zwei Boxen standen. »Wenn Sie ein paar Minuten hier warten könnten, bis ich alle Katzen hergeschafft habe …«


  »Anne, warum wartest du nicht einfach hier, dann begleite ich die junge Dame zum Wagen, damit wir die restlichen vier Boxen auf einmal herbringen können. Sonst muss sie ja noch mal laufen«, meinte Jeroen, und ohne auf ihre Erwiderung zu warten, gab er der Rotblonden ein Zeichen und ging mit ihr weg.


  »Ja, warum warte ich nicht einfach hier?«, sagte Anne zu sich selbst, da sonst niemand mehr in Hörweite war. Sie hockte sich vor die zwei Transportboxen und sah hinein. In der einen saß eine schwarz-weiß gefleckte Katze, deren Färbung an eine Kuh erinnerte, die andere Katze war getigert und wirkte nach der Statur zu urteilen eher wie ein Kater. Beide standen sie in ihrer Box und sahen Anne durch das Türgitter interessiert an. »Zu Hause habe ich vier von eurer Art«, erklärte sie den Tieren. »Es ist noch gar nicht so lange her, da hatte ich überhaupt keine Katze, und ich hatte auch nicht den Wunsch verspürt, eine Katze als Haustier zu haben. Tja, und jetzt sind es schon vier. Aber keine Angst, ihr dürft wieder nach Hause zurück, wenn ihr hier …« Sie stutzte und sah in die Hütte, vor der die Frau die beiden Boxen abgestellt hatte. »Das kann doch wohl nicht ihr Ernst sein«, murmelte sie und sah in die Richtung, in die die Rotblonde mit Jeroen entschwunden war.


  Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, kehrten die beiden zurück, jeder trug zwei Transportboxen, die sie vor der Hütte abstellten.


  »Vielen Dank, dass Sie gewartet haben«, sagte sie. »Ich bin übrigens Veronica Fitzroy.«


  »Anne Remington«, antwortete sie, und als sie sah, wie Jeroen ihr zunickte, ergänzte sie: »Detective Chief Inspector.«


  »Detective Chief Inspector?«, wiederholte Veronica anerkennend. »Wow, hat Hank jetzt mal echte Polizei engagiert? Endlich mal nicht diese Wachleute, die den Job nur bekommen haben, weil sie als Türsteher durchgefallen sind, weil sie sich nie merken konnten, ob sie drücken oder ziehen mussten, um die Tür aufzumachen, vor der sie stehen.«


  »Nein, wir sind aus einem anderen Anlass hier«, wehrte Anne die Mutmaßung der jungen Frau ab. »Sagen Sie, die sechs Katzen sind doch bestimmt ›Kolonel Kristof Korngolds Krazy Katzen‹, oder?«


  »Ja, richtig«, antwortete Veronica und strahlte erfreut.


  »Und was genau machen Sie mit ihnen, Miss Fitzroy?«


  »Ich liefere die Katzen nur an«, erklärte sie. »Sie sehen ja die Boxen, und gleich kommen die sechs in ihr vorübergehendes Zuhause. Danach muss ich gleich noch mal fahren, weil die ›vier Brüder‹ ihre vier Katzen benötigen.«


  »Und wenn Sie die auch abgeliefert haben, was passiert dann?«


  »Dann bin ich die Bande erst mal bis nächste Woche los, bis ich sie nach Festivalende abholen komme.«


  »Das hört sich jetzt bestimmt nach einer dummen Frage an«, fuhr Anne fort, »aber geben Sie den Tieren auch etwas zu fressen und zu trinken? Und was ist mit einer Katzentoilette?«


  Veronica hob abwehrend die Hände. »Dafür bin ich nicht zuständig, das macht der jeweilige Betreiber der beiden Stände.«


  »Heißt das«, erkundigte sich Anne, die noch immer nicht so recht glauben konnte, was sie da hörte, »Sie setzen die Katzen in diesen Raum da, und ab da ist Ihnen alles andere egal, bis Sie die Tiere in einer Woche wieder abholen?«


  Jeroen verfolgte interessiert das Hin und Her zwischen Anne und der anderen Frau, wobei sein Lächeln verriet, dass er bereits eine Ahnung hatte, worauf Anne hinauswollte.


  »Das ist mir nicht egal«, stellte Veronica klar. »Das fällt einfach nicht in meine Zuständigkeit. Ich bringe sechs belegte Boxen her und fahre mit sechs leeren zurück, und in einer Woche läuft das genau umgekehrt ab. So einfach ist das.«


  »So einfach ist das überhaupt nicht«, konterte Anne. »Die Tiere müssen etwas zu fressen und zu trinken haben, und eine Katzentoilette brauchen sie auch.«


  »Ist nicht mein Problem, sorry«, winkte Veronica ab. »Dafür sind andere zuständig.«


  »Es ist sehr wohl Ihr Problem«, hielt Anne ungehalten dagegen. »Was Sie machen, fällt nämlich unter Tierquälerei. Sie können nicht einfach sechs Katzen eine Woche lang auf so engem Raum unterbringen und dabei auch noch alle Verantwortung für das Wohl der Tiere auf irgendwen abwälzen, der noch nicht mal anwesend ist. Was soll denn sein, wenn der Betreiber aus was für Gründen auch immer gar nicht erst herkommt? Wer kümmert sich dann um die Katzen?«


  »Weiß nicht, ich jedenfalls nicht«, kam die schnippische Antwort. »Wird schon irgendwer machen.«


  »Sorry, aber so geht das nicht«, sagte Anne entschieden. »Sie können nicht die Tiere einfach hier abladen und wieder gehen.«


  Veronica zuckte mit den Schultern. »Wie war Ihr Name noch mal?«


  »DCI Remington.«


  »Okay, DCI Remington, dann erzähle ich Ihnen, was ich machen werde«, verkündete die junge Frau von oben herab. »Ich werde Hank sagen, dass Sie ein Problem mit den Katzen haben …«


  »Nicht mit den Katzen, sondern mit Ihnen, Miss Fitzroy«, warf Anne ein.


  »… und dann können Sie ja mit ihm diskutieren. Ich werd meinem Chef sagen, dass Sie hier Ärger machen, damit er weiß, warum ich ihm nicht die leeren Transportboxen wiederbringe, und dann hole ich die anderen vier, und wenn Sie sich um die auch noch kümmern wollen, ist mir das genauso egal. Mein Auftrag lautet, die Katzen hier abzuliefern, und das habe ich jetzt gemacht. Jedenfalls was die ersten sechs angeht.«


  »Und was haben Sie gesagt, wofür Sie noch vier weitere Katzen holen? Die ›Krazy Katzen‹ sind doch nur sechs.«


  »Die vier gehen ja an eine andere Bude.« Veronica sah auf einen Lieferschein. »›Vier Katzen für Vier Brüder‹. Genau, das ist die Bude. Bis später.«


  Mit diesen Worten machte sie kehrt und ging weg, während Anne vor den sechs Transportkisten stand und sich am Hinterkopf kratzte.


  Jeroen verzog den Mund und meinte: »Und was machen wir jetzt?«


  Anne schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, aber die Tiere können unmöglich eine ganze Woche lang hier in der Höhle eingesperrt werden. Wir werden sie mitnehmen und O’Morley fragen, wo die Tiere untergebracht werden können.«


  »Ich vermute, das wird unserem Mr Hancock nicht gefallen, oder?«


  Beiläufig zuckte sie mit den Schultern. »Vermutlich nicht, aber das ist nicht mein Problem.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Als ich vor ein paar Jahren das letzte Mal hier war, gab es auch diese Hütte, die die Geschichte von den ›Krazy Katzen‹ erzählt, aber da habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie die Tiere eigentlich untergebracht sind. Hm, wahrscheinlich dachte ich, die werden kurz vor der Aufführung hergebracht und gleich danach wieder abgeholt. Aber dass die eine ganze Woche lang hier eingeschlossen werden …«


  »Vor ein paar Jahren hattest du ja auch noch keine Katzen«, wandte Jeroen ein.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie, während sie die Boxen so drehte, dass sie auch die restlichen vier Katzen besser sehen konnte. Eine war eine beigefarbene Perserkatze, eine war rot getigert, die dritte so grau wie eine Kartäuser, und Nummer vier war ein Mix aus allen nur denkbaren Fellfarben.


  »Na ja, da hast du halt die Katzen hier gesehen, und das war es dann. Du wusstest nichts darüber, wie Katzen sich verhalten und was sie den ganzen Tag über so machen, also hast du dich auch nicht weiter daran gestört, dass sie hier in der Höhle untergebracht waren. Inzwischen weißt du mehr über Katzen, und jetzt ist dir auch klar, dass man sie so nicht halten sollte.«


  Sie nickte nachdenklich. »Du könntest recht haben.«


  »Ich habe recht«, gab er ironisch zurück. »Und das weißt du. Aber was hat es eigentlich mit diesen … wie hast du sie eben genannt? Crazy Katzen?«


  »Kolonel Kristof Korngolds Krazy Katzen«, korrigierte sie ihn. »Und alles mit einem großen ›K‹ am Anfang. Die ›Krazy Katzen‹ sind eine Gruppe von sechs Katzen, die ihrem Herrchen – eben diesem ›Kolonel Kristof Korngold‹ – auf der Nase herumtanzen, sie haben immer nur Unsinn im Kopf, sie sind gefräßig, und sie lassen nichts unversucht, um dem ›Kolonel‹ immer noch etwas mehr zu fressen abzuluchsen. Schließlich kommen sie auf die Idee, die Köpfe zu tauschen, damit er sie für ganz neue Katzen hält und ihnen wieder etwas zu fressen gibt. Nach einer Weile kommt er ihnen auf die Schliche, und dann überlegt er sich, dass das doch eine gute Methode ist, um sich von anderen etwas zu erschleichen. Wenn er mit einem anderen den Kopf tauscht, können sie beide sich als jemand anders ausgeben. Daraufhin schneidet er sich den Kopf ab, aber erst danach merkt er, dass das doch gar keine so gute Idee war. Von da an kennen ihn alle nur noch als den ›Kopflosen Kristof Korngold‹.«


  »Die Katzen tauschen untereinander ihre Köpfe? Und der ›Kolonel‹ schneidet sich selbst den Kopf ab, und erst danach merkt er, dass das keine gute Idee war?«, wunderte sich Jeroen. »So was kann doch nicht funktionieren. Wie sollen die Katzen so was anstellen? Und wie kann sich jemand selbst den Kopf abschneiden?«


  Anne musste lachen. »Ich sag ja, man muss schon mit diesem skurrilen Humor aufgewachsen sein, um ihn so zu akzeptieren, wie er ist. Entweder völlig verschroben oder total flach wie Benny Hill, den jeder versteht, auch wenn er ihn vielleicht genauso wenig zum Lachen findet.«


  »Hatte dieser Finnegan zufällig etwas gegen Katzen?«


  »Wieso?«


  »Na, weil die in der Geschichte eigentlich gar nicht so gut wegkommen. Immerhin treiben sie den armen Mann regelrecht in den Wahnsinn.«


  Anne schüttelte den Kopf. »So darfst du das nicht sehen. Es ist nämlich durchaus möglich, dass der ›Kolonel‹ in Wahrheit bereits wahnsinnig ist und sich das alles nur einbildet, also auch dass er sich selbst enthauptet.«


  Jeroen legte den Kopf schräg. »Hmm, wenn man es so auslegt, dann sieht das natürlich ganz anders aus.«


  »Vor allem, wenn man weiß, dass Finnegan Katzen über alles liebte«, erklärte sie. »Er mochte durchweg alle Tiere, aber Katzen hatten bei ihm noch eine Sonderstellung. Es heißt, als er starb, da gehörten hunderteinundzwanzig Katzen zu seinem Haushalt.«


  »Hunderteinundzwanzig Katzen? Wo hat er die denn alle untergebracht?«


  »Ihm gehörte ein Haus in Cornwall, ein riesiges Haus mit einem Grundstück so groß wie ein Park«, sagte Anne. »Ein wohlhabender Fan seiner Geschichten hatte ihm das Haus und sein ganzes Vermögen vermacht, und nach Finnegans Tod präsentierte sein Anwalt das Testament. Daraus ergab sich, dass Finnegan Schulden in sechsstelliger Höhe hatte, dass aber keiner von seinen Gläubigern auch nur einen Penny davon sah, weil er so schlau gewesen war, eine Stiftung zu gründen, die nur dem Erhalt des Anwesens und der Versorgung aller dort lebender Katzen diente. Sein Vermögen gehörte der Stiftung, er selbst war nur ein Angestellter der Stiftung und bekam in dieser Funktion ein Gehalt, mit dem er gerade über die Runden kam.«


  »Und wieso diese hohen Schulden?«


  »Da hat er sich wohl ein Beispiel an seinen eigenen Geschichten genommen«, fuhr Anne fort. »Die Leute sahen sein Haus, sie gingen davon aus, dass er steinreich war, und deshalb bekam er zum Beispiel von der Bank regelmäßig Kredite, die er in so winzigen Häppchen abstotterte, dass er wohl zweihundertfünfzig Jahre hätte alt werden müssen, um alles zurückzuzahlen. Die Banken und alle anderen Gläubiger haben darauf spekuliert, dass alle Schulden getilgt werden, sobald Finnegan stirbt und sie sich an seinem Vermögen bedienen können. Aber sie haben dabei übersehen, dass Finnegan sich nie als Bevollmächtigter der Stiftung etwas geliehen hatte, sondern immer als Privatperson. Das große Erwachen kam nach seinem Tod, als der Anwalt den Herrschaften erzählte, wie es sich wirklich verhielt. Eine Bank hat versucht zu klagen, aber der Richter hat die Klage sofort abgewiesen und sich über die Banker lustig gemacht, weil sie so naiv waren. Wie gesagt, das passt zu seinen Geschichten, weil die Leute hier ebenfalls völlig überrascht worden sind.«


  In dem Moment kam Hancock um die Ecke gestürmt und schnaubte: »Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich führe gerade die Reporter durch Finnegan Village! Jetzt ist die Leiche wenigstens weg, da höre ich von Ronnie im Vorbeigehen, dass Sie die Katzen beschlagnahmen wollen. Stimmt das etwa?«


  Anne atmete tief durch, um zur Ruhe zu kommen, ehe sie antwortete. Sie wusste, wenn jemand sie so anherrschte, neigte sie allen Schulungen und Verhaltensübungen zum Trotz dazu, im gleichen Ton zu antworten. Deeskalation war ganz eindeutig nicht ihre Stärke, aber nach ihrer eigenen Erfahrung konnte man einen Pöbler manchmal viel schneller zur Einsicht bringen, indem man ihm über den Mund fuhr und noch eine Spur aggressiver auf ihn einredete. Die Kursleiter hörten so was nicht gern, aber vielleicht lag es auch daran, dass sie eine Frau war. Jemand wie Hancock konnte leicht den Eindruck bekommen, die Oberhand zu haben, wenn sein Gegenüber zu beschwichtigen versuchte. Dennoch wollte sie sich wenigstens hin und wieder bemühen, diese Verhaltensrichtlinien zu befolgen.


  »Ja, das stimmt«, sagte sie ruhig. »Die Katzen können so nicht untergebracht werden.«


  »Das machen wir hier schon seit Jahren so!«, hielt er gereizt dagegen.


  »Das weiß ich, aber Sie werden ja sicher auch eine Erlaubnis beantragt haben, hier lebende Tiere einzusetzen.«


  Wieder schnaubte er. »Die hab ich nicht nur beantragt, sondern die liegt mir auch vor.«


  »Dann würde ich sie gern sehen.«


  »Was? Jetzt?«


  Sie deutete auf die Transportboxen. »Die Katzen können nicht ewig da drinbleiben, deshalb wäre ›jetzt‹ ein ganz guter Zeitpunkt.«


  »Haben Sie nicht gehört?«, fuhr Hancock sie an und streckte hilflos die Arme in Richtung Höhlendecke, als könnte er von dort Unterstützung herbeirufen. »Ich gehe mit den Reportern hier durch und zeige ihnen alles, da kann ich kein Polizistenpärchen gebrauchen, das mir mal eben in die Suppe spucken will.«


  Anne nickte und sah ihn finster an. »Sie zeigen mir jetzt sofort die Erlaubnis, dass Sie die Katzen eine ganze Woche lang hier einsperren dürfen, sonst wird das ›Polizistenpärchen‹ noch hier stehen, wenn die Reporter ihre Runde fortsetzen, und dann werden sie uns sicher fragen, was wir denn mit den Katzen vorhaben.« Sie ließ eine lange Pause folgen. »Glauben Sie wirklich, wir werden den Reportern dann irgendein harmloses Märchen auftischen?«


  Hancock sah zu Jeroen, aber der hob abwehrend die Hände. »Ich bin nur der Assistent, ich kann ihr nicht sagen, was sie tun und lassen soll.«


  Hancock atmete wutschnaubend durch, dann machte er wortlos kehrt und ging in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Holt er jetzt diese Erlaubnis?«, fragte Jeroen.


  »Ich glaube ja. Komm, wir stellen die Katzen in ihren Boxen hinter diese Bude hier, dann können die Reporter herkommen, ohne dass sie uns bemerken«, sagte sie und trug zwei Boxen um die Hütte herum.


  Sie waren gerade fertig, da kam Hancock zu ihnen geeilt und drückte Anne eine Mappe mit Papieren in die Hand, dann sah er sich um und fragte verdutzt: »Wo sind die Katzen hin?«


  »Dahin, wo Ihre Reporter sie nicht bemerken werden. Ich sehe mir das hier an, wir sprechen uns dann, wenn Sie die Meute wieder nach Hause geschickt haben.«


  Sie zogen sich hinter die Hütte der ›Krazy Katzen‹ zurück und warteten ab, dass Hancock die Reporter weiter durch die Höhle führte. Von allen Seiten waren die unterschiedlichsten Geräusche zu hören, die alle die gleichen gemeinsamen Verursacher hatten: Handwerker. Irgendwo wurde gesägt, woanders abgeschliffen, ein Stück weiter hämmerte jemand, gegenüber ertönte immer wieder das Heulen einer Bohrmaschine. Jeder war darauf bedacht, in den nächsten Stunden auch noch die letzten Feinarbeiten zu erledigen, damit am Morgen zur offiziellen Eröffnung alles makellos war. Hier und da waren Darsteller der literarischen Figuren zu hören, wie sie ihre Texte übten.


  »Wir können uns doch in die Hütte setzen«, schlug Jeroen plötzlich vor. »Da haben wir wenigstens Licht, und wenn du in Hancocks Papieren blätterst, wird sowieso jeder glauben, du gehst mit mir den Text für meine Rolle durch.«


  »Gute Idee«, stimmte sie ihm zu. »Den Katzen passiert hier nichts, wir lassen die Tür auf, damit wir sie im Auge behalten können, und Hancock kann sich nicht beschweren.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Was? Wir haben schon Viertel nach fünf? Wo ist denn nur die Zeit geblieben?«


  »Tja, offenbar vergeht die Zeit nicht nur im Flug, wenn man Spaß hat, sondern auch wenn man nur seine Arbeit erledigt«, scherzte er und hielt ihr die Tür auf.


  In der Hütte erwartete sie ein Wohnzimmer im viktorianischen Stil, das im Lauf der Jahre von unzähligen Katzenkrallen bearbeitet worden war. In der Regalwand waren die meisten Buchrücken zerfetzt, das dunkelrote Polster des Ohrensessels hing in Fetzen herab.


  »Das hier«, sagte Anne zu ihm, »machen Katzen, die sich langweilen und die aus ihrem Gefängnis rauswollen. Mir ist egal, welche Erlaubnis Hancock irgendwann mal bekommen hat, ich werde nicht zulassen, dass er diesen sechs Katzen da draußen das Gleiche antut.«


  Jeroen nickte und deutete auf den Sessel, damit sie Platz nahm, während er sich den Inhalt des Sekretärs genauer ansah.


  Es dauerte nicht lange, da kam ein lautes »Aha!« über Annes Lippen, gleichzeitig sprang sie auf und ging zu Jeroen, um ihm zu zeigen, was sie entdeckt hatte. »Ich wusste es doch«, sagte sie triumphierend in dem Moment, als Hancock mit einem Schwarm Journalisten vor der Hütte auftauchte. Er musste Annes wütenden Blick bemerkt haben, da er sofort mit einer übertriebenen Handbewegung auf die nächste Attraktion zeigte und die Reporter davon abhielt, auf Anne aufmerksam zu werden.


  »Oh, tatsächlich«, murmelte Jeroen, als er die Passage sah, auf die sie mit dem Finger zeigte.


  In dem Moment wurde an die große Glasscheibe geklopft, die so wie bei allen Hütten wie ein Schaufenster die Zuschauer von der dargestellten Geschichte trennte. Anne drehte sich um und entdeckte Constable O’Morley, die draußen stand und ihnen zuwinkte. Mit einer knappen Geste bedeutete Anne ihr, zu ihnen in die Hütte zu kommen.


  »Sie kommen wie gerufen, Constable«, sagte Anne, als die Polizistin in der Tür auftauchte. »Wir haben gleich einen großen Umzug vor uns, da ist jeder willkommen, der mit anpacken kann.«


  »Einen Umzug, Chief?«, fragte O’Morley und klopfte sich den Schnee von ihrer dicken Uniformjacke. Zweifellos hatte es in der Zwischenzeit erneut zu schneien begonnen, und Anne konnte nur hoffen, dass eine Rückfahrt nach Hause noch an diesem Abend möglich sein würde.


  »Gleich, Constable, verraten Sie mir lieber, ob Sie Aberlys Wagen entdeckt haben.«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich habe keinen Wagen gesehen, der nicht nach Selford gehört. Glücklicherweise war ich früh genug unterwegs, um danach zu suchen, denn inzwischen sind die ersten Festivalbesucher eingetroffen.«


  »Fahren die denn nicht auf den Parkplatz?«, wunderte sich Anne.


  »Nein, das sind Besucher, die über das Wochenende bleiben wollen«, erklärte O’Morley. »Die Leute hier in Selford vermieten in der Zeit Gästezimmer, weil viele Leute das Festival in Ruhe genießen wollen.« Sie machte eine ausholende Geste. »Sicher, man kann Finnegan Village auch in ein paar Stunden gesehen haben, aber es gibt so viele Kleinigkeiten und Details zu entdecken, und manchmal erlauben sich die Darsteller sogar, ihren Text zu ändern und etwas anderes zu spielen. So was bekommt man nicht mit, wenn man hier einmal durchrennt und sofort wieder abfährt.«


  »Apropos Text ändern«, erwiderte Anne. »›Kolonel Kristof Korngold‹ wird dieses Jahr mit imaginären Katzen zu tun haben.«


  »Ähm … muss ich das jetzt verstehen?«, fragte die Polizistin.


  »Ich erklär’s Ihnen gleich«, sagte Anne. »Aber erst mal muss ich Sie bitten, ein Quartier für diese sechs Katzen und für vier weitere zu finden.«


  »Das trifft sich gut, es muss nämlich auch noch ein Quartier für zwei Personen her«, entgegnete O’Morley.


  »Muss ich das jetzt verstehen?«, wiederholte Anne die Frage der Constable.


  »Nein, aber ich erklär’s Ihnen lieber jetzt, weil ich das eigentlich schon sofort sagen wollte«, antwortete sie.


  Anne warf Jeroen einen flüchtigen Blick zu. »Das hört sich irgendwie nach etwas Unerfreulichem an.«


  »Das kann man so sagen«, meinte die Polizistin. »Detective Inspector Mallory und Detective Inspector Wyngate sind unterwegs in einen Unfall verwickelt worden. Ein Bus ist auf der verschneiten Landstraße ins Rutschen gekommen, hat den Dienstwagen gerammt und in den Graben geschoben. Die beiden Detectives wurden ins Krankenhaus gebracht.« Dann machte sie eine Pause. »Mallory und Wyngate sollten hier eigentlich übernehmen, damit Sie und Mr Gerards nach Hause fahren können.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Anne, »wir ›dürfen‹ noch bleiben?«


  »Ja, Chief.«
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  Anne musste erst einmal tief durchatmen, dann erlangte ihr Pflichtbewusstsein die Oberhand zurück, und ihre nächste Frage lautete: »Wie geht es den beiden Detectives?«


  »Sie sind zum Glück nicht allzu schwer verletzt«, antwortete O’Morley, der Annes professionelle Reaktion nicht entgangen war. Vermutlich hatte sie damit gerechnet, dass Anne sich erst einmal darüber beklagen würde, noch länger in Selford festzusitzen. »Ein paar Knochenbrüche. Nur sind beide damit für die nächsten Wochen außer Gefecht gesetzt. Drei andere Detectives haben sich am Kantinenessen den Magen verdorben und fallen ebenfalls aus. Die Wache in Buxton ist im Moment deutlich unterbesetzt.«


  Sie dachte kurz nach. »Vielleicht könnte ich anfragen, ob man aus Manchester jemanden herschicken kann, damit Sie beide wie geplant wieder abreisen können.«


  Entschieden schüttelte Anne den Kopf. »Sie handeln sich damit nur Ärger ein. Wenn durch Zufall die Kollegen aus Manchester mit Buxton telefonieren und sich dabei herausstellt, dass Sie jemanden angefordert haben, obwohl sich doch eine gewisse DCI Remington schon in den Fall eingeschaltet hatte, dann wirft das kein gutes Licht auf Sie. Außerdem müssen wir hier nicht nur einen Mörder finden, sondern auch gut ein Dutzend Katzen in Sicherheit bringen.«


  »In Sicherheit?«, wiederholte O’Morley. »Vor wem denn?«


  »Vor Mr Hancock«, sagte Anne. »Aber wir nehmen jetzt erst mal jeder zwei Transportboxen und bringen sie zu meinem Wagen. Unterwegs werde ich Ihnen verraten, was hier los ist.«


  Sie hatten noch nicht den Durchgang zwischen den beiden Höhlen erreicht, da kam Hancock um eine Ecke gestürmt und hätte sie fast umgerannt. »Hey«, rief er aufgebracht. »Was machen Sie mit meinen Katzen?«


  »Erstens nehmen wir die Tiere in Gewahrsam, zweitens sind es ganz bestimmt nicht Ihre Katzen«, konterte Anne gelassen. »Und drittens … haben Sie nicht ein Rudel Journalisten zu bemuttern?«


  »Die Typen haben vor fünf Minuten das Weite gesucht«, knurrte er. »Aber inzwischen bekomme ich das Gefühl, dass ich schon viel früher jemand anderen viel lieber losgeworden wäre.« Er deutete auf die Transportboxen, in denen die Katzen saßen und sich nervös umschauten, da sie endlich rausgelassen werden wollten. Die eine oder andere miaute ungehalten. »Also? Was soll das?«


  Anne stellte ihre beiden Boxen ab und zog die Mappe hervor, die sie unter ihre Jacke geschoben hatte, da ihr wegen der Katzen keine Hand frei blieb.


  »Sie haben eine Erlaubnis«, sagte sie und warf ihm die Mappe mit den Unterlagen zu, die Hancock aus der Luft schnappte. »Aber die besagt nur, dass Sie die Katzen an jedem Tag des Festivals zweimal für je eine halbe Stunde in dieser Hütte auftreten lassen dürfen. Während der übrigen Zeit sind die Tiere so unterzubringen, dass jede Katze ihren eigenen Rückzugsraum hat, was in diesem Pseudo-Wohnzimmer da hinten ganz eindeutig nicht der Fall ist.«


  »Moment mal«, wandte Hancock ein. »Wer behauptet denn, dass ich mich nicht an diese Vorgaben halte?«


  »Ich denke, da genügt die Tatsache, dass diese Miss Fitzroy die Katzen abliefern und die Boxen wieder mitnehmen wollte. Ohne die Boxen werden Sie Schwierigkeiten haben, sechs Katzen zweimal am Tag in ihre kleine Manege zu transportieren. Oder sehen Sie das nicht so?«


  Hancock schüttelte wütend und ungläubig den Kopf. »Es ist doch völlig egal, was ich sage, wie? Sie haben längst entschieden, dass Sie meine Katzen …«


  »… die nicht Ihre Katzen sind …«, warf sie ein.


  »… von hier wegbringen, auch wenn mich das ruinieren wird!«


  »Wie soll Sie das ruinieren? Haben Sie eine Umfrage gemacht, wer von den Besuchern jetzt doch nicht herkommen wird, nur weil eine Attraktion fehlt?«, fragte sie lauter als zuvor, um ihm zu demonstrieren, dass sie es ernst meinte. »Finnegan Village besteht nicht nur aus ein paar Katzen, die in ihrem viel zu kleinen Quartier hocken müssen, bis sie das ›Krazy‹ als Etikett verdient haben. Und damit Sie sich erst gar keine falschen Hoffnungen machen – die vier Katzen für diese ›Vier Brüder‹ werden in diesem Jahr auch nicht auftreten. Für die gilt nämlich das Gleiche, was die Unterbringung angeht.«


  »Und dass du bei so was mitmachst, kann ich überhaupt nicht verstehen, Constance«, herrschte er daraufhin die Polizistin an. »Ich dachte, unter Nachbarn macht man so etwas nicht.«


  »Tut mir leid, Hank, aber DCI Remington ist meine Vorgesetzte, und ich müsste schon ziemlich dumm sein, wenn ich mich auf deine Seite stelle, obwohl du eindeutig derjenige bist, der sich über Vorschriften hinwegsetzt. Ich weiß jetzt von den Bedingungen, unter denen du die Katzen einsetzen darfst, und ich werde mir alle anderen Vorgänge ansehen, die dich betreffen. Ich habe dich immer für eine ehrliche Haut gehalten, Hank, aber was ich jetzt gehört habe, das treibt einen Keil zwischen uns.«


  »Na, jetzt übertreib mal nicht«, spottete er. »Ich komme auch ganz gut ohne dich aus.«


  »Das wirst du auch müssen«, gab sie pikiert zurück. »So wie du jetzt ja auch ohne die Katzen auskommen musst.«


  »Miss Remington«, knurrte Hancock sie an. »Wenn die Leute ihr Geld zurückhaben wollen, weil sie die ›Krazy Katzen‹ nicht zu sehen bekommen, dann werde ich Sie dafür verantwortlich machen.«


  »Wollen Sie mich auf Schadenersatz verklagen, oder wie darf ich das verstehen?«


  »Ja, natürlich. Was denn sonst?«


  Anne verdrehte die Augen. »Glauben Sie ernsthaft, Sie finden einen Richter oder eine Jury, die einem Mann Schadenersatz zuspricht, der mit Tierquälerei sein Geld verdient?«


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Detective Chief Inspector!« Er betonte jede einzelne Silbe so, als hätte er von etwas Abscheulichem probiert und versuche nun, den Geschmack wieder loszuwerden.


  »Von meiner Seite ganz sicher nicht, Mr Hancock. Wenn es sonst nichts mehr gibt …«, sagte sie und bedeutete ihm, er solle den Weg frei machen, damit sie mit den Transportboxen und den Katzen an ihm vorbeigehen konnten. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Mann und bemerkte dabei seine finstere Miene. Mit einem Mal erschien es ihr gar nicht mehr so abwegig, dass Hancock etwas mit dem Tod von Jimmy Aberly zu tun hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er jetzt auch zu jedem Mittel gegriffen hätte, um sie daran zu hindern, ihm die Katzen wegzunehmen, wäre sie allein mit ihm hier unten in der Höhle. Aber da waren immer noch Jeroen und Constable O’Morley, und er konnte nicht drei Gegner gleichzeitig ausschalten, nur damit die Katzen nicht weggebracht wurden.


  Anne ging weiter, ihr Freund und die Polizistin folgten ihr. An allen Hütten in der Höhle herrschte unverändert hektisches Treiben, immer wieder gab es noch irgendetwas zu reparieren oder zu arrangieren, damit zur offiziellen Eröffnung am nächsten Morgen alles so war, wie die Besucher es erwarteten.


  Dass sie die Höhle längst verlassen hatten, fiel Anne erst nach einigen Metern auf, als sie die Buden erreichten, die draußen Essen und Trinken verkauften. Es waren aber nicht die Buden, die sie stutzen ließen, sondern der Schnee unter Annes Schuhen. Sie blieb stehen und sah zum Himmel, der so stockfinster war wie die Höhlendecke. Es musste dicht bewölkt sein, da sie keinen Stern ausmachen konnte.


  Als sie den Parkplatz erreichten, fuhren zwei Wagen ab, ein paar standen noch auf dem rückwärtigen Teil des Platzes, bei ihnen hielt sich eine Gruppe von vier oder fünf Leuten auf, die sich angeregt unterhielten und ausgelassen lachten. Anne vermutete, dass es sich um die restlichen Journalisten handelte, die bis vor wenigen Minuten durch Finnegan Village geführt und dabei zweifellos, wie von Hancock angedeutet, genauso reichlich wie zähneknirschend mit den unterschiedlichsten Leckereien verpflegt worden waren. Sie öffnete die Zentralverriegelung ihres Wagens und machte die Heckklappe auf, dann begab sie sich daran, die hintere Sitzbank umzuklappen und mehr Platz für die Boxen zu schaffen.


  »Ladet schnell ein«, trieb sie die anderen zur Eile an. »Ich will keinen von den Reportern da drüben am Hals haben.«


  Die waren inzwischen auf die Rettungsaktion für die Katzen aufmerksam geworden, ohne natürlich zu wissen, was da vor sich ging – was wiederum jeden Reporter sofort umso interessierter reagieren ließ. Etwas nicht zu wissen, bedeutete zumindest für einige aus ihrer Zunft, bloß noch nicht beharrlich genug nachgefragt zu haben.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, dann waren Heckklappe und Türen wieder geschlossen, und Anne entfernte sich zusammen mit den anderen ein paar Schritte vom Wagen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wunderte sich über die Uhrzeit – »Was? Schon Viertel vor sieben?« – und schickte dann schnell ihrer Tante Ada eine SMS, um sie wissen zu lassen, dass sie heute nicht mehr nach Hause kommen würde, und um einen Anruf später am Abend anzukündigen.


  »Okay, was Ihr Quartier angeht«, begann O’Morley, nachdem Anne ihr Handy wieder eingesteckt hatte, »habe ich mir schon etwas für den Fall überlegt, dass Sie bleiben würden.«


  »Was hat Sie denn so sicher gemacht, dass wir nicht einfach abfahren und uns darauf berufen, dass ich hierfür nicht zuständig bin?«, wollte Jeroen wissen und sah die junge Polizistin aufmerksam an.


  »Instinkt«, antwortete sie. »Weiter nichts. Die Art, wie Sie beide sofort in Aktion getreten sind, als Sie von dem Toten gehört hatten … Sie kamen mir nicht wie Polizisten vor, die nur ihre Pflicht tun und dann nach Hause gehen, um die Beine hochzulegen.«


  Anne nickte. »Auf Ihren Instinkt sollten Sie hören«, sagte sie. »Was haben Sie sich denn überlegt?«


  »Nun, sehen Sie, ich habe nur ein kleines Apartment, bei mir könnten Sie nicht unterkommen. Über der Polizeiwache gibt es zwar eine leer stehende Dienstwohnung, aber die ist nur für eine Person ausgelegt. Da wird es für Sie beide zu eng. Aber meine Eltern leben auch hier in Selford, und sie haben ein Haus, das genug Platz bietet …«


  »Haben Sie denn schon mit Ihren Eltern gesprochen?«, unterbrach Anne sie. »Ich möchte nicht, dass wir ihnen zur Last fallen.«


  »Ich habe mit ihnen gesprochen«, versicherte O’Morley ihr. »Und Sie könnten ihnen gar nicht zur Last fallen, selbst wenn Sie das irgendwie versuchen würden. Meine Eltern sitzen nämlich derzeit in Spanien fest. Der Flughafen in Barcelona ist tief verschneit und bis auf Weiteres gesperrt, und selbst wenn sie von da wegkämen, würde ihr Billigflieger sie nur bis nach Paris bringen, und da sieht’s wegen der Kältewelle nicht besser aus. Sie haben ihren Aufenthalt um eine Woche verlängert, und damit steht Ihnen ihr Haus zur Verfügung.«


  »Danke, Constable«, sagte Anne und lächelte sie an. Mit dem Daumen wies sie über die Schulter auf ihren Wagen. »Und die Katzen?«


  »Die können Sie mitnehmen. Meine Eltern haben selbst drei Katzen, aber weil ich keine Zeit habe, mich um sie zu kümmern, haben sie sie zu meinem Onkel nach Croydon gebracht. Also haben die sechs sturmfreie Bude.«


  »Die sechs und noch vier«, berichtigte Anne sie. »Sie müssten bitte hier warten, bis Miss Fitzroy mit den restlichen Katzen hier auftaucht, die für die ›Vier Brüder‹ bestimmt sind. Die vier bringen Sie dann auch zu uns … zum Haus Ihrer Eltern.«


  »Das gleiche Problem wie bei den ›Krazy Katzen‹, nehme ich an«, erwiderte die Polizistin.


  »Richtig. Mr Hancock kümmert sich nicht um die Auflagen, und solange er das nicht macht, muss er eben auf seine Katzen verzichten.«


  Constable O’Morley stand einen Moment lang da und schaute nachdenklich drein.


  »Stimmt irgendwas nicht, Constable?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich überlege nur, ob ich wohl den Mut für so was aufgebracht hätte. Ist das überhaupt rechtlich haltbar?«


  »Notfalls berufe ich mich darauf, dass es sich um einen Fall von Gefahr im Verzug handelt. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er die Katzen eine Woche lang in diese kleinen Hütten einsperrt«, sagte Anne. »Die Katzen haben nichts davon, wenn ich sie bei ihm lasse und in einem Jahr bequemt sich mal irgendein Richter, Hancock zur Verantwortung zu ziehen und ihm eine Geldstrafe von hundert Pfund aufzuerlegen.«


  »Und die am besten auch noch auf Bewährung«, fügte Jeroen hinzu.


  Ein Wagen hielt neben ihnen an, das Seitenfenster war geöffnet, ein hagerer Mann mit Dreitagebart lächelte die Gruppe an. »Guten Abend, ich bin Paul Fawcett vom Liverpool Echo. Entschuldigen Sie bitte meine Neugier, aber die ist beruflich bedingt.«


  Anne nickte O’Morley kaum merklich zu, die junge Frau verstand sofort, dass Anne den Mann gar nicht erst wissen lassen wollte, dass sie ebenfalls von der Polizei war.


  »Um was geht es denn, Sir?«, fragte sie.


  »Ich habe gesehen, dass Sie eben ein paar große Kisten in den Wagen da gepackt haben«, erklärte er ohne Umschweife. »Mich würde interessieren, was es mit den Kisten auf sich hat, wenn eine Polizistin beim Tragen hilft.«


  O’Morley zuckte mit den Schultern. »Ist das für Sie tatsächlich ein so verdächtiger Vorgang, wenn eine Polizistin Bürgern behilflich ist?«


  »Na ja, es ist …« Fawcett suchte nach den richtigen Worten.


  »Es ist egal, was ich mache, weil es für Sie immer verkehrt ist? Wollten Sie das sagen?«, fragte die Polizistin mit einem ironischen Unterton. »Wenn ich einem Bürger helfe, sein Gepäck ein paar Meter weit zu tragen, mache ich mich verdächtig? Und wenn ich ihm tatenlos dabei zusehe, wie er sich mit seinem Gepäck abmüht, obwohl wir den gleichen Weg haben, da mein Wagen neben seinem parkt – würden Sie mich dann als herzlos bezeichnen?«


  »Ich … nein, nein«, wehrte er hastig ab. »Wie gesagt, das ist meine berufliche Neugier, für alles eine Erklärung zu finden, was sich um mich herum abspielt. Und wenn ich dann mal keine Erklärung finden kann, dann werde ich eben umso neugieriger.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte die Polizistin an, die zwar unverändert freundlich dreinschaute, aber kein Wort erwiderte. Fawcett schien nicht so recht zu wissen, was er nun machen sollte. Seine Nervosität steigerte sich weiter, je länger O’Morley ihn ansah.


  Dann endlich hatte die Polizistin Erbarmen mit ihm. »Sie dürfen jetzt gern weiterfahren.« Dabei deutete sie nach links. »Ich glaube nämlich, Sie stehen Ihren Kollegen im Weg.«


  Er sah in den Rückspiegel und bemerkte, dass drei Wagen hinter ihm standen, die alle den Parkplatz verlassen wollten.


  »Oh«, machte er erschrocken und murmelte: »Ja, dann … ähm … vielen Dank. Guten Abend wünsche ich.«


  »Danke, Ihnen auch«, sagte O’Morley und sah Fawcett an, der wohl auch noch vergessen hatte, dass der Boden mit einer durchaus ansehnlichen Schneeschicht bedeckt war. Anders ließ sich nicht erklären, weshalb er zu viel Gas gab und der Wagen seitlich wegzurutschen begann. Irgendwie bekam er ihn wieder unter Kontrolle, und dann fuhr er deutlich langsamer weiter.


  »Nicht schlecht«, meinte Anne. »Jetzt hat er wenigstens nicht den Eindruck bekommen, wir wollten irgendwas vor ihm verheimlichen.« Sie zog ihre Jacke enger um sich. »Es wird kalt, wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Gut, ich fahre vor Ihnen her, damit Sie zum Haus meiner Eltern finden«, erklärte Constable O’Morley. »Anschließend komme ich wieder her und warte auf Miss Fitzroy, danach bringe ich Ihnen die übrigen Katzen. Und etwas zu essen.«


  Anne zog erstaunt die Brauen hoch. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Außer ein paar Konserven werden Ihre Eltern ja gar nichts im Haus haben.«


  Die Polizistin lächelte sie an. »Ganz genau. Sie sehen, ich denke immer mit.«


  »Ich hätte auch nichts anderes von Ihnen erwartet«, lobte Anne sie. »Gut gemacht, Constable.«


  Ada Hamilton sah auf die Uhr, als ihr Handy meldete, dass eine SMS eingegangen war. Viertel vor sieben. »Na, Phaedra, mein Gefühl sagt mir, dass euer Frauchen heute Abend nicht mehr zurückkommen wird«, sagte sie und hob die Bombay von ihrem Schoß, damit sie aufstehen konnte. Phaedra war so fest eingeschlafen, dass sie immer noch leise schnarchte, als Ada sie auf die zusammengefaltete Decke auf dem Sofa legte.


  Wurden aufgehalten. Melde mich gegen 10.


  LG Anne


  Ada nickte und legte das Telefon zurück auf die Kommode im Flur. Diese SMS bestätigte ihre Ahnung. Anne war zweifellos über irgendeinen Fall gestolpert. Sie fragte sich, ob es wohl vielen Polizisten so ging, dass sie von Verbrechen regelrecht verfolgt wurden, selbst wenn sie nur mal einen Nachmittag lang ausspannen wollten.


  Vielleicht hing es nur mit dem Schnee zusammen, der eingesetzt hatte, kurz nachdem sie mit diesem holländischen Polizisten abgefahren war. Aber sie hatte im Radio gehört, dass der Schneefall bislang nicht zu Behinderungen geführt hatte, von daher war es wahrscheinlicher, dass sie irgendeinem Verbrechen auf die Spur gekommen war und nun den Täter überführen wollte oder vielleicht schon überführt hatte.


  »Ihr werdet noch ein paar Stunden länger mit mir vorlieb nehmen müssen«, wandte sie sich an die Katzenbande, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, aber wie nicht anders zu erwarten, kam von den Vierbeinern keine Reaktion.


  Phaedra hatte sich auf ihrem neuen Schlafplatz bereits zusammengerollt, und Ada fragte sich, ob es dem Tier wohl auffallen würde, wenn es beim Aufwachen nicht mehr auf ihrem Schoß lag. Toby hatte es sich auf dem Fernseher bequem gemacht, einem alten Röhrengerät, das wenigstens noch genug Oberfläche besaß, damit eine Katze sich dort niederlassen und die Wärme genießen konnte, die von dem Apparat aufstieg.


  Laverne und Shirley lagen eng aneinandergeschmiegt quer über Toby auf dem Fernseher, der das Gewicht von drei Katzen wohl nur ertrug, weil zwei von ihnen noch weit von ihrem zukünftigen Gewicht entfernt waren.


  Eine Weile betrachtete sie diese friedliche Szene, dann ging sie zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Eigentlich hätte sie ja lieber die Küche aufgesucht, um ein Sandwich zu schmieren oder eine Suppe in der Mikrowelle aufzuwärmen. Aber sie wusste, wenn sie die Küchentür öffnete, würden vier spitze Ohrenpaare in die Höhe zucken, und ein paar Sekunden später würde die ganze Bande neben ihr stehen und fest damit rechnen, dass die Näpfe aufgefüllt wurden.


  Als sie nach draußen sah, konnte sie beobachten, wie ein weißer Transporter ohne Beschriftung rückwärts in die Auffahrt zu ihrem Haus fuhr und dicht hinter ihrem Wagen stehen blieb. Sie überlegte kurz, aber sie kannte niemanden in der Nachbarschaft, der einen solchen Wagen fuhr. Das da war ein Fahrzeug, wie es Handwerker und Paketboten benutzten, und keiner ihrer Nachbarn fiel in eine dieser Berufsgruppen. Ihr fiel auf, dass der Wagen unbeleuchtet auf ihr Grundstück gefahren war. Bestimmt hatte der Fahrer gehofft, dass sie nicht mitbekam, wie er seinen Wagen einfach auf ihrem Grundstück parkte.


  »Ah, die Masons«, murmelte sie, als sie sich daran erinnerte, dass Shirley, die Tochter ihrer Nachbarn zur Linken, in Kürze nach Oxford umziehen würde, um dort ihr Studium zu beginnen. Das da waren bestimmt ein paar Freunde von ihr, die einen Transporter aufgetrieben hatten, um ihr beim Umzug nach Oxford zu helfen.


  Grundsätzlich hatte sie nichts dagegen, wenn einer der Nachbarn oder jemand, der bei ihnen zu Besuch war, ihre Auffahrt als Parkplatz benutzte, immerhin waren in der leichten Kurve, die die Straße genau vor ihrem Haus beschrieb, nachts schon oft genug parkende Fahrzeuge von vorbeifahrenden Autos beschädigt worden, weil die Fahrer die Kurve zu spät bemerkten. Aber wenn man schon seinen Wagen in der Auffahrt abstellte, wollte sie wenigstens vorher gefragt werden. Sollte sie mal aus irgendeinem Grund abends oder in der Nacht wegfahren müssen, dann wollte sie nicht erst die halbe Nachbarschaft wecken, um den Fahrer ausfindig zu machen, sondern von vornherein wissen, wen sie wegscheuchen musste.


  Dazu gekommen war es zwar bislang noch nie, aber wenn sie so wie jetzt ohne vorherige Absprache zugeparkt wurde, fühlte sie sich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus.


  Sie sah aufs Thermometer. Drei Grad minus. Sie würde die dicke Jacke und ihre Winterschuhe anziehen müssen, auch wenn es nur ein paar Meter von der Haustür bis zu diesem Transporter waren. Nach der Zeit im Krankenhaus fühlte sie sich immer noch ein wenig geschwächt, und sie wollte nicht das Risiko einer Erkältung eingehen, um nicht Schlimmeres zu riskieren.


  Sie ging in den Flur zur Garderobe, nahm die dicke Jacke vom Bügel und streifte sie über, dann setzte sie sich auf den Hocker gleich daneben, hob einen Schuh und griff nach dem Schuhanzieher. Nur wenige Minuten später war sie fertig. Sie schloss die Wohnzimmertür, damit keine der Katzen nach draußen entwischen konnte, dann verließ sie das Haus. Als sie die Tür hinter sich zuzog, sah sie jemanden nach rechts weglaufen.


  »Oh, verdammt«, schimpfte sie. Der Fahrer musste in der Zeit, die sie mit Anziehen beschäftigt gewesen war, aus dem Wagen ausgestiegen sein, und jetzt hatte sie ihn gerade noch weggehen sehen.


  »Warten Sie! Hallo! Laufen Sie nicht weg!«, rief Ada und ging so zügig, wie sie es sich auf dem verschneiten Untergrund zutrauen konnte, die Auffahrt entlang, bis sie den Gehweg vor ihrem Haus erreicht hatte. Sie schaute nach rechts, aber der Fahrer war längst in eines der Häuser verschwunden. Ihr Problem war, dass sie nicht schneller laufen konnte – oder besser gesagt: laufen wollte, denn ein Sturz auf dem Weg zum Wochenmarkt war der Anlass für ihren Bandscheibenvorfall und für den anschließenden Krankenhausaufenthalt gewesen. Dieser Sturz hatte sich an einem trockenen, sonnigen Vormittag ereignet, und sie wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was sein würde, wenn sie in der Dunkelheit auf dem Schnee ausrutschte und hinfiel. Kein Wunder, dass der Fahrer nicht mehr zu sehen war. Er konnte ins übernächste Haus gelaufen sein, ebenso gut aber auch fünf Häuser weiter. Oder er hatte die Straßenseite gewechselt. Auf jeden Fall war er für den Augenblick unauffindbar.


  Missmutig machte Ada kehrt und überlegte, ob sie die Polizei verständigen sollte. Zugegeben, es gab an einem verschneiten Freitagabend sicher Wichtigeres zu tun, als bei einer älteren Frau einen Falschparker aufzuschreiben. Andererseits war das hier ihr Grund und Boden, und es war ihr gutes Recht, jeden wegzuschicken, den sie nicht bei sich haben wollte.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen und war noch gut zwei Meter von dem Transporter entfernt, als ihr in der Fahrerkabine ein rötliches Glühen auffiel, das sekundenlang intensiver wurde und sich dann wieder abschwächte, bis nur noch ein Glimmen zu sehen war.


  »Also, ich glaub’s ja nicht!«, entfuhr es ihr. Der Fahrer war gar nicht ausgestiegen, sondern saß noch in seinem Transporter und rauchte eine Zigarette.


  Ada ging auf den Wagen zu und rief: »Heh, Sie! Machen Sie, dass Sie von meinem Grundstück kommen, sonst rufe ich die Polizei!«


  Im Inneren regte sich nichts. Sie klopfte gegen die Seitenscheibe. »Ich weiß, dass Sie da drin sind! Sagen Sie mir wenigstens, wohin Sie gehören, damit ich weiß, wo ich Sie finden kann.«


  Plötzlich ging das Seitenfenster auf.


  »Na, bitte, es geht doch. Wenn Sie dann so freu…«


  Weiter kam sie nicht, da es ihr die Sprache verschlug, als sie in den Lauf einer Pistole blickte.


  »Okay, dann wollen wir mal«, sagte Anne und öffnete die erste Box. Die schwarz-weiß gefleckte Katze kam bis zur Tür und sah sich um, als könnte sie nicht fassen, dass sie nun doch nicht in diesem düsteren und beengten Verschlag in der Höhle gelandet war, sondern in einem richtigen Haus. Das Haus der O’Morleys war vielleicht nicht allzu groß, aber es war geschmackvoll eingerichtet – geschmackvoll und vor allem katzensicher. In den Türen zu den Räumen, in die die Tiere nicht allein hinein sollten, steckte jeweils der Schlüssel, und in allen übrigen Räumen war darauf geachtet worden, dass gar nicht erst Dinge herumstanden, die von den Katzen umgeworfen oder anderweitig zerstört werden konnten. Und alles, was beweglich war, bestand aus robusten Materialien, um zu verhindern, dass Scherben oder Splitter den Tieren gefährlich werden konnten.


  Anne und Jeroen hatten die Boxen ins Haus getragen, Constable O’Morley war sofort wieder zum Finnegan Village gefahren, um dort auf Miss Fitzroy mit den restlichen vier Katzen zu warten.


  »Na, willst du denn gar nicht rauskommen … Penny?«, fragte Anne, nachdem sie einen Blick auf das Namensschild an der Seite der Box geworfen hatte.


  Penny miaute einmal kurz und sah sich weiter argwöhnisch um, so als sei es für sie unverständlich, dass jemand ihr so viel Bewegungsfreiraum gewähren wollte, ohne irgendeine Gegenleistung zu erwarten.


  Als Anne dieser Gedanke durch den Kopf ging, fiel ihr auf einmal noch etwas anderes ein. Sie griff zum Handy und wählte O’Morleys Nummer. »Anne Remington hier … ja, Constable … ich hatte vorhin etwas vergessen … wenn Miss Fitzroy auftaucht, notieren Sie bitte ihre persönlichen Daten und auch alles, was mit diesem Mann zu tun hat, der Hancock die Katzen überlässt … richtig, Name, Adresse, alles, was Sie finden können … okay, danke.«


  »Was hast du vor?«, fragte Jeroen, während er sich dem Verschlussmechanismus der zweiten Box widmete.


  »Entweder werde ich diesem ›Katzenverleiher‹ persönlich einen Besuch abstatten«, sagte sie, »oder ich schicke ihm jemanden hin, von dem ich weiß, dass ihm die Tiere am Herzen liegen. Es könnte durchaus sein, dass er die Katzen nicht viel besser behandelt als Hancock, sonst wäre es ihm nicht so egal, was mit ihnen passiert.«


  »Vielleicht weiß er ja nur nichts davon«, wandte er ein.


  »Das glaube ich nicht. Diese Miss Fitzroy würde sich den Tieren gegenüber nicht so gleichgültig verhalten, wenn derjenige, der sie geschickt hat, Wert darauf legen würde, dass sie gut behandelt werden.«


  Jeroen nickte. »Da ist was dran. Notfalls fahren wir zusammen hin und sehen uns da um.«


  Er öffnete die nächste Box, zum Vorschein kam ein stattlicher getigerter Kater, der laut Namensschild auf Sam hörte – was er auch prompt tat, als Jeroen ihn ansprach. Zwar erwiderte er nichts, dafür verließ er ohne irgendwelche Mätzchen seine Box, was offenbar auch Penny dazu anspornte, den scheinbaren Schutz der Transportkiste hinter sich zu lassen und sich dem Kater anzuschließen. Ein paar Minuten später wimmelte es im Wohnzimmer von Katzen, die restlichen vier waren die beigefarbene Perserkatze Buffy, die kartäusergraue Mrs Spock, der rot getigerte Leroy und Murray, der Mix aus allen Fellfarben, die man sich nur vorstellen konnte.


  Buffy marschierte zielstrebig in den Flur, wo Jeroen ein paar Fressnäpfe hingestellt hatte. Gefüllt waren die mit dem Katzenfutter aus den Dosen, die sie im Vorratsschrank in einer Ecke der Küche entdeckt hatten. Leroy hatte sich vor dem Sofa hingelegt und versuchte, einen Blick unter das Möbelstück zu werfen. Womöglich hatte er dort irgendetwas gesehen oder eine Bewegung bemerkt, oder aber er machte einfach nur das, was so viele andere Katzen anscheinend aus einem einzigen Grund taten, nämlich die Menschen in ihrer Umgebung in Verwirrung zu stürzen. Indem sie beharrlich auf einen Punkt an der Decke oder an der Wand oder auf dem Boden starrten, brachten sie ihr Herrchen oder Frauchen früher oder später dazu, erschrocken in die gleiche Richtung zu schauen – nur um dann doch nichts Beängstigendes zu sehen. Murray spazierte über die Rückenlehne des Sofas und schien nach etwas Ausschau zu halten, auf das er hinaufspringen konnte. Aber das hatten die O’Morleys bereits berücksichtigt, als sie das Wohnzimmer eingerichtet hatten, denn von der Rückenlehne aus ging es nirgendwohin, und so blieb Murray nichts anderes übrig, als sich an einem Ende der Lehne kerzengerade hinzusetzen. Auch wenn sich an seinem Gesichtsausdruck tatsächlich gar nichts änderte, kam es Anne dennoch so vor, dass er ein wenig enttäuscht dreinschaute, weil sein Aufstieg in höhere Sphären schon so schnell ein Ende genommen hatte. Sam hatte nach einer Runde um die Polstergarnitur – die gegen Krallen völlig resistent sein musste, da von den drei sonst hier heimischen Katzen nicht mal eine Sesselecke ein wenig angekratzt worden war – beschlossen, sich erst mal für die Welt außerhalb des Hauses zu interessieren. Er war auf die Fensterbank gesprungen und schaute hinaus in die stockfinstere Nacht, wobei er in Abständen den Kopf ruckartig mal nach links, mal nach rechts drehte. Womöglich huschten ein paar Mäuse über den verschneiten Rasen vor dem Haus, die nicht mal ahnen konnten, was auf der anderen Seite der Glasscheibe darauf lauerte, sie vielleicht doch noch irgendwie zwischen die Zähne zu bekommen. Penny war nach anfänglichem Zögern dann doch noch in den Flur vorgedrungen, wo sie sich von einem Napf zum anderen durchfraß und dabei Mrs Spock in ihre Schranken wies, indem sie ihr mit einem tiefen Knurren und einem passenden Blick zu verstehen gab, dass die drei Näpfe erst dann wieder der Allgemeinheit zur Verfügung standen, wenn sie, Penny, der Futterstelle den Rücken zuwandte und ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  »Ich finde es ja immer schon interessant, wenn man nur einem Tier dabei zusieht, wie es seine neue Umgebung erkundet«, meinte Anne und lehnte sich gegen den Türrahmen zum Wohnzimmer. »Aber übertroffen wird das von sechs Katzen, die alle gleichzeitig die ersten Schritte in einer fremden Wohnung unternehmen. Sieh dir das nur an, wie verschieden jede Einzelne von ihnen ist.«


  »Also, ich hatte noch nie Gelegenheit, so was hier zu beobachten«, entgegnete Jeroen nach einer Weile, »aber ich muss schon sagen, dass diese Bücher von irgendwelchen Fachleuten, die einem was über das Wesen der Katze erzählen wollen, eigentlich wohl ziemlicher Humbug sind.«


  Mit Sam auf dem Arm kam Anne zu ihm, während der Kater den Kopf hin und her drehte und irgendwie versuchte, sich an Annes Kinn zu scheuern. Sie beugte sich ein wenig vor, sodass er an sie herankommen konnte, was er mit einer Schmuseattacke mit solcher Wucht erwiderte, dass sie das Gefühl bekam, als hätte ein Boxer ihr einen leichten Haken verpasst. »Sag mal, kriegst du davon eigentlich keine Kopfschmerzen?«, fragte sie den Kater, der sich mit fest zugekniffenen Augen an sie drückte und immer lauter schnurrte.


  »Wie meinst du das?«, wandte sie sich an Jeroen. »Das mit den Fachleuten.«


  »Guck dich doch nur mal um«, sagte er. »Wenn du ein Fachbuch über Katzen liest, dann steht da drin, eine Katze verhält sich in einer bestimmten Situation so, in einer anderen so. Wenn das stimmen würde, dann wären alle sechs auf die Fensterbank oder gemeinschaftlich zu den Fressnäpfen gelaufen. Aber jede von ihnen hat etwas anderes gemacht. Und Penny hat von allen am längsten gezögert, und jetzt sitzt sie als Einzige vor den Näpfen im Flur und lässt niemanden an sich heran. Daran sieht man doch, dass jede von ihnen einen ganz eigenen Charakter hat und niemand sich hinsetzen und ein Buch darüber schreiben kann, dass sich Katzen so und so verhalten.«


  Anne nickte und bekam jedes Mal, wenn sie dabei den Kopf nach vorn bewegte, Sams feuchte Nase an das Kinn gedrückt. »Ja, du hast recht, das ist genauso überflüssig, als würde man behaupten, dass sich alle Menschen immer gleich verhalten.«


  »Eben, und denk nur mal an deine Fellmonster zu Hause. Bis auf die Kartäuserzwillinge haben die alle ihren eigenen Kopf, und die Zwillinge hängen momentan bloß noch zu sehr aneinander, um eigene Charakterzüge zu entwickeln.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Apropos Kopf. Da muss ich an diese Geschichte denken, die dieser Finnegan geschrieben hat … die mit dem endlosen Titel, in der unsere sechs die Hauptrolle spielen. Kapitän … irgendwas?«


  »Ach, du meinst ›Kolonel Kristof Korngolds Krazy Katzen‹«, half sie ihm auf die Sprünge.


  »Ja, richtig.« Er kratzte sich nachdenklich am Hals. »Ich habe auf dem Schild an der Hütte die Legende überflogen, dabei ist mir aufgefallen, dass das alles mit ›K‹ am Anfang geschrieben wird. Das sieht nun wirklich nicht englisch aus, und ich habe mich gefragt, ob es irgendeinen Grund dafür gibt.«


  »Den gibt es tatsächlich.« Sie setzte Sam ab, der daraufhin schnurstracks in den Flur marschierte, von einem einzigen Blick von Pennys Seite aber sofort in eine andere Richtung gelenkt wurde, was er aber so geschickt erledigte, dass ein zufälliger Beobachter glauben musste, er wollte sowieso nicht zu den Näpfen gehen.


  Kaum hatte Anne die Hände frei, kam Murray zu ihr gelaufen und schmiegte sich an ihre Beine, weil er als Nächster von ihr hochgenommen werden wollte.


  »Ich habe das Gefühl, dass diese sechs Katzen alle heilfroh darüber sind, nicht in der Höhle gelandet zu sein«, sagte Jeroen und setzte sich neben Leroy auf das Sofa, der inzwischen aufgehört hatte, nach vielleicht nur eingebildeten Untermietern unter den Möbelstücken Ausschau zu halten, und stattdessen auf das bequeme Polster gesprungen war. Kaum entdeckte er den Menschen neben sich, stand er auf und legte sich bei ihm auf den Schoß.


  »Vermutlich werden sie bei ihrem Besitzer auch nicht viel besser gehalten«, mutmaßte Anne. »Aber falls das so ist, wird der Mann sich noch wünschen, ich wäre ihm nie auf die Schliche gekommen.«


  »Dann bist du so was wie der Tierminator«, scherzte er und streichelte Leroy gemächlich, der daraufhin die Vorderpfoten einklappte und den Kopf langsam nach vorn sinken ließ.


  Grinsend redete sie weiter: »Aber mal zurück zu deiner Frage wegen der vielen Ks. Finnegan war zwar ein belesener und intelligenter Mann, aber er beherrschte keine Fremdsprache. Er hatte von anderen Sprachen ein gewisses Bild im Kopf, was die Redeweisen anging, aber die Sprachen selbst waren ihm völlig fremd. Wenn er etwas Italienisches in eine Geschichte einbaute, dann klang das alles nach ›tutto‹ oder ›molto‹, aber einen Sinn ergab das nicht. Für die Katzengeschichte wollte er einen deutschen Helden haben, und mit der deutschen Sprache verband er offenbar das harte ›K‹. Irgendwo hat er dann das Wort ›Katzen‹ gelesen, und damit war die Idee für die Geschichte geboren. Weil er unbedingt noch ein Wort mehr im Titel haben wollte, damit der sich besser liest, hat er ›crazy‹ eingefügt, und weil er das deutsche Wort nicht kannte, hat er das ›crazy‹ sozusagen eingedeutscht und ein ›krazy‹ daraus gemacht.«


  »Er hätte doch bestimmt jemanden fragen können«, wandte Jeroen ein.


  »Angeblich hat er nie mit irgendeinem Menschen über seine Geschichten gesprochen, solange sie noch nicht veröffentlicht waren«, erklärte sie. »Von ihm selbst gibt es dazu keine Erklärung, weshalb vermutet wird, dass er mit Blick auf seine Geschichten extrem paranoid war und Angst davor hatte, jemand könnte ihm eine Idee stehlen und sie vor ihm veröffentlichen.«


  »Na ja, das ist gar nicht mal so dumm«, überlegte er. »Wenn man mit seinen Arbeiten vertraut ist, dann werden wohl schon ein paar Andeutungen genügen, um daraus etwas zu basteln, das auf seiner Linie liegt.«


  »Ja, es passt auch dazu, dass er zu Lebzeiten Dutzende von Nachahmern hatte, die alle so wie er versuchten, Geschichten mit einer kleinen boshaften Wendung am Ende zu schreiben. Aber von ihnen ist so gut wie nichts geblieben, abgesehen von ein paar Verlagsverzeichnissen, in denen Titel auftauchen, die so ähnlich klingen wie Finnegans Arbeiten. Aber die sind womöglich nie erschienen, oder sie haben sich so schlecht verkauft, dass der Verlag die Auflage nach kurzer Zeit eingestampft hat. Und die paar Bände, die von interessierten Lesern gekauft wurden, haben nicht bis heute überlebt.«


  Ein Klingeln unterbrach ihre Unterhaltung, Anne ging zum Fenster und entdeckte den Polizeiwagen. »Oh, Constable O’Morley ist schon zurück. Das ging ja schnell.« Sie setzte Murray ab und half Jeroen, Leroy von seinem Schoß zu heben, damit er aufstehen konnte. Als sie die Tür öffnete, stand die Polizistin auf der untersten Stufe und grinste Anne an. »Auftrag ausgeführt«, meldete sie und machte kehrt, um zum Streifenwagen zurückzukehren. Anne folgte ihr, Jeroen zog die Tür zwischen Haustür und Flur zu, damit keine der Katzen entwischen konnte.


  O’Morley öffnete die Beifahrertür und holte eine Transportbox heraus, die sie Anne übergab, dann machte sie die hintere Tür auf und reichte Jeroen die nächste Box, während sie selbst die dritte Kiste nahm und hinter den beiden her wieder zum Haus ihrer Eltern ging.


  Im Vorraum zum Flur angekommen, ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen, woraufhin sich Anne erstaunt zu ihr umdrehte. »Das sind nur drei Boxen«, sagte Anne. »Es sind aber vier Katzen für vier Brüder.«


  Die Polizistin zog eine Braue hoch. »Es sind nur drei Boxen, Chief«, erwiderte sie und bedeutete ihr weiterzugehen.


  Kopfschüttelnd öffnete Anne die Tür zum Flur und trug ihre Transportbox ins Wohnzimmer. Dort angekommen, öffnete O’Morley die Türen, und zum Vorschein kamen … sechs Katzen.


  »Was soll denn das bedeuten?«, fragte Anne.


  »Das wird Ihnen vermutlich hilfreich sein, wenn Sie gegen den … ›Katzenverleiher‹ vorgehen«, antwortete sie. »Laut Miss Fitzroy hat er ihr zwei Katzen mehr mitgegeben – als Reserve für den Fall, dass der einen oder anderen Katze etwas passiert.«


  »Was für ein reizender Mensch«, kommentierte Anne. »Der muss wohl mit dem Tiertrainer verwandt sein, von dem mir eine Bekannte vor einiger Zeit erzählt hat. Der hat seinen Kater ständig in völliger Isolation gehalten, damit er bei Dreharbeiten nur auf ihn fixiert ist, und als der mit anderen Katzen in Kontakt gekommen ist, war er für den Trainer wertlos geworden, und das hat er wörtlich gesagt.«


  »Wertlos?«, wiederholte O’Morley. »Der Kerl kann von Glück reden, dass ich nicht daneben gestanden habe.«


  »Und Sie hätten nicht im Dienst sein dürfen«, warf Jeroen ein. »Sonst wäre das sofort wieder zu einem Skandal zum Thema Polizeibrutalität aufgebauscht worden.«


  »Ach, da hätte ich notfalls noch schnell den Dienst quittiert, um den Skandal zu vermeiden«, meinte sie grinsend.


  Anne legte eine Hand auf O’Morleys Schulter. »Constable, Sie werden mir immer sympathischer. Ich glaube, ich würde Sie am liebsten einpacken und nach Northgate mitnehmen.«


  Die Augen der Polizistin begannen zu leuchten, als sie das hörte. »Ist das Ihr Ernst?«


  Einen Moment lang zögerte Anne. »Ich dachte … es gefällt Ihnen hier. Und Ihre Eltern wohnen doch hier.«


  »Ja, aber die wollen sowieso nach Südengland umziehen, und ich würde gern woanders meinen Dienst verrichten, auch wenn es mir hier noch so gut gefällt.«


  »Und wieso? Normalerweise bleibt man doch da, wo es einem gefällt.«


  O’Morley zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, ich bin hier aufgewachsen, und manchmal habe ich das Gefühl, dass einige Leute in mir nie eine Polizistin sehen werden, sondern immer die kleine Constance von nebenan. Es ist nicht so einfach, jemandem einen Strafzettel zu geben, der einem sein Leben lang nichts getan hat und der ein herzensguter Mensch ist. Aber wenn ich niemanden verwarne oder auch mal festnehme, bekomme ich von meinen Vorgesetzten unangenehme Fragen gestellt, wieso denn in Selford überhaupt nichts passiert, wenn es überall im Land Verbrechen aller Art gibt. Sie haben es ja bei Hank gemerkt, als wir heute Abend in Finnegan Village waren und sich die Sache mit den Katzen dort abspielte. Einer anderen Polizistin gegenüber hätte er sich niemals so aufgeführt.«


  »Da könnten Sie recht haben, Constable. Er musste sich schon zusammenreißen, nicht auf mich loszugehen, als wir die Katzen mitgenommen haben.«


  O’Morley nickte, dann sagte sie: »Ich bin gleich wieder da.« Sie verließ das Haus, und nur zwei Minuten später kam sie zurück und brachte eine Mappe und eine Plastiktüte mit.


  »Hier sind die Unterlagen über Mr Craigley«, erklärte sie.


  »Mr Craigley?«


  »Ja, der Mann, der die Katzen verleiht.«


  »Ah. Danke.« Anne blätterte in der Mappe. »Wo haben Sie das denn alles her?«


  »Nachdem mir Miss Fitzroy seinen Namen genannt hatte, bin ich auf dem Rückweg erst noch zur Wache gefahren, um zusammenzustellen, was ich über ihn in Erfahrung bringen konnte.«


  Anne nickte beeindruckt. »Hervorragend, Constable. Ich denke, ich werde das bei Ihrem Antrag auf Versetzung als Arbeitsprobe zugrunde legen. Und? Ihr Urteil über … Doug Craigley?«


  »Tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen, weil ich das nicht im Detail gelesen, sondern sofort an den Drucker geschickt habe, damit ich nach den nächsten Resultaten sehen kann«, entschuldigte sie sich.


  »Kein Problem«, sagte Anne. »Das können Jeroen und ich uns heute Abend ansehen. Falls Sie noch Zeit haben, können Sie ja noch ein bisschen nachforschen, was es mit unserem Toten auf sich hat. Jimmy Aberly wird nicht ohne guten Grund hergekommen sein. Vielleicht fällt Ihnen ja noch irgendwas ein, worauf er es womöglich abgesehen hatte.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Darüber denke ich schon nach, seit klar ist, um wen es sich handelt, aber mir fällt niemand hier in Selford ein, dem irgendetwas wirklich Wertvolles gehört, das für Aberly hätte interessant sein können. Ich meine, natürlich haben die Leute hier Schmuck und Gemälde und teure Kunstwerke, aber es gibt hier niemanden, der letzte Woche einen Monet für dreißig Millionen Pfund ersteigert und bei sich zu Hause in die Garage gestellt hat. Hier gibt es nicht mehr und nicht weniger zu holen als in jedem anderen Dorf von dieser Größe. Hier leben ja nicht mal irgendwelche Prominente.«


  »Vielleicht sollten wir es mal mit einem Blick über den Tellerrand hinaus versuchen«, meldete sich Jeroen zu Wort.


  »Über den Tellerrand?«


  »Ja, Anne«, fuhr er fort. »Wir wissen nicht, wo Aberly ermordet wurde. Vielleicht hat der Täter ihn ja hier in Selford deponiert, um vom eigentlichen Tatort abzulenken. Wenn er mit dem Toten zwanzig oder dreißig Meilen gefahren ist, weil er wusste, dass er auf diese Weise eine falsche Fährte legen kann, dann suchen wir hier in Selford völlig vergebens nach einem Motiv für Aberlys Anwesenheit.«


  Sie fuhr sich frustriert durchs Haar. »Ja, natürlich. Das würde auch erklären, warum kein fremdes Fahrzeug hier im Dorf zu finden war, weil Aberly nie mit einem Wagen hergekommen ist.« Sie sah O’Morley an. »Constable, Sie tun heute Abend nur noch eines: Sie schicken eine Mail an alle umliegenden Polizeistationen im Umkreis von … sagen wir vierzig Meilen. In der Mail fragen Sie an, ob Aberly dort irgendwo in den letzten Tagen gesehen worden ist, und wenn ja, mit wem er zu tun hatte. Sie wissen schon, das ganze Drum und Dran.«


  »Geht klar, Chief.«


  »Und danach machen Sie Feierabend, Dienstbeginn ist morgen früh um zehn, aber halten Sie sich bereit, falls sich noch irgendetwas ergibt, okay?«, sagte Anne, dann stutzte sie. »Warten Sie, was ist eigentlich mit dem Festival? Da müssen doch auch unsere Leute anwesend sein und …«


  »Nein, nein, Chief, das ist seit letztem Jahr nicht mehr der Fall«, unterbrach O’Morley sie. »Die Kollegen aus Buxton haben das immer erledigt, aber im letzten Jahr wollte Hancock weniger für den Einsatz unserer Leute zahlen. Sein Argument war, dass ja noch nie etwas vorgefallen war und die Polizisten eigentlich auch gar nicht da sein müssten – mit anderen Worten natürlich: Wer unnütz rumsteht, kann auch mit weniger zufrieden sein.«


  »Und diese Rechnung ist nicht aufgegangen«, folgerte Anne.


  »Ganz genau. Das Buxton PD hat daraufhin erklärt, man habe wegen einer anderen Großveranstaltung ohnehin keine Zeit, und er müsse schon einen privaten Wachdienst engagieren, da ansonsten die Genehmigung für das Festival widerrufen werden müsse. Letztlich hat Hancock deutlich mehr bezahlt als in den Jahren zuvor, aber ihm blieb ja keine andere Wahl.«


  »Auf jeden Fall ist er durch die Mehrkosten nicht pleitegegangen«, meinte Anne. »Sonst wäre er dieses Jahr nicht wieder der Veranstalter.«


  »Eben«, stimmte sie ihr zu und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Ach, wo wir gerade vom Festival reden: Ich habe Ihnen noch etwas zu essen mitgebracht.«


  »Das wäre doch nicht …«


  »Doch, weil meine Eltern vor ihrer Abreise den Kühlschrank geleert haben und Sie höchstens eine Schale Müsli ohne Milch zu Abend essen könnten.« Sie drückte Anne die Plastiktüte in die Hand, nachdem sie sie die ganze Zeit über vor sich gehalten hatte, damit die Katzen sie ihr nicht aus den Fingern zerren konnten. »Zwei Portionen der besten Fleischklopse auf der ganzen Welt. Allerdings nicht ganz nach Originalrezept.«


  »Dann bin ich ja beruhigt. Wie viel …«


  »Ich habe das Ihnen beiden mitgebracht, Chief, ich möchte dafür kein Geld.«


  Anne lächelte sie an. »Damit haben Sie sich natürlich schon um jedes Argument gebracht, wenn Sie in Northgate einen Antrag auf eine höhere Besoldungsstufe stellen sollten. Sie geben einfach zu viel Geld aus.« Sie zwinkerte O’Morley zu und bedankte sich, so wie auch Jeroen, der in die Küche ging, um zwei Teller zu holen.


  »Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg. Viel Spaß noch mit der Rasselbande«, sagte die Polizistin, streichelte sich noch einmal quer durch ein Dutzend Katzen, die das Wohnzimmer, den Flur und die Küche bevölkerten. Dann verließ sie das Haus und fuhr ab.


  »Das riecht ja köstlich«, äußerte sich Jeroen begeistert, als Anne zu ihm in die Küche kam. Er hatte die Fleischklopse auf zwei Teller aufgeteilt und die Soße darüber gegeben. »Was meinte Miss O’Morley eigentlich damit, dass die nicht ganz dem Originalrezept entsprechen?«


  Anne lachte amüsiert. »Das werde ich dir morgen zeigen. Wir haben ja durch all die Widrigkeiten nicht viel von Finnegan Village gesehen, und da wir jetzt erst mal hier festhängen, bis wir den Täter gefunden haben oder bis aus Buxton jemand kommt, um uns abzulösen, gehen wir morgen früh hin, wenn die offizielle Eröffnung stattfindet.« Sie sah auf die Uhr. »Oh, verdammt, fast zehn. Ich wollte doch meine Tante noch anrufen. Hör zu, ich erledige noch schnell das Telefonat, und danach essen wir. Notfalls stellen wir die Klopse kurz in die Mikrowelle.«


  Jeroen nickte, auch wenn ihm anzusehen war, dass er am liebsten sofort seine Portion verschlungen hätte. Erst bei seinem Anblick wurde ihr klar, dass sie beide seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatten.


  Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche, dann wählte sie die Nummer ihrer Tante.


  Es klingelte einmal …


  … dann noch einmal …


  Das Telefon klingelte einmal …


  … dann noch einmal …


  … und noch einmal …


  Ada saß auf dem Sofa, einer der drei Männer – sie hatte ihn für sich als den »Großen« bezeichnet, weil er einen ganzen Kopf größer war als die beiden anderen, die für sie der »Kleine« und der »Dicke« waren – stand am Fenster und spähte seitlich um den zugezogenen Vorhang nach draußen in die Dunkelheit. Die drei hatten sich in dieser Funktion ungefähr alle dreißig Minuten abgewechselt, während einer von ihnen im Sessel links von ihr saß und die Pistole in der Hand hielt, mit der sie bedroht worden war, als sie vor nunmehr fast drei Stunden versucht hatte, den weißen Transporter von ihrem Grundstück zu schicken.


  Sie hatten sie mit vorgehaltener Waffe ins Haus begleitet, dabei aber kaum ein Wort mit ihr gesprochen, sondern ihr das meiste mithilfe von Gesten deutlich gemacht. Offenbar wollten sie nicht, dass Ada ihre Stimmen genauer zu hören bekam, damit sie sie später nicht identifizieren konnte.


  Daher wusste sie bislang auch noch immer nicht, was die Bande eigentlich vorhatte. Sie trugen Skimasken, sodass sie ihre Gesichter nicht sehen konnte, doch insgeheim stellte sie sich die Frage, wie lange sie diese Masken wohl noch aufbehalten konnten. Der Dicke hatte kurz nach Betreten des Hauses mit Gesten und kurzen Lauten zu verstehen gegeben, dass ihm kalt war, woraufhin Ada ihm den Thermostat gleich neben der Tür gezeigt hatte. Dummerweise war ihr gleich darauf der Mund verboten worden, weshalb sie nicht auf den defekten Drehschalter hinweisen konnte, der sich immer dann wie von Geisterhand ganz nach rechts bewegte, wenn man nicht ganz behutsam vorging. Der Dicke wusste das nicht und sah auch keinen Grund dafür, sondern drehte den Schalter von achtzehn auf einundzwanzig Grad, und als er die Finger wegnahm, sprang die Anzeige von selbst weiter auf zweiunddreißig Grad. Beheben konnte das nur ein Heizungsmonteur, der den ansonsten einwandfrei arbeitenden Thermostat erst einmal zerlegen musste, um an die kleine Zugfeder zu gelangen, die nur wieder eingehakt werden musste.


  Bislang war keiner von ihnen auf die Idee gekommen, stattdessen einfach die Gastherme abzuschalten, aber Ada sah auch keinen Grund dafür, sie darauf hinzuweisen. Wenn die Hitze sie mürbe machte, umso besser. Unter den Skimasken musste es allmählich unerträglich werden, der Schweiß lief den Männern in die Augen, sie blinzelten immer wieder und zogen die Masken am Halsansatz von sich weg, um ein wenig Luft an ihre Haut zu lassen. Ähnlich musste es ihren Fingern ergehen, die in dicken Arbeitshandschuhen steckten, damit sie nirgendwo verräterische Abdrücke hinterließen. Die Männer trugen dunkle Overalls, jeder von ihnen hatte den Reißverschluss längst bis zur Taille aufgezogen, um die obere Hälfte abzustreifen, unter der sie dicke Pullover trugen – was zwar sinnvoll war, wenn man stundenlang in einem unbeheizten Wagen saß, aber denkbar unpassend für einen so extrem geheizten geschlossenen Raum.


  Den Katzen gefiel die unerwartete Wärme umso mehr, sie hatten es sich auf den zwei Kissen vor dem Heizkörper gemütlich gemacht und lagen ineinander verdreht da. Der Kleine schien etwas für Katzen übrig zu haben, da er immer wieder vor dem Kissen in die Hocke ging und der Reihe nach die Tiere streichelte, die sich das gefallen ließen und die nichts davon ahnten, was sich um sie herum abspielte. Er war es auch gewesen, der seine beiden Kollegen davon abgehalten hatte, wegen der Hitze die Fenster aufzumachen. Wenn Ada seine Geste richtig gedeutet hatte, dann befürchtete er wohl, die Katzen könnten in die eisige Nacht entwischen.


  Der Kleine schien auch der Kopf der Bande zu sein, auch wenn das angesichts des stümperhaften Verhaltens nicht viel bedeuten musste. Vielleicht war er nur einen Hauch cleverer als der Rest, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass er intelligent war. Und dumme Kriminelle waren in der Regel gefährlicher als kluge, weil sie eher zu aggressiven Reaktionen neigten, sobald sie etwas nicht verstanden, und weil sie sich dann von ihrem Gegenüber bedroht fühlten, selbst wenn dieses Gegenüber körperlich völlig unterlegen war und zudem mit einer Waffe in Schach gehalten wurde.


  Das Telefon klingelte ein viertes Mal.


  »Ähm, ich sollte den Anruf besser annehmen«, sagte sie, aber der Dicke sah kurz zu dem Großen, dann schüttelten sie beide den Kopf.


  »Der Anruf kommt von meiner Nichte«, redete sie unbeirrt weiter, obwohl man ihr bedeutet hatte, den Mund zu halten. »Sie will sich erkundigen, wie es mir geht, weil sich ihre Rückkehr verzögert. Wenn ich nicht rangehe, wird sie glauben, dass mir etwas zugestoßen ist, und dann wird sie entweder einen Nachbarn anrufen, damit der herkommt und nach dem Rechten sieht, oder sie wird einen ihrer Kollegen darum bitten.« Der Dicke sah sie ausdruckslos an, was sich aber augenblicklich änderte, als sie hinzufügte: »Hatte ich schon erwähnt, dass meine Nichte Detective Chief Inspector bei der Polizei ist? Ich nehme an, Sie können sich an Ihren fünf Fingern abzählen, welchen Beruf somit einer ihrer Kollegen hat, nicht wahr?«


  Der Dicke zuckte zusammen und riss die Augen erschrocken auf. Wieder sah er zu seinem Kollegen, dem anzumerken war, dass er in aller Eile überlegte, wie er entscheiden sollte. Der Kleine hatte vor ein paar Minuten das Wohnzimmer verlassen, und das Zögern der beiden zeigte, wer von den dreien das Sagen hatte.


  Das Telefon klingelte immer noch.


  »Ich will Sie nicht drängen, aber wenn Sie mich nicht mit meiner Nichte telefonieren lassen, wird hier in Kürze ein Streifenwagen vorfahren, und die Polizisten werden Ihren Transporter bemerken, der hier nicht hingehört, und das Kennzeichen überprüfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wollen, denn dann wird die Polizei entweder den Namen von einem von Ihnen herausfinden, oder sie wird feststellen, dass der Wagen gestohlen ist.«


  Das Telefon klingelte weiter.


  Der Dicke sah den Großen an und zuckte hilflos mit den Schultern. Eindeutig war der Kleine der Anführer der Gruppe, denn ohne ihn wusste keiner von beiden, was sie tun sollten. Sie hatten Angst, die falsche Entscheidung zu treffen, aber Ada hatte hoffentlich genau das Richtige gesagt, um sie davon zu überzeugen, dass sie den Anruf besser annehmen sollte. Natürlich hätte sie das Telefon auch einfach klingeln lassen können, aber sie befürchtete, dass entweder Anne selbst oder eine Streife herkam, um nach ihr zu sehen, und sie wollte lieber nicht wissen, wie diese drei Kerle reagieren würden, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten.


  »Also gut«, knurrte der Große und zeigte auf das Telefon. »Rangehen, aber kein falsches Wort!«


  Während sie sich zur Seite beugte und den Hörer abnahm, ging der Große hastig zum Nebenfenster, hob die schlafende Phaedra vom Kissen vor dem Heizkörper und kam mit ihr zum Tisch. Noch bevor Ada sich melden konnte, setzte er die verdutzte Katze auf den Tisch, nahm dem Dicken die Pistole aus der Hand und drückte die Mündung an Phaedras Kopf.


  Ada stockte der Atem, und fast hätte sie vor Schreck den Hörer fallen lassen, doch dann zwang sie sich zur Ruhe. Phaedras Leben hing einzig davon ab, dass sie keine falsche Bemerkung machte.


  »Ja, hallo?«, meldete sie sich und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Anne, du bist es … ja, ich weiß, ich … ich war vor dem Fernseher eingeschlafen und hab das Klingeln erst gar nicht gehört … die vier schlafen fest … ja, kein Problem … und bei euch … was? Zwölf Katzen? Willst du irgendeinen Rekord aufstellen? … aha … ja … ja … gut, dann weiß ich Bescheid … ja, du meldest dich, sobald du etwas weißt … okay, mach ich … und grüß deinen Kollegen … ja, bis morgen.«


  Sie legte den Hörer auf und hatte das Gefühl, schweißgebadet zu sein. Im gleichen Moment ging die Tür zum Flur auf, und der Kleine kam herein. Ada sah ihn an und konnte erkennen, wie er vor Schreck die Augen weit aufriss und wie sich dieser erste Schreck in rasende Wut verwandelte. Was genau ihn allerdings so reagieren ließ, war ihr nicht klar. Und sie wusste auch nicht so recht, ob sie das herausfinden wollte.


  »Sag mal, spinnst du eigentlich völlig?«, brüllte der Kleine dann und ging auf den Tisch zu, an dem der Große noch immer die Waffe auf die ahnungslose Katze gerichtet hielt, die sehnsüchtig zum Kissen schaute, auf dem ihre Kameraden noch immer fest schliefen und die brütende Hitze genossen.


  »Ich musste dafür sorgen, dass sie uns nicht verrät«, verteidigte sich der Große, der genauso wie der Kleine vergessen zu haben schien, dass Ada nicht ihre Stimmen hören sollte.


  »Wie soll sie uns denn verraten?«, herrschte der Kleine ihn an und nahm ihm Phaedra ab, um sie zu streicheln und zurück zu den anderen zu bringen.


  »Na, ihrer Nichte!«


  Der Kleine drehte sich wieder zu seinem Komplizen um. »Ihrer Nichte? Wie denn? Per Telepathie?« Er ging abermals auf den Großen zu.


  »Nein, am Telefon!«


  »Am Telefon?«, rief er ungläubig. »Du hast sie mit irgendwem telefonieren lassen?«


  »Mit ihrer Nichte! Nicht mit irgendwem! Außerdem hat die Nichte sie angerufen!«


  »Ach was! Und woher weißt du, dass es ihre Nichte war, du Idiot?«


  »Es war jedenfalls nicht die Polizei!«, hielt der Große dagegen.


  »Eigentlich schon«, warf unvermittelt der Dicke ein, während Ada das Ganze schweigend und mit einer Mischung aus Genugtuung und Sorge verfolgte – Genugtuung, weil untereinander zerstrittene Verbrecher nicht mehr gemeinsam an einem Strang zogen, Sorge, weil so etwas aber auch zu Kurzschlussreaktionen führen konnte.


  »Was?«, fragte der Kleine und wirbelte zu seinem anderen Komplizen herum. »Was soll denn das jetzt heißen?«


  »Halt doch die Klappe!«, fuhr der Große den Dicken an.


  »Ihre Nichte ist Polizistin.«


  »Stimmt das?«, wollte der Kleine von Ada wissen.


  Sie nickte nur.


  »Aber sie hat ihr nichts verraten«, versicherte der Dicke ihm.


  »Jeffrey hat recht«, bestätigte der Große.


  Der Kleine verdrehte die Augen, stöhnte leise auf und drehte sich wieder zu dem Großen um. »Es ist unhöflich von dir, nicht auch noch seinen Nachnamen zu nennen, weißt du das?«


  »Ähm … was?« Der Große sah den anderen Mann verständnislos an.


  »Du sollst überhaupt keinen Namen nennen, wenn wir nicht unter uns sind!«, brüllte der Kleine und schlug ihm mit der flachen Hand gegen den Kopf.


  Ada bekam es mit der Angst zu tun, weil sie fürchtete, dass die Situation jetzt außer Kontrolle geriet. Was dann kam – damit hätte sie ganz sicher nicht gerechnet.


  Der Kleine nahm die Pistole an sich und richtete sie auf den Großen, der nach dem Klaps auf den Kopf wie benommen dastand. »Und jetzt will ich noch eines von dir wissen. Wolltest du die Katze erschießen?«, schrie der Kleine ihn unvermittelt an.


  »Ich …«


  »Ja oder nein? Wolltest du die Katze erschießen?«


  »Ich wollte ihr nur Angst machen, damit sie nichts Falsches sagt«, rechtfertigte er sich.


  »Und wenn du ihr damit keine Angst gemacht hättest?«, hakte der Kleine nach.


  »Ich hab ihr aber Angst gemacht«, beharrte der Komplize. »Es hat funktioniert!«


  «Und wenn du ihr damit keine Angst gemacht hättest?«


  »Darum geht’s doch hier gar nicht«, sagte der Große hastig. »Ich hab sie davon abgehalten, ihrer Nichte zu erzählen, dass sie in unserer Gewalt ist.«


  »Ich frage dich jetzt noch mal«, flüsterte der Kleine, was noch bedrohlicher klang als sein Gebrüll. »Was wäre gewesen, wenn du ihr damit keine Angst gemacht hättest?«


  Der Große schluckte angestrengt.


  »Hättest du dann die Katze erschossen?«


  Der Große schwieg einen Moment zu lange, dann antwortete er: »Nein, nein, natürlich nicht! Das hätte ich nicht gemacht!«


  »Und was hättest du stattdessen gemacht, wenn sie ihrer Nichte oder wem auch immer gesagt hätte, dass sie von drei Fremden festgehalten wird?«


  »Ich … ich weiß nicht«, stammelte der Große.


  »Das weißt du nicht? Wieso weißt du das denn nicht?«


  »Verdammt noch mal, ich hab mir darüber keine Gedanken gemacht!«


  »Dann mach dir jetzt diese Gedanken«, forderte der Kleine ihn auf. »Los!«


  »Wie … wie soll ich denn das anstellen?«


  »Ganz einfach, stell dir vor, sie sitzt da und telefoniert, und weil du statt zu denken einfach drauflosgeredet hast, kann sie wem auch immer davon erzählen, was hier los ist, und sie kann demjenigen auch noch unsere Beschreibung und ein oder zwei Vornamen liefern. Sie redet immer weiter und weiter, sie erzählt jedes Detail über uns – was machst du, um sie davon abzuhalten?«


  »Ich … ich …«


  »Du … was? Du erschießt ihre Katze, damit sie endlich die Klappe hält? Wolltest du das sagen?«


  Obwohl Ada wegen der Skimütze nur die Augen und den Mund des großen Mannes erkennen konnte, hatte sie das Gefühl, dass er leichenblass geworden war. Ihm musste klar sein, dass er sich mit seinen Antworten in eine Ecke manövriert hatte, aus der es keinen Ausweg mehr gab.


  »Wolltest du das damit sagen?«, brüllte der Kleine ihn an.


  »O Gott, Pete, hör schon auf! Pete, bitte! Ich … ich wollte doch nur verhindern, dass die Alte uns in die Pfanne haut. Wenn ich sie nicht hätte telefonieren lassen, dann …«


  »Antworte auf meine Frage, verdammt noch mal! Wolltest du die Katze erschießen?«


  »Ich weiß es nicht, Pete! Ich weiß es nicht! Sie sollte doch nur nichts Verkehrtes sagen!«, wimmerte er und wich mit rudernden Armen vor dem Kleinen zurück.


  Der schien die Bewegungen seines Komplizen falsch zu deuten, da er auf einmal die Waffe nach schräg unten richtete … und abdrückte.


  Der Knall war überraschend leise, und erst jetzt fiel Ada auf, dass auf den Lauf ein Schalldämpfer aufgesetzt war, durch den der Schuss nicht lauter war als ein Ploppen, wie es entstand, wenn ein Sektkorken mit etwas zu viel Druck aus der Flasche schoss. Bis auf Toby störte sich keine der Katzen an dem ungewohnten Geräusch.


  Der Große schrie auf, fasste sich ans Bein und brach dann laut stöhnend auf dem Teppich zusammen. Ada konnte ausmachen, dass sich der dunkle Overall dicht über dem linken Knie des Mannes noch etwas dunkler zu verfärben begann. Dieser Pete hatte ihm tatsächlich ins Bein geschossen! War ihm die Hitze zu Kopf gestiegen? Würde er sie alle erschießen und am Ende Selbstmord begehen?


  Wenn sie wenigstens gewusst hätte, worauf die Bande es abgesehen hatte. Aber sie wagte es nicht, den Boss der Truppe anzusprechen, solange der die Pistole so in der Hand hielt, als würde er gleich noch einen Schuss nachlegen, diesmal aber einen tödlichen.


  »Droh in meiner Gegenwart niemals irgendjemandem damit, einem wehrlosen Tier etwas anzutun«, zischte Pete ihn an. »Und halt nie wieder eine Waffe auf ein Tier gerichtet. Sonst trifft dich mein nächster Schuss ins Herz oder zwischen die Augen.« Er überlegte einen Moment lang, dann ergänzte er: »Nein, doch lieber ins Herz, da leidest du dann wenigstens noch ein wenig länger als bei einem Kopfschuss.«


  Dann gab er Jeffrey ein Zeichen. »Stell du dich ans Fenster und pass auf. Matthew ist zu nichts mehr zu gebrauchen.«


  Pete drehte sich zu Ada um und erklärte in einem bedauernden Ton: »Es tut mir leid, dass so etwas vorgefallen ist. Aber ich versichere Ihnen, mein Kollege wird nicht noch einmal eine Waffe auf eine von Ihren Katzen richten.«


  Ada nickte flüchtig. »Danke, dass Sie sich so für Tiere einsetzen«, sagte sie leise. »Aber … Sie hätten nicht auf Ihren Komp…agnon schießen dürfen. Es ist ja letztlich nichts passiert.«


  »Es geht hier ums Prinzip«, beharrte er kopfschüttelnd. »Man droht einem Menschen einfach nicht damit, sein Tier zu töten. Das wäre so, als würde man eine Mutter zu etwas zwingen, indem man ihr damit droht, ihren Säugling zu töten. So etwas ist moralisch auf das Höchste verwerflich.«


  Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab, ging zum anderen Fenster und hockte sich wieder vor dem Kissen hin, um alle vier Katzen zu streicheln, vor allem aber Phaedra, die eigentlich von dem Ganzen gar nichts mitgekriegt hatte und sich jetzt vermutlich wunderte, wieso sie zusätzliche Streicheleinheiten erhielt.
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  »Wir sollten einen Arzt holen«, sagte Ada am nächsten Morgen, nachdem sie zum wiederholten Mal den Verband gewechselt hatte. »Oder ihn ins Krankenhaus bringen«, fügte sie hinzu. »So geht das nicht weiter.«


  »Seien Sie ruhig und machen Sie Ihre Arbeit«, raunte Pete ihr zu. »Alles andere hat Sie nicht zu interessieren. Wenn wir hier fertig sind, werden wir ihn in den Transporter laden.«


  »Und dann?«


  »Dann werden wir ihn irgendwo absetzen und die Polizei und einen Krankenwagen hinschicken, nachdem Jeffrey und ich uns längst aus dem Staub gemacht haben.«


  Pete, der kleinere Mann und zugleich der Kopf der Bande, stand wieder am Fenster und beobachtete die Straße, obwohl da nichts Nennenswertes zu sehen sein konnte. Über Nacht war eine Schneefront über das Gebiet gezogen und hatte alles unter einer weißen Decke verschwinden lassen. An einem Samstagmorgen um halb acht war unter normalen Umständen auf der Straße vor Adas Haus schon wenig los, doch jetzt nach dem Schneefall wagte sich offenbar niemand nach draußen, und nur hin und wieder fuhr ein Wagen vorbei.


  »Wissen Sie, Pete«, sagte sie, nachdem sie dem leise stöhnenden Matthew eine weitere Schmerztablette gegeben hatte. »Sie scheinen ja auf irgendjemanden zu warten. Wenn ich wüsste, um wen es geht, könnte ich Ihnen vielleicht sagen, ob er überhaupt in der Stadt ist.«


  »Das geht Sie nichts an«, gab er knapp zurück.


  »Ich will Ihnen nur behilflich sein«, beharrte sie. »Sie können sich sicher vorstellen, dass ich gern sehen würde, wie Sie alle drei mein Haus wieder verlassen.«


  »Wir werden gehen, wenn wir erledigt haben, wofür wir hergekommen sind.«


  Ada schüttelte den Kopf. Sie konnte Pete nicht darauf ansprechen, dass sein Plan nicht sonderlich gut durchdacht zu sein schien. Dass die drei auf irgendwen warteten, war offensichtlich, aber dabei stellten sie sich alles andere als schlau an. Angefangen mit dem Wagen, den sie einfach auf ihrem Grundstück abgestellt hatten, obwohl doch klar sein musste, dass jeder Hauseigentümer sich dafür interessieren würde, wer da die Ausfahrt zugeparkt hatte. Und dann war da neben anderen Dingen auch noch der Schuss in Matthews Bein. Was glaubte Pete eigentlich, was passieren würde, wenn Matthew von der Polizei und von einem Rettungswagen an der Stelle aufgelesen wurde, an der sie ihn absetzen wollten? Dachte er ernsthaft, Matthew würde kein Wort sagen? Sein Komplize hatte ihn angeschossen, und ohne Erstversorgung wäre er vermutlich verblutet, und dann lieferte der gleiche Komplize ihn auch noch an die Behörden aus, während er sich mit der Beute aus dem Staub machte und nur noch mit einem anderen Kriminellen teilen musste. Matthew würde der Polizei alles erzählen, um Pete auf keinen Fall entkommen zu lassen.


  Sie wusste nicht, ob Pete diese Dinge in Erwägung gezogen hatte und für den Augenblick nur darüber hinwegging, aber sie durfte ihn nicht auch noch darauf aufmerksam machen. Womöglich hatte er ja sogar vor, Matthew zu erschießen, wenn sie erst einmal die Beute hatten und von hier abhauen konnten, und er wollte es nur noch nicht sagen, aber Ada würde ihn ganz sicher nicht noch auf irgendeinen Denkfehler aufmerksam machen.


  Vielleicht hatten sich die drei trotteligsten Verbrecher von ganz England ausgerechnet in ihr Haus verirrt, aber vielleicht waren sie ja auch in eine so verzweifelte Lage geraten, dass sie vor lauter Sorge nicht mehr klar denken konnten und einfach irgendetwas versuchten, um sich aus dieser Lage zu befreien. Diese Frage weckte Adas Neugier, dennoch verkniff sie sich, Pete gezielt darauf anzusprechen. Sie wollte keine Kurzschlussreaktion heraufbeschwören, denn damit war zu rechnen, weil so ziemlich alles, was die drei bislang gemacht hatten, nach einem kurz entschlossenen Handeln aussah, so als hätten sie gar keinen richtigen Plan mit Alternativen für alle denkbaren Eventualitäten ausgearbeitet.


  Die Heizung lief seit dem Abend noch immer auf Hochtouren, daran hatte auch ein unbeholfener Reparaturversuch durch Jeffrey nichts ändern können. Der hatte mit seinen Bemühungen, den Drehschalter doch wieder auf eine niedrigere Temperatur einzustellen, nichts erreicht, wenn man davon absah, dass er einen leichten Stromschlag gekriegt hatte, als er mit einem ganz normalen Schraubenzieher im Inneren des Geräts herumstocherte.


  Dass es viel einfacher gewesen wäre, die Therme abzuschalten oder zumindest dort am Gerät die Temperatur zu reduzieren, war bislang keinem ihrer drei ungebetenen Besucher in den Sinn gekommen, und nach wie vor beabsichtigte sie nicht, ihnen einen entsprechenden Tipp zu geben. Sie hatte sich stattdessen an den plötzlichen Temperaturanstieg mitten im Winter gewöhnt und trug an diesem Morgen ein leichtes Sommerkleid, das die Hitze viel erträglicher machte. Die Katzen konnten gar nicht genug von der Wärme kriegen und verbrachten die meiste Zeit auf dem flauschigen Kissen, das vor der Heizung auf dem Boden lag. Diesen Platz verließen sie nur – und das auch sehr unwillig –, wenn sie etwas fressen oder ihre Toilette benutzen wollten.


  Die drei Verbrecher hatten vor über dreißig Grad Zimmertemperatur im ganzen Haus kapituliert und verzichteten seit den frühen Morgenstunden auf ihre Skimasken, die buchstäblich schweißgetränkt waren. Dass Ada dadurch ihre mittlerweile nicht mehr so rot glühenden Gesichter sehen konnte, war ihnen wahrscheinlich auch nicht bewusst, sonst hätten sie wohl daran gedacht, ihr die Augen zu verbinden. Aber das war auch einer von diesen Punkten, bei denen Ada keine Veranlassung hatte, von sich aus etwas dazu zu sagen. Dabei hatte die Schusseligkeit dieser drei Ganoven zum Teil sogar etwas Vergnügliches an sich, das einen den Ernst der Situation vergessen und einem vielmehr die Finger kribbeln ließ, weil man ihnen am liebsten noch gezeigt hätte, wie man so etwas richtig anpackte, auch wenn man selbst völliger Laie in Sachen Kriminalität war.


  Jeffrey kam ins Wohnzimmer zurück. »Alles erledigt.« So wie die beiden anderen trug auch er längst nicht mehr den dicken Overall, der für Straßenarbeiter geeignet war, die bei Schnee und Eis auf einer zugigen Autobahnbrücke neue Fahrbahnmarkierungen auftragen mussten. Stattdessen hatte Ada ihnen zwei Jogginghosen überlassen, lediglich Jeffrey, der Dicke, passte mit seinem Bauch nicht in Adas Hosen – ausgenommen in die extra weite, knallrote Hose, die zu Adas Clownskostüm gehörte. Sie zog dieses Kostüm jedes zweite Wochenende an, wenn sie im Kinderkrankenhaus von Oswestry auftrat, um die jungen Patienten zu unterhalten und sie von ihren Krankheiten abzulenken.


  Jeffrey war über diese Hose nicht erfreut gewesen, aber ihm war keine andere Wahl geblieben, es sei denn, er hätte in seiner Unterhose herumlaufen wollen. Da diese Hose sogar ihm zwei Nummern zu groß war, hatte er notgedrungen zu den mit pinkfarbenen Häschen bedruckten, breiten Hosenträgern greifen müssen, die ebenfalls Teil des Kostüms waren.


  Petes Jogginghose saß so, als würde er darüber noch Leggings tragen, da sie ihm viel zu lang war, während Matthew in seiner Hose Hochwasser hatte, was jedoch nicht weiter auffiel, weil er wegen der Schusswunde ohnehin nur auf der Couch lag.


  »Fressen auch alle?«, hakte Pete nach und erntete von Jeffrey einen verständnislosen Blick.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich will wissen, ob alle vier Katzen auch das bekommen haben, was sie mögen«, erklärte der kleine Verbrecher entnervt.


  »Keine Ahnung, ich hab die Näpfe hingestellt und bin gegangen.«


  Pete verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, Ada hat dir doch vorhin erklärt, welche Katze welches Futter bekommt, weil sie alle ihre Vorlieben haben.« Kopfschüttelnd ging er zur Tür. »Stell du dich ans Fenster und pass auf, ich muss hier wohl alles selbst erledigen.«


  Ada sah ihm nach, wie er das Wohnzimmer verließ, und wunderte sich einmal mehr über das Verhalten dieses Mannes. Einerseits schoss er eiskalt einem Komplizen ins Bein, andererseits war er darum besorgt, dass ihre Katzen das richtige Futter bekamen.


  Wenn sie doch nur aus ihm herausbekommen würde, was er und seine Komplizen hier wollten. Mit Blick auf sein extrem widersprüchliches Benehmen konnte das wirklich alles Mögliche sein – nur nichts Gutes.


  Anne wachte um kurz nach halb acht auf, als sie merkte, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie hatte sich nur auf die andere Seite drehen wollen, aber ihr linker Arm wurde auf die Matratze gedrückt, eine schwere Last lag auf ihrem Rücken, und nicht mal die Beine konnte sie bewegen. Hinzu kam, dass sie auf ihrem rechten Arm lag, der irgendwann eingeschlafen war und den Befehlen ihres Gehirns nicht mehr gehorchte. Unter der dicken Bettdecke war es inzwischen schrecklich warm, und sie hatte Schwierigkeiten durchzuatmen.


  Als sie die Augen aufmachte, erhielt sie prompt die Erklärung für all ihre Leiden – die gar keine waren, sondern lediglich die Folge eines Katzen-Flashmobs, der sich dazu verabredet hatte, sie in ihrem Bett zu belagern.


  Eine der Katzen – sie wusste den Namen nicht, da sie längst die Übersicht verloren hatte, als am Abend zuvor mit Constable O’Morleys Nachlieferung das Dutzend vollgemacht worden war – lag neben ihr auf dem Kissen, und zwar so, dass sie ihr den Rücken ins Gesicht drückte. Das erklärte schon mal, wieso sie kaum noch durchatmen konnte. Sie hob den Kopf ein wenig an und sah, dass eine weitere Katze es sich auf ihrem Arm bequem gemacht hatte, weshalb sie den nicht anheben konnte. Ein Blick über die Schulter ergab, dass mindestens zwei Katzen Seite an Seite auf ihrem Rücken lagen, vielleicht waren es aber auch drei. Wie viele Tiere insgesamt ihre Beine belagerten, konnte sie nicht sagen, weil ihr der Blick dorthin durch die »Rückenschläfer« versperrt wurde.


  »Hat mir irgendwer Baldrian ins Bett gekippt?«, murmelte sie und verdrehte die Augen. Sie hielt das Gesicht vom Fell der auf ihrem Kissen liegenden Katze abgewandt, um tief Luft zu holen, was wegen des Gewichts auf ihrem Rücken nicht ganz so einfach war. Dann gab sie sich einen Ruck und drehte sich nach links. Irgendeine Katze begann daraufhin zu grummeln, aber ein Grund zum Aufwachen war das wohl für keine von ihnen.


  Langsam bewegte Anne sich weiter, bis zunächst die eine Katze auf ihrem linken Arm und dann die Katzen auf ihrem Rücken ins Rutschen gerieten, sich dabei aber verhielten, als hätte man sie zuvor betäubt. Sie glitten einfach gemächlich von Annes Rücken, bis sie verdreht am Bettrand gelandet waren. Dann zog sie die Beine an, aber die drei anderen Katzen, die auf ihren Oberschenkeln geschlafen hatten, kommentierten das mit verschlafenen Unmutsäußerungen, ohne sich jedoch aus dem offenbar wohlverdienten Schlaf holen zu lassen. Schließlich hatte Anne es geschafft und saß mitten im Bett, zu allen Seiten umgeben von Katzen in den unterschiedlichsten Färbungen und Größen. Die eine oder andere Katze hob mal kurz den Kopf, aber insgesamt schien sich niemand dafür zu interessieren, dass die lebende Matratze sich erhoben hatte.


  Anne kletterte vorsichtig aus dem Bett, sah, dass die Tür zum Flur einen Spaltbreit offen stand, dann verschwand sie im angrenzenden Badezimmer, um schnell zu duschen. Als sie fertig war, zog sie die Sachen vom Vortag an und fasste in dem Moment den Entschluss, auf jeden Fall noch irgendwo ein paar Dinge zum Wechseln zu kaufen, schließlich wusste sie ja nicht, wie lange sie noch hier in Selford zubringen würden.


  Als sie das Schlafzimmer verließ, kam Jeroen soeben die Treppe aus dem Erdgeschoss hoch. »Ah, du bist doch wach«, sagte er. »Ich hatte Geräusche gehört, aber ich wusste nicht, ob die von dir ausgingen oder von dieser verrückten Katzenmeute.«


  »Haben sie dich auch belagert?«, fragte sie und war froh darüber, dass O’Morleys Vater ein so extremer Schnarcher war, dass ihre Eltern sich schon vor Jahren für getrennte Schlafzimmer entschieden hatten. So hatten sie beide die Nacht in einem Bett verbringen können, und es war nicht einer von ihnen gezwungen gewesen, auf der unbequemen Couch zu schlafen.


  »Belagert?«, wiederholte er. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass sich irgendwann heute Nacht acht von den zwölf Katzen in diesem Haus dazu entschlossen haben, die Tür aufzumachen und sich zu mir ins Bett zu legen. Oder besser gesagt: sich auf mich zu legen.«


  »Hast du denn schlafen können?«


  »Ja, ich bin erst vorhin wach geworden, weil ich dachte, ich bin komplett gelähmt«, antwortete sie. »Ich konnte im ersten Moment keinen Finger rühren.«


  »Hm«, machte Jeroen. »Ich überlege, ob ich dich beneiden soll, aber ich glaube, ich tu’s einfach mal. Die Tür zu meinem Schlafzimmer klemmt, und man kann sie gar nicht erst zumachen.« Er deutete auf die letzte Tür im Korridor, die auch jetzt einen Spaltbreit offen stand. »Nachdem ich mich hingelegt hatte, kam eine Katze nach der anderen ins Zimmer, trampelte einmal über mich hinweg und ging dann wieder raus. Nach zehn Minuten wiederholte sich das Spielchen, und dann immer weiter alle zehn Minuten. Schließlich bin ich aufgestanden, weil ich ja sowieso nicht einschlafen konnte, und bin runtergegangen in die Küche, habe die restlichen Futterdosen aufgemacht und alle Näpfe noch einmal aufgefüllt. Danach war dann Ruhe. Jedenfalls für ziemlich genau drei Stunden. Dann ging das Spiel von vorn los, und ich habe den einzigen Beutel Trockenfutter aufgebraucht, um die Bande zu besänftigen. Um sechs Uhr heute Morgen wiederholten sie ihre Aktion, daraufhin habe ich ihnen ein bisschen Milch gegeben …«


  »Katzen sollen keine Milch trinken«, warf Anne ein.


  »Ja, weiß ich auch«, sagte Jeroen und hob beschwichtigend die Hände. »Normalerweise hätte ich das auch nicht gemacht, aber die Alternative bestand darin, die Salami aufzuschneiden, die in der Vorratskammer liegt, und ich glaube, damit wäre den Tieren nicht gedient gewesen. Auf jeden Fall haben sie danach Ruhe gegeben, und wie es scheint, sind sie dann zu dir gegangen, um sich von ihrer anstrengenden Nacht zu erholen.«


  Er drehte sich um und ging vor ihr die Treppe runter. »Ich habe uns ein Frühstück zubereitet, sofern man das als Frühstück bezeichnen will. Koffeinfreier Kaffee und tiefgekühlte Zimtschnecken aus der Mikrowelle. Allerdings nur zwei Stück, und die sind nicht besonders groß. Am besten sollten wir irgendwo frühstücken. Ach ja, und einkaufen müssen wir auch unbedingt. Kein Katzenfutter im Haus, und für uns sieht’s nicht besser aus, wenn wir nicht nachts von der Meute verspeist werden wollen.«


  »Wir müssen sowieso ein paar Einkäufe erledigen«, stimmte sie ihm zu. »Ich habe nämlich nicht vor, die nächsten Tage in den gleichen Sachen rumzulaufen, die ich seit gestern Morgen trage.«


  Jeroen nickte. »Constable O’Morley sprach gestern davon, dass ein paar Meilen südlich von hier eine von diesen großen Malls aufgemacht hat. Lotsastores heißt das, soweit ich weiß. Vielleicht sollten wir da hinfahren.«


  »Ja, das wird das Beste sein, dann können wir da alles auf einmal einkaufen.«


  Sie folgte ihm in die Küche und griff nach der Tasse Kaffee, die auf dem Tresen für sie bereitstand. Gerade wollte sie einen Schluck trinken, da hatte sie das Gefühl, ein ungeheures Donnergrollen zu hören. Gerade wollte sie Jeroen fragen, ob er dafür eine Erklärung hatte, da sah sie das komplette Rudel Katzen, das wie eine große Viehherde die Holztreppe herunterstürmte, um dann die Küche zu erobern. Ehe Anne sich’s versah, wimmelte es auf jeder freien Fläche auf dem Tresen und dem Tisch in der Zimmermitte von Katzen, die sich gegenseitig schubsten und aus dem Weg zu schieben versuchten, wobei sie alle gebannt zwischen ihr und Jeroen hin und her schauten.


  »Da hatte wohl jemand Angst, die nächste Mahlzeit zu verpassen«, sagte Anne amüsiert und schlenderte durch die Küche, um ein Tier nach dem anderen zu streicheln.


  »So müssen sich wohl Prominente fühlen, wenn sie auf dem roten Teppich von allen Seiten von ihren Fans bestürmt werden«, meinte Jeroen.


  »Ja«, stimmte sie lachend zu. »Nur dass die Fans der Prominenten nicht auf eine große Dose Katzenfutter warten. Wir sollten sofort fahren, umso eher sind wir zurück und können sie füttern.«


  »Da haben wir ja wirklich noch mal Glück gehabt«, seufzte Anne, während sie gut zwei Stunden später ihre Einkäufe vom Wagen ins Haus trugen. »Gut, dass wir um acht Uhr da waren und schon wieder abfahren konnten, als der Trubel so richtig losging. Die Leute sind ja so kurz vor Weihnachten richtige Bestien, wenn es darum geht, noch irgendein Geschenk zu ergattern.«


  »Ja, schade war nur, dass wir keine Zeit hatten, uns etwas gründlicher in der Mall umzuschauen«, sagte er. »Vor allem hätte ich gern mehr von der Weihnachtsdekoration gesehen. Das, was ich sehen konnte, machte einen interessanten Eindruck.«


  »Jeroen, wir können froh sein, dass wir alles erledigen konnten, bevor dieser menschliche Tsunami die Gänge flutete.«


  »Ich weiß, wir sind ja auch nur mit knapper Not entkommen. Möchte nicht wissen, was da heute Mittag um eins los ist.«


  Nachdem sie alle Taschen in den Windfang getragen hatten, schloss Jeroen die Haustür hinter sich, dann machte Anne die andere Tür auf. »Oh, guck mal, ein Katzen-Tsunami«, sagte sie beim Anblick der zwölf Katzen, die sich im Flur drängten und sich untereinander immer wieder anfauchten oder auch ein paar Ohrfeigen austeilten, wenn es ihnen zu bunt wurde. »Liebe Leute«, rief sie der Meute zu. »Wenn ihr nicht Platz macht, können wir nicht reinkommen, und solange wir nicht reinkommen können, gibt es auch nichts zu fressen für euch. Und ich will schon gar keinem von euch auf die Pfoten treten. Also, wenn ich bitten dürfte …«


  Natürlich stießen ihre Worte auf taube Ohren, stattdessen begann eine der Katzen – Anne vermutete, dass es Penny war – laut zu miauen und trat damit eine akustische Lawine los, denn sofort stimmten die anderen genauso laut mit ein, und im nächsten Moment hatte Anne bereits Mühe, das zu verstehen, was Jeroen zu ihr sagte. »Was ist?«, fragte sie.


  Er schüttelte nur den Kopf, griff in eine der Einkaufstaschen und holte aus, um über die Köpfe der Katzen hinweg etwas bis ans andere Ende des Flurs zu werfen. Augenblicklich machte die Meute auf der Stelle kehrt und raste dem unbekannten Objekt hinterher, wobei sich die Katzen gegenseitig aus dem Weg stießen und eine über die andere hinwegsprang.


  Der Zugang zur Wohnung war damit frei. »Los, schnell«, drängte er Anne, die mit zwei schweren Einkaufstaschen losrannte und sofort in die Küche abbog. Jeroen war dicht hinter ihr, doch die Katzen hatten bereits gemerkt, dass er sie nur ablenken wollte, und so drängten sie unaufhaltsam in die Küche, wo sie sich schnell wieder auf dem Tresen und dem Tisch positionierten.


  »Was hast du da eben geworfen?«, wollte sie wissen.


  »Nur meinen Handschuh«, antwortete er. »Auf die Weise haben wir sie wenigstens von der Tür wegbekommen.«


  »Nur dass wir jetzt hier keinen Platz mehr haben, um unsere Einkäufe auszupacken«, beklagte sie sich.


  »Ich hole die anderen Taschen«, sagte er lachend. »Dann wird es noch ein bisschen enger.«


  Eine Viertelstunde später hatten sie trotz des Belagerungszustands alle Einkäufe ausgepackt, die Lebensmittel für sich in den Kühlschrank gestellt, die Paletten mit Katzenfutter im Vorratsraum verstaut und die spitzohrige Meute ruhiggestellt, indem sie gleich mehrere Dosen auf die Näpfe verteilten. Sie zogen sich beide um, und um zehn nach zehn waren sie dann endlich bereit, das offiziell eröffnete Finnegan Village zu besuchen.


  Den Weg vom Haus von O’Morleys Eltern bis zur Höhle hätten sie eigentlich bequem zu Fuß zurücklegen können, doch auf der Rückfahrt von der Mall hatte es wieder zu schneien begonnen, und keiner von ihnen war so recht in der Laune, einen Spaziergang durch den Schnee zu genießen. Außerdem konnte es sein, dass sie etwas Neues über den Mord an Jimmy Aberly erfuhren und womöglich schnell handeln mussten.


  Als sie in die Lexington Street einbogen, nahm die Fahrt zunächst einmal ein jähes Ende, da sich vor ihnen eine Blechlawine durch die Straße schob. Dutzende Autos waren auf dem Weg zu den Parkplätzen, auf den Gehwegen rechts und links strömten etliche Fußgänger in die gleiche Richtung, vor allem Familien mit ein oder zwei Kindern, aber auch vereinzelte Paare quer durch alle Altersstufen.


  »Halb Selford ist ja schon auf den Beinen«, stellte Anne erstaunt fest. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie alle gleich am ersten Tag wie die Verrückten zum Festival eilen. Dabei haben sie doch noch genug Zeit, dann hinzugehen, wenn der Andrang nicht so groß ist.«


  »Halb Selford?«, fragte Jeroen in einem zweifelnden Tonfall. »Wenn ich überlege, wie viele Häuser es hier gibt, dann würde ich eher sagen, dass hier mehr als das doppelte Selford auf den Beinen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Wieso findet das Festival eigentlich im Dezember statt? Finnegan ist im Mai geboren und im März gestorben, das passt doch weder zum einen noch zum anderen. Und so ein Festival mitten in die kalte Jahreszeit zu legen, wo es schneit und friert, das kann ich nicht verstehen. Ich meine, Finnegan hatte doch mit Weihnachten nichts zu tun, oder?«


  »Das hängt mit einer seiner Geschichten zusammen«, erklärte sie. »Es ist die einzige Finnegan-Geschichte, in der ein konkretes Datum angegeben ist, nämlich der zweite Samstag im Dezember. In den meisten seiner Geschichten spielt die Jahreszeit keine große Rolle, nur diese eine ist so genau. ›Der Aufstieg und Fall des Dickie Charlsens‹ heißt sie. Der Titelheld ist ein erfolgreicher Schriftsteller, der einen Roman nach dem anderen veröffentlicht und damit ein Vermögen verdient. Er schreibt über Menschen, die in Elend und Armut leben, die dann nach mehr streben, aber letztlich eine Bruchlandung hinlegen und erkennen, dass ihr Leben eigentlich doch noch ganz erträglich ist. Charlsens verdient an den Verkäufen, und er erhält auch noch heimlich Gelder von der Regierung, damit er weiter solche Romane schreibt, weil sie dafür sorgen, dass die Armen im Land nicht nach mehr streben, da sie ja schon darüber lesen können, dass es kein gutes Ende nimmt und sie da viel besser aufgehoben sind, wo sie sich jetzt befinden, nämlich in Elend und Armut. Am zweiten Samstag im Dezember erscheint ihm auf einmal ein Engel, der ihm die Botschaft überbringt, dass er einen Wunsch frei hat. Charlsens ist völlig begeistert und wünscht sich allen Reichtum der Welt, aber wie es für Finnegan typisch ist, hat die Sache einen Haken. Der Engel hat nämlich nicht Charlsens gemeint, sondern er hat davon gesprochen, dass er selbst einen Wunsch frei hat. Und dann verdammt er ihn zu einem Leben in Elend und Armut, und obendrein schenkt er ihm noch die Unsterblichkeit. Dann bekommt Charlsens all die grässlichen Krankheiten, von denen er in seinen Geschichten geschrieben hat, aber weil er unsterblich ist, können ihn die Krankheiten nicht töten, sodass er für den Rest seines ewigen Daseins all die schrecklichen Schmerzen ertragen muss.«


  Jeroen lachte schadenfroh, als er diese Auflösung hörte. »Das nenne ich richtig schön gehässig. Aber … Dickie Charlsens? Da winkt ja einer mit dem ganzen Zaun, nicht nur mit einem Zaunpfahl.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte Anne ihm leise seufzend zu. »Das hätte nicht so offensichtlich sein müssen. Aber Finnegan war wohl der Meinung, seine Leser könnten vielleicht doch nicht schlau genug sein, um die Anspielung auf Dickens zu begreifen.«


  »Er wollte wohl wirklich keinen Zweifel daran lassen, dass er seinen Kollegen nicht ausstehen konnte«, meinte Jeroen.


  »Ich glaube, heute könnte er ihn noch weniger ausstehen. Überleg mal, Finnegan muss sich mit einem Festival in einem kleinen Kaff im Westen der Insel begnügen, während Dickens weltweit gelesen und sogar am Broadway gespielt wird.«


  »Bestimmt hätte er schon einen Karikaturenband veröffentlicht mit dem Titel ›1001Verwendungsmöglichkeiten für einen toten Charles Dickens – von Aschenbecher bis zu Zigarrenhalter‹«, ergänzte er, dann zeigte an Anne vorbei nach draußen. Sie drehte sich um und sah, dass neben ihnen auf der Gegenfahrbahn Constable O’Morley angehalten hatte, allerdings in der gleichen Fahrtrichtung wie sie.


  Anne drückte auf den Kippschalter, und als das Fenster offen war, rief sie: »Guten Morgen, Constable. Gibt es etwas Neues?«


  O’Morley schüttelte den Kopf. »Bislang nicht, aber Sie können mir bitte folgen.«


  »Das geht nicht, wir müssen warten, bis wir einen Parkplatz bekommen haben.«


  »Sie haben längst einen Parkplatz, Chief«, widersprach sie ihr. »Auf dem ersten Platz ganz vorn links. Da ist ein Bereich markiert, der für Einsatzfahrzeuge frei gehalten werden muss.«


  »Aber ich fahre kein Einsatzfahrzeug«, wandte Anne ein.


  »Jetzt schon«, gab O’Morley grinsend zurück und beugte sich über den Beifahrersitz, um ihr ein Plastikkärtchen zu überreichen.


  Anne nahm es an sich und betrachtete das sehr offiziell aussehende Dokument, das ihren Wagen mitsamt dem richtigen Kennzeichen als Einsatzfahrzeug der Polizei von Selford auswies.


  »Legen Sie das aufs Armaturenbrett und folgen Sie mir bitte«, sagte die Polizistin noch einmal, dann fuhr sie langsam los.


  Anne scherte aus und setzte sich hinter den Streifenwagen, der auf der Gegenfahrbahn an der Schlange der wartenden Fahrzeuge vorbeifuhr. Am Ende der Straße angekommen, bogen sie in den Layman’s Drive ein, der nach einigen Hundert Metern in den geteerten Feldweg überging, auf dem man auf die Parkplätze vor der Höhle gelangte. Vorbei an noch mehr Autos, deren Insassen geduldig warteten, dass sie von den Wachleuten auf einen der drei großen Parkplätze gelotst wurden, ging es für die im Schlepptau befindliche Anne bis auf den vordersten Parkplatz, wo tatsächlich die Ecke vorne links für zwei Einsatzfahrzeuge reserviert war.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Anne, als sie ihren Wagen abgestellt hatte und mit Jeroen ausgestiegen war. »Wie haben Sie das hingekriegt?«


  »Ach, ich kenne bloß jemanden vom Wachdienst, der mir noch einen Gefallen schuldete«, erwiderte O’Morley und winkte ab, dann griff sie in die Innentasche ihre Jacke und holte zwei eingeschweißte Ausweise heraus. »Und das hier sind dann noch Ihre Dauerkarten für Finnegan Village.«


  »Dauerkarten?« Anne betrachtete das scheckkartengroße Objekt, das sie von der Polizistin entgegennahm. »Brauchen wir so was wirklich, wenn wir uns dienstlich da umsehen wollen? Ich meine, Mr Hancock kennt uns jetzt und …«


  »Mr Hancock ist nicht die ganze Zeit über an der Kasse«, erläuterte O’Morley. »Sie müssen dann jedes Mal, wenn Sie da rein wollen, um noch irgendwelche Nachforschungen wegen des Toten anzustellen, erst mal an der Kasse erklären, wer Sie sind und was Sie wollen. Ich weiß nicht, wer dann gerade da sitzt, aber der eine oder andere wird sicher erst mal darauf bestehen, dass er mit Hancock reden muss, bevor er Sie durchlassen kann. Das kostet Zeit und noch mehr Nerven. Die Dauerkarte müssen Sie einfach nur im Vorbeigehen hinhalten, und dann können Sie ohne lästige Erklärungen reingehen.«


  »Danke, Constable, Sie denken wohl immer mit«, sagte Anne anerkennend und nahm eine der Karten an sich, die andere gab sie an Jeroen weiter. »Ich nehme an, Sie haben auch so eine Karte?«


  O’Morley nickte. »Die macht alles viel einfacher. So, ich muss jetzt wieder los, wir sehen uns sicher später am Tag.«


  »Wohin müssen Sie?«, fragte Anne. Sie hatte der jungen Frau keinen Auftrag erteilt, war aber davon ausgegangen, dass sie sie mit in die Höhle begleiten würde.


  »Ich muss ein paar Runden durch Selford drehen und die Landstraßen ein Stück weit abfahren«, erklärte die Polizistin. »Bei diesem Wetter will ich sichergehen, dass nicht irgendwo jemand auf Schnee und Eis ausgerutscht und gestürzt ist, der nicht mehr auf sich aufmerksam machen kann. Und es könnte sein, dass ein Wagen von der Straße abgekommen und im Graben gelandet ist.«


  »Ja, stimmt«, sagte Anne. »Dann melden Sie sich zwischendurch mal bei mir, damit ich weiß, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Werde ich machen, Chief«, versicherte sie ihr und stieg wieder in den Streifenwagen ein.


  Nachdem sie abgefahren war, reihten sich Anne und Jeroen in den Menschenstrom ein, der von den drei Parkplätzen kommend über den befestigten und verschneiten Feldweg auf den Höhleneingang zusteuerte.


  Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, die aber nicht so recht auf Anne überspringen wollte, da sie seit gestern das Festival und das gesamte Drumherum mit einem Toten in Verbindung brachte, der ihr nach wie vor Rätsel aufgab. Dennoch stellte sie eine gut gelaunte Miene zur Schau, weil sie Jeroen nicht mit ihren Problemen belasten wollte. Er sollte sich hier gut unterhalten, aber nicht mit ihr auf Mördersuche gehen.


  »Sieh mal, da vorn ist ein neuer Stand«, sagte Jeroen plötzlich und lenkte sie von ihren Überlegungen ab.


  »Tatsächlich«, stimmte sie ihm zu und versuchte zu erkennen, was an diesem Pavillon angeboten wurde. »Ganz sicher ist jemand in Finnegans Werk auf irgendein Gericht gestoßen, das noch nicht mit einem eigenen Stand vertreten ist.«


  Beim Näherkommen stellte sich aber heraus, dass es sich nicht um einen weiteren Imbiss handelte, sondern um etwas völlig anderes. Hank Hancock stand an diesem neuen Pavillon hinter einem langen Tisch, darauf eine ganze Armee von Styroporkatzen, die Anne unwillkürlich an das Dutzend Katzen erinnerte, die sie nun am Hals hatte. Über dem Mann hing ein Schild, das von innen an der Zeltplane befestigt worden war und auf dem in großen roten Buchstaben »Krazy-Katzen-Kontest« geschrieben stand.


  An dem Stand angekommen, sahen sie, wie ein Mädchen Hancock ein paar Münzen gab und dann mit zwei Tieren aus weißem Styropor davoneilte, um zu den Eltern zurückzukehren, die ein paar Meter entfernt warteten.


  »Guten Morgen, Mr Hancock«, begrüßten sie und Jeroen den Mann, der nur mit einem mürrischen Brummen reagierte. »Was machen Sie denn hier?«


  »Mein Geschäft retten, wenn Sie nichts dagegen haben«, knurrte er und sah demonstrativ an ihr vorbei. »Oder gibt es etwa auch noch Vorschriften zur artgerechten Haltung von Styroporkatzen?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, gab sie etwas schroffer als eigentlich gewollt zurück. »Wir beide interessieren uns nur dafür, auf welche Marktlücke Sie noch in letzter Sekunde gestoßen sind.«


  »Wenn Sie lesen können, dann sehen Sie ja auf dem Schild über mir, welche Marktlücke ich entdeckt habe.« Er deutete mit einem Daumen nach oben, trotzdem redete er weiter. »Nachdem Sie mir ja eine meiner großen Attraktionen einfach weggenommen haben …«


  »… weil Ihnen das Wohl dieser Katzen völlig egal ist«, wies Anne seinen Vorwurf zurück. »Und weil Sie sich einfach nicht an das halten, was in den Papieren steht …«


  »… verkaufe ich jetzt diese Styroporkatzen, damit jeder, der sie anmalen, bekleben oder sonst wie verzieren will, das machen kann. Und wer beim Wettbewerb mitmacht, der kann einhundert Pfund in bar gewinnen. Jeden Abend werden drei Tagessieger gekürt, die ins Finale kommen, was für die Leute bedeutet, dass sie es am nächsten Tag noch mal versuchen können. Da macht man gern fünf Pfund locker und investiert ein bisschen Zeit, um aus diesen Dingern was halbwegs Schönes zu machen. So kriege ich wenigstens ein bisschen von dem wieder rein, was mich Ihre Aktion gekostet hat. Da ist das letzte Wort übrigens noch nicht gesprochen. Ich werde mich mit meinem Anwalt beraten, um zu sehen, ob ich Sie persönlich oder Ihre Dienststelle auf Schadenersatz verklagen kann.«


  »Die ›Krazy Katzen‹ sind doch eine von … wie vielen? … über vierzig Geschichten, die in der Höhle nachgespielt werden«, wandte Jeroen ein. »Dann müssten Sie ja von allen Besuchern, die einen Teil des Eintritts zurückverlangen, Name und Adresse notieren und sich von ihnen quittieren lassen, dass sie beispielsweise fünfzig Pence zurückerhalten haben, weil sie auf eine Attraktion verzichten mussten. Allerdings … wenn ich so darüber nachdenke, müssten diese unzufriedenen Kunden ihrerseits erst mal klagen, bevor Sie ihnen auch nur einen Penny zurückzahlen müssen, oder?«


  An Jeroen gewandt sagte Anne: »Um Einnahmeausfälle nachzuweisen, müsste der liebe Mr Hancock erst einmal belegen können, dass er tatsächlich alle Einnahmen ordnungsgemäß verbucht, deshalb mache ich mir keine großen Sorgen wegen irgendwelcher Schadenersatzforderungen.« Dabei lächelte sie Hancock an und zog Jeroen mit sich in Richtung Höhleneingang.


  Am Einlass hielten sie ihre Dauerkarten hin und wurden durchgewunken, ohne dass sie erklären mussten, wer sie waren und was sie wollten. »Das mit den Dauerkarten war eine gute Idee von O’Morley«, stellte Anne fest, nachdem sie die Höhle betreten hatten.


  »Ja, diese Frau hat ihren Kopf eindeutig nicht nur, um ihre blonden Haare zur Schau zu stellen«, stimmte Jeroen ihr zu.


  »Dass das jetzt ein bisschen sexistisch war, ist dir ja hoffentlich klar«, gab sie ein wenig verblüfft zurück, da dieser Spruch nicht so ganz zu ihm passte.


  »Das wäre es ganz bestimmt, wenn dieser Spruch nicht von meiner Frau stammen würde«, konterte er grinsend.


  »Nun komm schon, sonst werden wir von den Massen überrannt, die sich von den Parkplätzen hierherwälzen«, sagte sie und ging weiter.


  Jetzt, da die Handwerker alles fertiggestellt hatten, wirkte Finnegan Village noch gemütlicher. Der Effekt, einen Sternenhimmel mithilfe von LEDs zu simulieren, wurde noch dadurch verstärkt, dass die Beleuchtung der Hütten nach unten gerichtet war und nicht die Felsen darüber beschien. In der Höhle war es nicht so kalt wie draußen, aber auch nicht so warm wie in einer Halle oder einem Festzelt, wodurch man leicht vergaß, dass man sich eben nicht unter freiem Himmel aufhielt.


  Anne und Jeroen schlenderten von Hütte zu Hütte und sahen sich die jeweilige Einrichtung und die verkleideten Schauspieler an, die, von Pausen unterbrochen, immer wieder fünf bis zehn Minuten lange Szenen aus Finnegans Geschichten spielten. Dieses Prinzip erlaubte es den Besuchern, nicht einem vorgegebenen Weg durch die Höhle folgen zu müssen, sondern ganz nach eigenen Interessen vorzugehen und sich anzusehen, was sie zuerst sehen wollten. Durch die regelmäßigen Wiederholungen der Spielszenen musste zudem niemand befürchten, er könnte irgendetwas verpassen.


  »Und?«, fragte Anne, nachdem sie die ersten drei oder vier Hütten hinter sich hatten und der Besucherandrang allmählich ein wenig nachließ, da die Leute sich in dieser und der angeschlossenen Höhle zu verteilen begannen. »Wie findest du es jetzt?«


  Jeroen nickte erfreut. »Das gefällt mir. So wirkt es natürlich ganz anders als gestern, als überall noch gehämmert und gesägt wurde. Daneben wirkt unser Weihnachtsmarkt in der Tropfsteinhöhle fast schon armselig, vor allem wegen der Halogenscheinwerfer, die zwar für viel Licht sorgen, das aber sehr kalt wirkt. Jedenfalls bekommt man diesen Eindruck, wenn man die Berichte im Fernsehen mitverfolgt.« Er machte eine ausholende Geste. »Hier habe ich dagegen das Gefühl, unter einem Nachthimmel unterwegs zu sein. Das ist wirklich angenehm, vor allem wenn man bedenkt, dass ich mich in Höhlen normalerweise nicht so richtig wohlfühle. Mir behagt das nicht, wenn ich in einem Raum eingeschlossen bin, über dem sich Tonnen von Gestein befinden.«


  »Oh, das wusste ich gar nicht«, entgegnete sie ernst. »Dann wäre meine Überraschung ja beinahe zu einem Reinfall geworden.«


  »Ist sie aber nicht, und darum musst du dir auch keine Gedanken machen, okay?« Er klopfte ihr auf die Schulter. »Außerdem hätte ich die Höhle sowieso spätestens in dem Moment vergessen, als wir auf den Toten gestoßen waren.«


  Sie schlenderten zur nächsten Hütte, wo die Geschichte »Vom Jungen, der zu dick für jeden Sport war«, erzählt wurde. Vor einer Videowand, die einen Schulhof mit spielenden Kindern zeigte, stand ein Fünfzehnjähriger, der eines von diesen Kostümen trug, die mit Schaumstoff so gepolstert waren, dass er aussah, als würde er hundertdreißig Kilo oder mehr wiegen. Die Kleidung drohte aus allen Nähten zu platzen, und wenn er nur drei Schritte ging, musste er schon nach Luft schnappen. »Ich möchte bei euch mitspielen«, sagte er zu einem anderen Jungen, der ein Polotrikot trug.


  »Das geht nicht, wir haben kein Pferd, das dich aushält!«, antwortete der, lachte gehässig und lief davon.


  Das Bild im Hintergrund wechselte zu einer Regattastrecke, wieder sagte der dicke Junge: »Ich möchte bei euch mitmachen.«


  »Das geht nicht«, antwortete der gleiche Junge, der für einen Moment hinter einem Vorhang verschwunden war, sein Polotrikot ausgezogen hatte und stattdessen ein Paddel in der Hand hielt. »Wir wollen gewinnen, aber nicht im Wasser versinken.«


  Dieser Dialog wiederholte sich in leicht abgewandelter Form mit immer neuen Sportarten, bis der dicke Junge auf einmal erklärte, seine Familie unternehme mit ihm eine Weltreise, er werde irgendwann zurückkehren. Dann verließ er die Bühne, der andere Junge zog sich ebenfalls zurück, und auf der Videowand war im Zeitraffer zu sehen, wie die Wochen und Monate vergingen. Schließlich tauchte der dicke Junge wieder auf, genauso der zweite Jugendliche. Der dicke Junge trug einen weiten Bademantel mit hochgeschlagener Kapuze, in einer Hand hielt er einen Siegerpokal, den er stolz seinem Gegenüber zeigte.


  »Ein Pokal?«, fragte der und sah ihn argwöhnisch an. »Wofür willst du den denn bekommen haben? Wer will denn einen so dicken Jungen in seinem Team haben?«


  Daraufhin stellte der dicke Junge den Pokal auf den Boden und zog den dünnen Bademantel aus, und dann wurde erkennbar, dass er Sumoringer geworden war. »In Japan werden Männer wie ich wie Götter verehrt«, verkündete er stolz und versetzte seinem Gegenüber einen Stoß, der den Jungen nach hinten warf. »Da kann man so Unterernährte wie dich nicht gebrauchen.«


  In der Hütte ging das Licht aus, die Leute, die sich vor der Hütte versammelt hatten, klatschten Beifall. Jeroen zog anerkennend eine Augenbraue nach oben. »Sieh an, eine Geschichte mit einer richtigen Moral am Ende. Ich dachte, dein guter Mr Finnegan wollte keine Botschaften rüberbringen.«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Das wollte er auch nicht, das kannst du mir glauben. Ihm ging es um die Pointe, nicht um die Botschaft, dass jeder irgendwo seinen Platz in der Gesellschaft finden kann, wenn er danach sucht – oder wie auch immer man diese Geschichte deuten will. Finnegan hat das gemacht, womit niemand rechnete. Wenn man diese Geschichte liest, dann sollte man meinen, der Junge gelangt zu der Einsicht, erst mal ein paar Kilo abzunehmen, damit er die Sportarten mitmachen kann, die für ihn so nicht infrage kommen. Aber dann steht er plötzlich da und wiegt sogar noch etliche Kilo mehr, weil er lange genug gesucht hat, um eine Sportart zu finden, bei der er mitmachen kann, ohne erst abzunehmen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Letztlich ist das alles nur eine Frage der Interpretation, aber wenn der Urheber eines künstlerischen Werks von sich aus schon betont, dass er damit nichts weiter erreichen will, als die Leute zu unterhalten, dann sollte man das auch respektieren.«


  »Und trotzdem gibt es bestimmt Dutzende von Interpretationen seiner Geschichten, richtig?«, fragte Jeroen amüsiert.


  »Die füllen in gut sortierten Buchhandlungen eine ganze Regalreihe, und sie befassen sich aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln mit seinen Arbeiten. Neuerdings sogar mit den Auswirkungen seiner Geschichten auf das Internet, was natürlich völlig an den Haaren herbeigezogen ist.«


  Sie gingen weiter, hin und wieder blieben sie stehen, um einer laufenden Aufführung zuzusehen oder um an einer dunklen Hütte die Schrifttafel zu lesen, die Informationen über das jeweils gezeigte Stück enthielt, ohne allerdings Details zu verraten.


  Auf einmal begannen Annes Augen zu leuchten, als sie den Titel der Geschichte an einer weiteren Hütte in der hinteren Höhle entdeckte. »Hier müssen wir warten«, sagte sie zu Jeroen. »Hier gibt es die besten Fleischklopse der Welt.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, es gibt nur draußen etwas zu essen«, erwiderte er. »Ehrlich gesagt würde ich jetzt lieber auf noch eine Portion Klopse verzichten. Die haben zwar wirklich köstlich geschmeckt, aber es gibt nur wenig, das ich an zwei Tagen hintereinander essen kann.«


  »Nein, nein«, beruhigte sie ihn. »›Die besten Fleischklopse der Welt‹ ist die Geschichte, auf die sich diese Delikatesse bezieht. Hier, guck mal, in zehn Minuten geht die nächste Aufführung los. Wir sollten hier bleiben und warten, ansonsten wird gleich ein schreckliches Gedränge herrschen, und wir können nichts mehr sehen.«


  »Okay«, willigte er ein und lehnte sich gegen die Scheibe, während er sich umsah. »Ich finde, das Ganze hier wäre noch viel idyllischer, wenn nicht jemand versucht hätte, ein Mordopfer verschwinden zu lassen.«


  Anne nickte nachdenklich. »Ja, ich weiß. Nur schade, dass dieser Aberly ein Dieb war. Als Tierschützer wäre er uns nützlicher gewesen, weil wir dann eher davon ausgehen könnten, dass Hancock der Täter ist, weil Aberly sich dann nämlich wahrscheinlich für die Katzen eingesetzt hätte. Damit hätten wir wenigstens ein Motiv.«


  »Hancock hat damit bestimmt nichts zu tun«, meinte Jeroen.


  »Vermutlich nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Das wäre ja auch viel zu einfach, nicht wahr?» Sie zog ihr Handy aus der Tasche und betrachtete das Display. »Sieh an, wir haben sogar hier hinten noch Empfang.«


  »Wen rufst du an?«, fragte er, als sie das Nummernverzeichnis durchblätterte.


  »Unsere gute Miss O’Morley«, sagte sie und tippte auf das Anwahlsymbol. »Constable? … Remington hier … ja, nur eine kurze Störung … Gab es eigentlich irgendeine Rückmeldung auf die Anfrage an die anderen Polizeiwachen? … Mhm … mhm … aha … London? Wieso? … ah, verstehe … ja … gute Arbeit, Constable.«


  »Und?«, fragte Jeroen, als sie das Telefon wegsteckte.


  »Entweder arbeitet O’Morley wirklich immer so gründlich und umsichtig, oder sie überschlägt sich, weil sie unbedingt von hier wegwill und hofft, dass ich sie nach Northgate mitnehme.«


  »Hat sie etwa den Täter aufgespürt?«


  »Nein, das nicht, aber sie hat gestern Abend nicht nur die Anfrage an die Polizeiwachen im näheren Umkreis geschickt, ob Aberly dort irgendwo gesehen worden ist … sie hat auch noch in London angefragt und darum gebeten, dass die Kollegen dort sich in seiner Wohnung umsehen, ob sie da irgendeinen Hinweis finden können, warum Aberly hergekommen ist. Bislang leider ohne Ergebnis.«


  Jeroen stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja bemerkenswert. Wenn diese Frau so weitermacht, werde ich sie dir abwerben und sie zu Europol mitnehmen. Solche Leute sind Gold wert.«


  »Ja, ich weiß.« Sie überlegte kurz. »Du kannst sie ja mal fragen, ob sie daran interessiert ist. Ich weiß zwar, dass einer meiner Constables in den Norden ziehen möchte, weil er das Haus seiner Tante geerbt hat, aber ich würde nicht darauf bestehen, dass O’Morley unbedingt zu uns kommen muss. Meine beiden Detectives werden mir hoffentlich noch einige Jahre erhalten bleiben, und auf unserer kleinen Wache gibt es nicht viele Möglichkeiten, auf der Karriereleiter nach oben zu steigen. Und wenn nicht gerade reihenweise Morde geschehen, wird sie mit der täglichen Arbeit unterfordert sein. Bei euch dagegen …«


  »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich sie fragen.«


  »Mach das ruhig. Dann … oh, es geht los.«


  In der Hütte wurde das Licht eingeschaltet, und erst jetzt bemerkte Anne die Menschenmenge, die sich hinter ihnen eingefunden hatte, um das Stück über die besten Fleischklopse mitzuerleben.


  Eine Metzgerei war zu sehen, die rückwärtige Wand war mit einer Postertapete beklebt, die Schweinehälften an Haken, Schalen mit portioniertem Fleisch und eine Auswahl langer Messer und großer Beile zeigte. Hinter einer Theke stand ein Mann, der auch im wahren Leben Metzger hätte sein können – groß, stämmig, kahlköpfig, muskulöse Oberarme, grimmiger Gesichtsausdruck.


  Der Mann formte faustgroße Bällchen aus frischem Gehackten, dann nahm er fertig gebratene Fleischklopse aus einer Pfanne, die auf einer Kochplatte stand, und legte die rohen Bällchen hinein, um sie zu braten. Während er dieser Tätigkeit nachging, summte er eine fröhliche Melodie vor sich hin. Eine Kundin betrat die Metzgerei und erklärte, sie wolle drei Fleischklopse haben. Der Metzger nahm das mitgebrachte große Einmachglas entgegen, legte die Klopse hinein und gab dann eine braune Bratensoße aus einem Kochtopf dazu. Die Frau bezahlte und ging. Eine Minute später kam ein Mann herein – es war eigentlich die Frau von zuvor, was Anne sofort an der identischen Statur der beiden erkannte – und kaufte vier Klopse. Eine Weile ging das so weiter, bis der Vorrat an fertigen Klopsen fast aufgebraucht war.


  »Edna«, rief er, »ich brauche Nachschub fürs Gehackte. Unsere Klopse sind fast alle verkauft.«


  »Kommt sofort«, antwortete eine Frauenstimme.


  Der Metzger ging zur Tür und schloss ab, dann zog er ein Springrollo nach unten, damit von draußen niemand in den Laden sehen konnte. Einen Augenblick später öffnete sich eine Klappe in der Wand hinter der Theke, und auf einem auf Schienen montierten Metalltablett wurde der »Nachschub« nach vorn geschoben.


  Auf dem langen Tablett lag ein Toter … ein toter Mensch, aber den Metzger schien das nicht zu wundern, denn er griff nach einem großen Beil, das auf der Theke gelegen hatte, und holte damit aus, während er mit einer Hand den Unterarm des Toten festhielt.


  Einen Moment lang stutzte er, weil ihn irgendetwas störte, aber dann schüttelte er den Kopf und ließ das Beil niedersausen.


  Unmittelbar bevor die Klinge den Toten berührte, erkannte Anne noch, was den Metzger stutzig gemacht hatte, aber es war zu spät, noch etwas zu unternehmen. Der Sekundenbruchteil genügte nicht mehr, um gegen die Scheibe zu schlagen und den Mann von seinem Tun abzuhalten.


  Mit völlig desinteressiertem Gesicht hackte er dem Toten den Arm ab, und gerade wollte er sich umdrehen, um den Stoff der Jacke von dem abgetrennten Arm zu ziehen, damit er ihn in den Fleischwolf stecken konnte, da stutzte er erneut. Er sah auf den Arm, den er in der Hand hielt, dann wanderte sein Blick zur Schulter des »Nachschubs«.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in Wahrheit waren es nur ein paar Sekunden, dann verdrehte der Metzger die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und sank hinter der Theke in sich zusammen.
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  »Was ist hier los? Wieso steht da draußen ein Rettungswagen vor dem Eingang? Und wieso stürmen zwei Rettungssanitäter rein, ohne mich erst mal um Erlaubnis zu bitten?«, tönte Hancock, nachdem er die Tür zur Fleischklops-Hütte aufgerissen hatte.


  »Weil ich die Leute angefordert habe«, antwortete Anne und stellte sich dem Mann in den Weg, um leise weiterzureden: »Und jetzt brüllen Sie gefälligst nicht so hier rum. Wir haben die Leute beruhigen können, dass der Metzger lediglich einen Schwächeanfall erlitten hat. Wenn sie den wahren Grund wüssten, wäre womöglich noch Panik ausgebrochen!«


  Hancock sah sich fragend um. »Was denn für ein wahrer Grund?«


  »Machen Sie die Tür zu«, forderte sie ihn auf und winkte ihn zu sich hinter die Theke. Die Sanitäter hatten den Mann nach vorn in den Verkaufsraum gebracht und auf ihre Trage gelegt, um ihn versorgen zu können. Das große Fenster an der Seite zum Gang hatte Jeroen inzwischen mit einem Laken zugehängt, damit keiner der Besucher sehen konnte, was hier drinnen vor sich ging. Er saß mit der Frau, die in wechselnden Verkleidungen die Kunden gespielt hatte, in einer Ecke und unterhielt sich leise mit ihr.


  Hancock folgte Anne hinter die Theke bis zu dem langen Metalltablett, auf dem ein Mann lag. Er war von durchschnittlicher Größe und recht unscheinbarem Aussehen. Seine dunklen Haare trug er glatt nach hinten gekämmt, und das einzig Auffällige an ihm war eine Tätowierung auf der rechten Wange, die um eine gut fünf Zentimeter lange Narbe herum verlief und den Eindruck erweckte, als hätte der Schnitt dafür gesorgt, dass sich zu beiden Seiten die Haut abgelöst hatte, um ein darunter verborgenes Metallskelett zum Vorschein kommen zu lassen. Der Mann musste einen sehr eigenen Sinn für Humor gehabt haben.


  Sie deutete auf ihn. »Wir haben einen Toten.«


  »Natürlich haben Sie einen Toten«, gab Hancock schulterzuckend zurück. »Das ist die Puppe, die jedes Jahr zum Einsatz kommt, damit die Leute sehen, wie Stuart der Metzger ihr den Arm abhackt, um neue Fleischklopse produzieren zu können.«


  »Nein, Mr Hancock«, widersprach Anne ihm. »Die Puppe, von der Sie reden, liegt in Einzelteile zerlegt und in einen Müllsack gepackt oben auf dem Dach der Hütte. Dieser Tote hier … er ist wirklich tot.«


  »Was?«, fragte der Veranstalter und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was soll denn das heißen?«


  »Sehen Sie doch mal genauer hin. So … ‹lebensecht› sieht keine Puppe aus, die einen Toten darstellt. Und hier …» Sie hielt ihm den abgetrennten Arm hin. »… das ist nicht das Innenleben einer Puppe.«


  »Aber dann … dann hat Stuart ihn umgebracht?«


  »Nein, Mr Hancock. Stuart hat ihm den Arm abgeschlagen, als er bereits tot war. Jemand hat die Puppe weggenommen und stattdessen unseren noch namenlosen Toten auf dieses Tablett gelegt. Das Gesicht kommt Ihnen nicht zufällig bekannt vor?«


  Er beugte sich über den Toten und schüttelte den Kopf. In diesem Fall war Anne sich sogar sicher, dass er den Mann nicht kannte, denn seine Reaktion auf die Tätowierung im Gesicht war die eines Menschen, der so etwas zum ersten Mal sah und im ersten Moment darüber erschrak. »So was hab ich ja noch nie gesehen. Wo haben die denn den Typen her?«


  »Das werden wir versuchen herauszufinden. Unser Täter hat sich sogar noch die Mühe gemacht, ihm die Kleidung der Puppe anzuziehen, damit es nicht auffällt. Stuarts Kollegin …«


  »Sheila«, half Hancock ihr aus.


  »Ja, genau, Sheila. Danke. Sie hat den Toten kaum beachtet, weil sie hinter den Kulissen genug damit zu tun hatte, in immer neue Kostüme zu schlüpfen, und als dann der Moment gekommen war, um den ›Nachschub‹ durch die Klappe zu schieben, da war sie ganz auf diese Aufgabe konzentriert.«


  Hancock nickte. »Ja, das kann ich verstehen. Aber hat … hat Stuart nichts gemerkt? Bevor er ihm den Arm abgetrennt hatte, meine ich.«


  »Er hat sich für einen winzigen Augenblick über das Aussehen der vermeintlichen Puppe gewundert, aber es war zu flüchtig, um sich selbst davon abzuhalten. Sein Stutzen hat mich irritiert, und ehe mir klar wurde, was ihn so störte, da war der Arm auch schon ab«, sagte Anne.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, fauchte Hancock. »Wenn ich nur wüsste, wer mich da in den Ruin treiben will …«


  »Warum sollte Sie jemand in den Ruin treiben wollen?«, hakte Anne sofort nach.


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Das Finlay-Finnegan-Festival ist eine Erfolgsgeschichte, jedes Jahr kommen mehr Besucher her, und so was ruft Neider auf den Plan. Andere Veranstalter versuchen seit Jahren, die Gemeinde dazu zu veranlassen, das Festival neu auszuschreiben, aber bislang sieht man da keinen Grund, irgendwas zu ändern. Nur wenn sich jetzt herumspricht, dass hier zwei Tote gefunden wurden, dann … tja, dann weiß ich nicht, wie gut ich dann noch dastehe.«


  Anne zog die Augenbrauen zusammen. »Mr Hancock, ich würde ja verstehen, dass Sie so etwas denken, wenn jemand Rauchbomben in die Höhle werfen würde. Oder wenn man die Stromversorgung kappen würde, damit hier alle im Dunkeln stehen. Aber wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass jemand zwei Leute umbringt und sie hier versteckt, damit Ihnen das Festival abgenommen wird? Ist das nicht ein bisschen sehr weit hergeholt?«


  Er warf ihr einen mürrischen Blick zu. »Angeblich steht einer von den Leuten, die das hier übernehmen wollen, in den Diensten der Russenmafia, und wie die vorgeht, um ihre Ziele zu erreichen, das werden Sie ja wohl wissen.«


  »Ja, aber soweit ich weiß, funktionieren deren Einschüchterungsversuche nach dem Prinzip, Menschen wehzutun, die Ihnen nahestehen, aber die legen Ihnen keine wildfremden Leichen in den Vorgarten.«


  Hancock winkte ab. »Und wenn die mir diese beiden Toten anhängen wollen? Ähm … ist er hier eigentlich auch ermordet worden?«


  »Davon gehe ich aus«, sagte sie.


  »Und was hat ihn umgebracht?«


  »So wie es aussieht, ein Genickschuss.«


  »Und? Passt so was etwa nicht zur Russenmafia? Sind die Jungs vielleicht zu weichherzig, dass sie vor Genickschüssen zurückschrecken?«, konterte er.


  »Na, wir werden sehen, wer am Ende die Handschellen angelegt bekommt«, gab Anne betont desinteressiert zurück. Sie wollte dem Mann nicht den Eindruck vermitteln, für seine Überlegungen empfänglich zu sein. »Auf jeden Fall ist bereits alles in die Wege geleitet worden. Lyczinski ist hierher unterwegs, um den Toten abzuholen, er wird in Kürze eintreffen.«


  »Er darf ihn auf keinen Fall durch den Haupteingang rausbringen, das darf niemand sehen!«, erklärte Hancock aufgeregt. »Sonst ist hier der Teufel los!«


  »Mr Hancock«, erwiderte sie kühl. »Sie können von Glück reden, dass Mr Lyczinski mit dem Sarg hinter all den anderen Hütten zu diesem zweiten Ausgang aus der Höhle gelangen kann, sonst müsste er den Toten nämlich tatsächlich durch den Haupteingang rausbringen, und zwar nicht erst, wenn Sie hier heute Abend Feierabend machen.«


  Hancock zuckte mit den Schultern. »Wie Sie den Einarmigen rausschaffen, soll mir gleich sein. Hauptsache, die Leute sehen nichts davon.«


  Die Sanitäter hatten unterdessen den Metzgerdarsteller auf der Trage festgeschnallt und machten Anstalten, den Mann aus der Hütte zu tragen. »Moment mal, wo wollen Sie denn mit Stuart hin?«, rief Hancock erschrocken.


  »Wir bringen ihn ins Krankenhaus«, erwiderte der bärtige Sanitäter und nickte seinem Kollegen zu, damit der losging.


  »Heh, heh, heh, so geht das hier aber nicht!« Hancock machte rasch zwei Schritte nach hinten, damit er sich vor die Tür stellen konnte. »Sie können mir nicht einfach meinen Hauptdarsteller für diese Szene wegnehmen!«


  »Der Mann hatte einen Schwächeanfall, und er steht unter Schock, Sir«, beharrte der andere Sanitäter. »Er muss von einem Arzt untersucht und wenigstens bis morgen beobachtet werden.«


  »Stuart, Sie können uns jetzt nicht im Stich lassen!«, wandte sich der Veranstalter an den Mann. »Und denken Sie nur an Sheila!«


  »Sheila steht ebenfalls unter Schock«, warf Jeroen kopfschüttelnd ein. »Sie wird mit diesen Leuten mitfahren, damit sie ebenfalls von einem Arzt untersucht werden kann.«


  »Lieber Himmel, brauchen Sie beide vielleicht auch noch einen Seelsorger, nur weil einem Toten versehentlich ein Arm abgehackt wurde?«, herrschte Hancock die Schauspieler an. »Jetzt reißen Sie sich gefälligst zusammen und …«


  »Mr Hancock«, unterbrach Anne ihn. »Wenn Sie nicht sofort die Rettungskräfte passieren lassen, werde ich Sie vorübergehend in Gewahrsam nehmen, und Sie können mir glauben, ich habe kein Problem damit, Sie in Handschellen durch den Haupteingang nach draußen zu meinem Wagen zu bringen … oder draußen zu warten, bis Constable O’Morley mit dem Dienstwagen vorgefahren kommt, um Sie über Nacht in der Zelle unserer Wache unterzubringen.«


  Hancock schluckte und sah sie aufgebracht an, wobei sein linkes Lid nervös zu zucken begann.


  »Sie meint das ernst, Mr Hancock«, meldete sich Jeroen mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen zu Wort. »Ich kenne Miss Remington schon seit Jahren, und ich weiß genau, wann sie scherzt und wann nicht. Jetzt scherzt sie nicht.«


  »Und was soll ich jetzt mit meiner Attraktion machen?«, knurrte er, während er einen Schritt zur Seite machte, damit die Sanitäter und Sheila die Hütte verlassen konnten. »Ich kann sie nicht einfach die nächsten Tage dichtmachen, nur weil ich nicht weiß, wann die zwei wieder auftreten können.«


  »Das mag ja eine dumme Frage sein, aber … haben Sie noch nie mit einer zweiten Besetzung geplant?«, wollte Anne wissen. »Sie müssen doch einkalkulieren, dass mal jemand ausfällt.«


  »Anfangs hab ich das natürlich gemacht«, gab er barsch zurück, als hätte sie irgendeine Unterstellung geäußert. »Aber die Leute, die die Stände betreiben, haben sich alle als so zuverlässig erwiesen, dass die Ersatzleute nach einer Weile erklärt haben, nicht mehr zur Verfügung zu stehen, weil sie ja doch nie zum Zuge kommen.«


  »Tja, Mr Hancock, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen«, sagte sie. »Ich werde jedenfalls nicht einspringen. Aber vielleicht werden die beiden ja morgen früh auch schon wieder aus dem Krankenhaus entlassen und können weiter ihre Rollen spielen.« Sie deutete auf den Toten. »Wir warten jetzt noch auf den Bestatter, damit er die nächste Leiche von hier wegbringt, und sobald das passiert ist, werden Sie diesen verdammten Nebeneingang zur Höhle so verschließen, dass der Mörder nicht ein drittes Mal nachts hier reinschleicht und irgendwo einen Toten ablegt.«


  »Verschließen? Wie soll ich denn das anstellen?«


  »Na, lassen Sie beispielsweise jemanden kommen, der eine Tür einsetzt oder was auch immer, damit man von draußen nicht mehr einfach so hier reinspazieren kann.«


  »Dieser Weg ist als Notausgang ausgewiesen, den kann ich nicht zumachen«, protestierte Hancock. »Wenn hier was passiert, dann müssen die Leute in der Lage sein, auf dem Weg die Höhle zu verlassen!«


  »Eine Voraussetzung, die Sie in dem Moment erfüllen, indem Sie eine Tür einsetzen lassen, die nach außen aufgeht und die von innen geöffnet werden kann, ohne dass man sie erst aufschließen muss.«


  »Entschuldigen Sie, Miss Remington, aber was glauben Sie, wo ich jetzt einen Schreiner herkriege, der mir mal auf die Schnelle eine Tür in diese Höhle einbaut? Und selbst wenn ich einen finden sollte, wird der mich ein Vermögen kosten.«


  »Hatte ich schon erwähnt, dass ich auch das Ganze hier für weiteren Publikumsverkehr sperren lassen kann, bis meine Kollegen von der Spurensicherung hier jeden Quadratzentimeter abgesucht haben?«, fragte sie, als hätte sie soeben das Thema gewechselt. Dabei sah sie sich demonstrativ um. »Das wird mindestens eine Woche dauern, und vor Dienstag oder Mittwoch werden die nicht mal herkommen, um damit loszulegen.«


  »Ich werde den Eindruck nicht los, dass Sie sich in dieser Rolle gefallen, anderen ständig mit Ihren Kompetenzen zu drohen, Miss Remington«, entgegnete der Veranstalter mit bebenden Nasenflügeln. »Sind Sie eigentlich nur auf der Welt, um anderen Leuten das Leben schwer zu machen?«


  Anne zog ihr Handy aus der Tasche. »Ich werde jetzt Constable O’Morley anrufen, damit sie mir ein Megafon bringt, was sie sicher gern tun wird, wenn ich erklärt habe, wofür ich das brauche. Mit diesem Megafon werde ich durch diese Tür da die Hütte verlassen und mit einer Durchsage an alle Besucher beginnen, die Höhle zu räumen. Wenn das geschehen ist, werden die Gitter am Haupteingang vor den Zugang gestellt und von mir versiegelt, und erst wenn die Spurensicherung diese ganze Höhle – und damit meine ich wirklich die ganze Höhle – auf den Kopf gestellt hat, wird sie wieder freigegeben.« Sie sah ihn abwartend an, dann fragte sie: »Möchten Sie, dass ich Constable O’Morley anrufe?«


  Einen Moment lang schien es so, als überlege er, ob sie vielleicht nur bluffte. Anne hielt seinem forschenden Blick stand, und er lenkte schließlich zähneknirschend ein. »Dann werde ich mal sehen, wo ich an einem Samstag einen Schreiner finde«, grummelte er und verließ die Hütte.


  »Würde es eine Überwachungskamera nicht auch tun, gekoppelt an einen Bewegungsmelder?«, erkundigte sich Jeroen, nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren.


  »Er könnte ebenso gut ein paar Leute vom Wachdienst abstellen, damit sie den Zugang von hier drinnen aus beobachten«, sagte sie. »Aber darauf darf er ruhig selbst kommen.«


  »Nicht, dass ich für Hancock Partei ergreifen will«, sagte er, »aber manchmal neigst du tatsächlich dazu, andere Leute einzuschüchtern und unter Druck zu setzen.«


  »Meinst du, das gefällt mir?«, fragte sie ihn schnaubend. »Ich kann mir gut vorstellen, wie das bei anderen Leuten ankommt, aber ich kann nicht auf Schmusekurs gehen, wenn sich Leute wie Hancock querstellen. Wenn ich ›bitte‹ und ›könnten Sie wohl‹ sage, dann glaubt die Gegenseite sofort, dass sie eine Frau vor sich hat, die sich nicht durchsetzen kann, und das nur, weil solche Formulierungen aus irgendeinem Grund mehr Wirkung erzielen, wenn sie von einem Mann kommen.«


  »Ja, aber du fährst meistens sofort die schwersten Geschütze auf«, hielt er dagegen. »Das begeistert keinen, wenn ihm gleich mit dem Schlimmsten gedroht wird. Und das kommt ein bisschen so rüber wie bei einem Polizisten aus einer Polizeiserie aus den Siebzigern. Wie hieß diese eine Serie? Die mit Bodie und Doyle. ›Die Profis‹?«


  »Jeroen, unterstell mir bitte keine Haudraufmentalität. Ich weiß, ich stoße manche Leute vor den Kopf, aber ich bin nicht Polizistin geworden, um mit jedem gut Freund zu sein, und erst recht nicht mit Leuten wie diesem Hancock. Er ist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen. Mit seiner Art fordert er mich heraus. Er fordert mich heraus, und er bekommt von mir die Antworten, die er bekommen muss, damit er vielleicht irgendwann begreift, dass er so nicht auftreten kann. Wenn er will, dass die Polizei ihm entgegenkommt, dann darf er seine Forderungen nicht so vortragen, als hätte er einen Rechtsanspruch darauf.« Sie schüttelte aufgebracht den Kopf. »Weißt du, wenn er höflich gefragt hätte, ob wir den Toten nicht so aus der Höhle bringen können, dass die Besucher nichts davon mitkriegen, dann wäre ich die Letzte gewesen, die sich darüber hinweggesetzt hätte. Aber er brüllt sofort los, dass dies nicht geht und jenes nicht geht und dass wir gefälligst dies und das tun sollen. Und da, Jeroen, da ist der Punkt erreicht, an dem meine Höflichkeit endet. Dieser Mann sieht nur seine Seite, alles andere interessiert ihn nicht, und anstatt Forderungen zu stellen, sollte er lieber froh sein, dass ich ihm nicht tatsächlich den ganzen Laden dichtmache, um nach Spuren suchen zu lassen.«


  Jeroen hob unschlüssig die Schultern. »Du musst wissen, wie du für dich am besten fährst.«


  »Ich habe mich einmal von jemandem unterkriegen lassen, und das hätte mich fast meine Karriere gekostet, Jeroen«, sagte sie. »Das wird mir kein zweites Mal passieren, weil ich dann vielleicht nicht das Glück habe, wieder ungeschoren davonzukommen. Ich muss diese Dinge vor mir selbst rechtfertigen können, und das kann ich derzeit bei allem tun, was ich zu Hancock gesagt habe.«


  »Na ja, wenn du …«


  Sie hob eine Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern, dann legte sie einen Finger an die Lippen und hielt den Kopf schräg.


  »… aber wenn du mich fragst, Jason, dann ist der schon längst über alle Berge«, sagte eine raue Männerstimme, die Anne nur aufgefallen war, weil sie so ganz anders klang als all die anderen Leute, die das Festival besuchten. Die Leute hörten sich alle ausgelassen und fröhlich an, doch der Mann, der da redete, wirkte ungehalten.


  »Dann hätte er uns ja nicht hergeschickt«, argumentierte ein zweiter Mann. »Lenny, du weißt, mit wem wir es zu tun haben. Der Mann macht keine Fehler.«


  »Findest du? Und was war das mit dem Bullentaxi, das uns bei der Arbeit gestört hat?«


  »Du weißt genau, die hatten uns gar nicht im Visier, sonst wären wir nicht davongekommen. Die wussten nicht, dass wir da waren, und deshalb hat er auch keinen Fehler gemacht. Wenn er sagt, Nigel ist hier, dann ist Nigel auch hier. Wir haben ihn bloß noch nicht gefunden.«


  »Ja, ja, wie du meinst«, gab der Mann zurück, der Lenny genannt worden war. »Dann suchen wir eben weiter, auch wenn er schon längst im Ausland ist.«


  »Richtig, wir suchen weiter«, sagte Jason. »Und am besten suchen wir getrennt, dann sind unsere Chancen doppelt so groß, dass er uns irgendwo über den Weg läuft.«


  »Wenn ich ihn irgendwo …«, entgegnete Jason, wurde aber von einer anderen Stimme unterbrochen, die Anne kannte. Es war Chris Lyczinski, der Bestattungsunternehmer.


  »Entschuldigen Sie, ich müsste hier mal durch«, sagte er und verriet Anne damit, dass er die beiden anderen Männer – Jason und Lenny – nicht kannte. Dass die sich in dem schmalen Gang zwischen dieser und der Nachbarhütte unterhielten, deutete darauf hin, dass sie nicht belauscht werden wollten.


  Anne eilte zur Tür, weil sie die beiden Männer zumindest sehen wollte. Immerhin hatte sie keine vernünftige Handhabe, um sie festzunehmen und zu verhören. Aber vielleicht konnte sie stattdessen Constable O’Morley dazu veranlassen, deren Personalien festzustellen, indem sie – sofern sie mit dem Wagen hier waren – sie zum Beispiel anhielt, weil zwei Fahrzeuge, deren Beschreibung auf ihre Wagen passte, einen schweren Verkehrsunfall verursacht hatten und dann einfach weitergefahren waren. Irgendetwas würde ihr schon einfallen.


  Sie fasste nach der Türklinke und … nichts! Die Tür ging nicht auf. Nein, abgeschlossen hatte niemand, der Schlüssel hing nach wie vor an einem Gummiband an der Klinke, damit er nicht abhandenkommen konnte. Diese Tür musste klemmen. Anne drückte sich mit aller Kraft dagegen, aber nichts rührte sich. Sie unternahm einen erneuten Anlauf und warf sich gegen die Tür – genau in dem Moment, in dem sie aufging.


  Anne flog gegen Lyczinski, der draußen vor der Hütte stand und nicht mehr zeitig reagieren konnte, sodass sie beide zu Boden gingen. »Entschuldigen Sie, Miss Remington«, stammelte er, als er sich aufgerichtet hatte und ihr beim Aufstehen half. »Ich dachte, die Tür geht nach innen auf. Aber jetzt merke ich, dass ich hätte ziehen müssen.«


  »Wo sind die Männer hin?«, fragte sie ungehalten und sah sich um, aber der Gang zwischen den Hütten war verwaist.


  »Männer?«


  »Hier standen zwei Männer«, sagte sie. »Sie haben selbst mit ihnen gesprochen, weil sie Ihnen im Weg gestanden haben.«


  »Oh, die meinen Sie. Die sind weggegangen, als ich hier aufgetaucht bin.«


  »Wie sahen sie aus?«


  Lyczinski überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung, die haben sich weggedreht, als ich sie angesprochen habe, und sind gegangen.«


  »Statur, Größe, Kleidung? Irgendwas?«


  Er hob die Schultern. »Tut mir leid, aber ich habe mir die Männer nicht angesehen. Zumal sie ja auch sofort weggegangen sind.«


  Anne schnaubte aufgebracht und ging an der Hütte entlang bis nach vorn zum eigentlichen Gang, aber da drängten sich zu viele Besucher des Finnegan Village, als dass sie irgendwen hätte entdecken können, der ihr verdächtig vorkam. Das Festival zog alle möglichen Besucher an, auch viele Einzelpersonen, nicht nur Familien mit Kindern, von daher half es nicht mal, wenn sie nach Männern Ausschau hielt, die ohne Begleitung unterwegs waren.


  Sie kehrte zurück in die Hütte, inzwischen war auch Lyczinskis Helfer Floyd dazugekommen. Gemeinsam legten sie den Toten in einen Leichensack, packten den abgehackten Arm mit ein, und zogen den Reißverschluss zu.


  »Warten Sie, wir gehen nach draußen und stellen uns in den Gang, dann lenken Sie keine neugierigen Blicke auf sich, wenn Sie den Toten rausbringen«, schlug Anne dem Bestatter vor.


  Der nickte nur knapp, dann verließen Anne und Jeroen die Hütte. Als Lyczinski herauskam, hielt der die Beine des Opfers umfasst, während der viel kleinere und schmächtiger wirkende Mitarbeiter den Oberkörper stemmen musste.


  »Kommen da eigentlich noch mehr?«, fragte Lyczinski und grinste Anne und Jeroen im Vorbeigehen an.


  »Ich will es nicht hoffen«, erwiderte sie. »Aber ich kann es leider auch nicht ausschließen. Noch nicht jedenfalls.«


  »Na ja, wenn Sie uns brauchen, rufen Sie uns einfach«, sagte der Bestatter vergnügt. »Ihn hier bringen wir wieder zu Mr Atherton, richtig?«


  »Ganz genau. Er weiß bereits, dass Sie ihn besuchen werden.«


  Der Bestatter und sein Helfer nickten kurz, dann verschwanden sie hinter der Hütte und zogen sich in Richtung Nebenzugang zur Höhle zurück. Wie es schien, hatten sie diesmal den Sarg nicht mitgebracht, sondern wohl draußen in dem abgelegenen Waldstück abgestellt. Vermutlich war es so für sie leichter, in die Höhle zu gelangen und sie auch wieder zu verlassen.


  Anne wandte sich zu Jeroen um. »Irgendjemand hat was dagegen, dass du dir Finnegan Village in Ruhe ansehen kannst«, sagte sie betrübt.


  »Ich hätte tatsächlich nichts dagegen, einfach als Privatmensch durch die Höhle zu schlendern«, stimmte er ihr zu. »Aber vermutlich wäre das viel zu langweilig, weil dann solche Dinge nicht passieren würden.« Mit einer Kopfbewegung deutete er nach rechts. »Wie sieht es aus? Schauen wir uns noch eine Weile um? Die Lust verloren habe ich nämlich noch lange nicht.«


  Nachdenklich ließ Anne ihren Blick von einer Hütte zur anderen schweifen, bis sie endlich zustimmend nickte. »Einverstanden«, sagte sie dann. »Dr. Camino muss sich sowieso erst mal den Toten ansehen, und die Fotos von seinem Gesicht und der Tätowierung kann ich schon mal an meine Leute und an Constable O’Morley schicken. Vielleicht verrät uns jemand, wie der Mann heißt, und dann finden wir die Verbindung zwischen ihm und dem anderen Toten, und wir kommen auf die Person, mit der beide zu tun hatten.«


  »Oder wir finden noch drei Tote, und der Täter entkommt unerkannt, weil keiner von denen etwas mit dem anderen zu tun hatte«, hielt Jeroen mit einem Augenzwinkern dagegen.


  »Willst du etwa, dass ich depressiv werde?«, fragte sie grinsend. »Nein, nein, irgendetwas verbindet diese beiden Toten, und vielleicht gibt es auch einen Zusammenhang zu den beiden Männern, die sich hier draußen unterhalten haben. Wenn ich sie bloß zu Gesicht bekommen hätte!«


  »Hast du aber nicht. Und jetzt werden wir uns erst noch eine Weile hier unten amüsieren, ehe wir den guten Doktor besuchen und uns von ihm die Todesursache für unser zweites Opfer bestätigen lassen.«


  Anne nickte und folgte ihm zu einer der anderen Hütten. Das Laken vor den »besten Fleischklopsen der Welt« ließ sie hängen, damit die Leute sich nicht vergeblich für die nächste geplante Aufführung dort versammelten, nur um dann enttäuscht weiterzuziehen, wenn nichts geschah.


  »Verdammt, jetzt verstehe ich erst, was die Bemerkung ›fast nach Originalrezept‹ bedeuten sollte«, rief Jeroen, nachdem sie ein paar Meter weit gegangen waren.


  »Was?« Sie sah ihn verständnislos an.


  »Na, die Klopse«, erklärte er. »Constable O’Morley hat doch gestern Abend Klopse mitgebracht, und dabei sagte sie, die seien fast nach Originalrezept hergestellt. Das sollte heißen, dass sie nicht aus Menschenfleisch bestehen!«


  »Und das fällt dir erst jetzt auf?« Mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen fuhr sie fort: »Na, da kann man bei Europol ja froh sein, dass du nicht immer eine so lange Leitung hast.« Nach einer winzigen Pause fügte sie mit gespielter Besorgnis hinzu: »Hast du doch nicht, oder?«


  »Doch, doch, die ist ziemlich lang«, scherzte er. »Aber alle meine Kollegen haben eine noch viel längere Leitung, und damit fällt mir immer noch vor den anderen was auf oder ein. Deshalb merken sie das bei mir nicht.«


  Anne nickte verstehend. »Na, dann können die Menschen ja beruhigt sein, dass Europol so schnell und entschlossen arbeitet, um Verbrechen zu verhindern.«


  »Hey, was ist das da drüben?«, fragte er plötzlich.


  »Was meinst du?«


  »Na, dieser Pavillon mit den fünf Bankern oder Managern, oder was die auch darstellen sollen.«


  Sie folgte ihm zu der Hütte, in der fünf elegant gekleidete und sehr gepflegt wirkende ältere Herren an einem Tisch saßen, vor sich Berge von bedruckten Listen.


  »Das sind die ›Messrs Inc.‹« erklärte Anne. »Mister One, Mister Two, Mister Three, Mister Four und Mister Five sind leitende Angestellte, die nach Aktenlage entscheiden, wer auf der Welt wann und auf welche Weise stirbt.« Sie deutete auf die Gruppe. »Sehen wir es uns an.«


  »Ach, dann sind das Namensschilder, die vor ihnen auf dem Tisch stehen«, sagte Jeroen und nickte verstehend.


  »Giorgio DiFretna, Rom, geboren 28. März 1854«, las Mister One vor.


  »Vorschlag: Stirbt nächsten Montag um drei Uhr in der Nacht, da eine umgefallene Kerze seine Wohnung in Brand setzen wird«, ergänzte Mister Two.


  »Ergänzender Vorschlag: Ehefrau Matilda überlebt, da schwanger«, fügte Mister Three hinzu.


  »Vorschlägen zugestimmt«, sagte Mister Four.


  Dann sah Mister Five einen nach dem anderen an. »Warum überlebt die Ehefrau?«, wollte er wissen.


  »Weil sie schwanger ist«, antwortete Mister Three.


  Mister Five schüttelte den Kopf. »Die Ehefrau wird auf der Straße landen und für andere eine Belastung darstellen, und wenn ihr Kind erst mal da ist, benötigt sie noch mehr Almosen. Almosen schmälern die Kaufkraft der anderen Leute, das ist nicht gut für unsere Kurse.«


  »Also sterben beide?«, fragte Mister One.


  »Ja, das ist praktischer. Ändern Sie das bitte.«


  Mister One nahm einen Stift und strich zwei Namen auf der Liste durch. »Nächster Punkt: Arturo Menetti, geboren 1. Oktober 1812 …«


  Die Aufzählung der Namen zog sich ein paar Minuten lang hin, mal hatte Mister Five etwas einzuwenden, dann wieder war er mit einem Vorschlag einverstanden.


  Plötzlich betrat ein jüngerer Mann den Raum und stellte sich zu den Herren an den Tisch. »Meine Herren«, begann er. »Ich darf Ihnen mitteilen, dass die Northwest Deadman Company die Firma Messrs Inc. übernommen hat. Bei einer Überprüfung mussten wir feststellen, dass Sie im Verhältnis zu Ihren Erträgen für unser Unternehmen viel zu hohe Kosten verursachen. Wir haben daher entschieden, uns von Ihnen zu trennen.«


  »Wir sind unkündbar«, erklärte Mister Five.


  »Ich weiß«, erwiderte der Jüngere und zog einen Zettel aus der Tasche. »Deshalb haben wir uns für Sie etwas anderes überlegt.« Er nahm einen Stift zur Hand und strich auf seinem Zettel etwas durch. Sobald er den Strich zu Ende geführt hatte, sackte einer der Männer am Tisch in sich zusammen, der Kopf fiel nach vorn.


  Als er fertig war und sich am Tisch niemand mehr rührte, notierte er und las dabei halblaut: »Mister One, Mister Two, Mister Three, Mister Four, Mister Five, alle verstorben am heutigen Tag um …« Er schaute auf seine Taschenuhr. »… um 16.30Uhr.« Dann steckte er alles wieder ein, sah sich um und meinte: »Sehr schön, dann wäre das erledigt.« Er verließ den Raum, und in der Hütte ging das Licht aus.


  »Sieh einer an«, merkte Jeroen an, nachdem sie weitergegangen waren. »Eine frühe Lektion in Sachen Kapitalismus und seine Folgen.«


  »Oder eine Lektion in Sachen ›Wer zuletzt lacht, lacht am besten‹«, hielt Anne dagegen.


  »Was in gewisser Weise auf das Gleiche hinausläuft«, ergänzte er lachend. »Das war wirklich unterhaltsa…«


  »Da sind Sie ja, Chief, Mr Gerards«, wurde er mitten im Satz unterbrochen, als aus heiterem Himmel Constable O’Morley vor ihnen stand. »Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu erreichen.«


  Anne sah auf ihr Handy. »Hier ist ein Funkloch«, stellte sie fest. »Dabei hab ich doch vor Kurzem noch telefoniert.«


  »Ja, aber da waren wir näher am zweiten Zugang zur Höhle«, betonte Jeroen und überprüfte sein eigenes Handy. »Kein Empfang.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte die Polizistin und zeigte ihnen ihr Telefon. »Deswegen bin ich hergekommen.«


  »Was ist denn los? Wissen Sie schon, wer der zweite Tote ist?«


  »Der zweite Tote? Es gab noch einen Toten?«


  »Oh, dann darf ich wohl annehmen, dass Sie das Foto noch gar nicht erhalten haben«, murmelte sie. »Na gut, das muss eben warten. Jetzt sagen Sie mir erst mal, wieso Sie hier sind.«


  »Es gab eine Serie von Einbrüchen, und … und die Katzen sind weg.«


  »Die Katzen?«


  »Alle zwölf, Chief. Sie sind alle weg!«


  Lange nach Mittag kehrte Jeffrey zurück, und kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wurde er von Pete angebrüllt: »Wo warst du so lange? Du warst ja über drei Stunden unterwegs!«


  »Tut mir leid, Pete«, murmelte der dicke Mann kleinlaut und vermied es, seinem Komplizen in die Augen zu sehen, da der die Pistole in der Hand hielt, mit der er wild herumfuchtelte. »Aber da draußen herrscht Sauwetter, die Straßen sind zum Teil gar nicht geräumt, und ich musste riesige Umwege fahren, um von einer Apotheke zur nächsten zu kommen.«


  »Von einer Apotheke zur nächsten? Wer hat davon gesprochen, dass du eine Apotheke nach der anderen abklappern sollst?«, herrschte Pete ihn an.


  »Das ist doch gar nicht zu vermeiden, Pete«, mischte sich Ada ein. In den letzten Stunden hatte sie die Erfahrung gemacht, dass der Mann wesentlich vernünftiger reagierte, wenn sie etwas zu ihm sagte oder ihm etwas erklärte, während er bei Jeffrey regelmäßig in die Luft ging, selbst wenn der nur eine ganz harmlose Frage stellte. Vielleicht würde sie ihn jetzt auch wieder beschwichtigen können.


  »Ach ja? Und was wissen Sie darüber?«, zischte er.


  »Wenn Sie in einer Apotheke das stärkste Schmerzmittel verlangen, das Sie ohne Rezept bekommen können«, führte sie aus, »dann gibt Ihnen der Apotheker in aller Regel eine Zehnerpackung, mit etwas Glück bekommen Sie eine Zwanzigerpackung ausgehändigt, aber mehr auch nicht.«


  »So ein Blödsinn!«


  »Das ist kein Blödsinn, sondern das ist das gleiche Prinzip wie bei Schlaftabletten. Sie sollen nicht hundert Tabletten kaufen, weil Sie sonst in die Lage versetzt würden, sich das Leben zu nehmen, wenn Sie die alle auf einmal schlucken. Mit zehn oder zwanzig rezeptfreien Tabletten können Sie nichts anrichten, weil die Dinger einfach zu schwach sind. Aber je mehr Sie nehmen …«


  »Und wenn ich in zehn Apotheken jeweils eine Packung kaufe?«, argumentierte er prompt.


  Ada hob die Schultern. »Da ist der Fehler im System. Ein einzelner Apotheker darf Ihnen nicht so viel von einem Medikament verkaufen, dass Sie damit Selbstmord begehen könnten, aber zehn Apotheker dürfen jeder zu einem Zehntel dazu beitragen, dass es Ihnen trotzdem ermöglicht wird. Das ist die Schwachstelle, die sich nicht vermeiden lässt, es sei denn, jeder dürfte seine Arzneimittel nur in einer bestimmten Apotheke kaufen.« Seufzend fügte sie hinzu: »Deswegen musste Jeffrey von einer Apotheke zur anderen fahren. Und wenn Sie aus dem Fenster sehen, können Sie einen Blick auf unser wunderbares Wetter werfen. Wäre es Ihnen lieber, wenn Jeffrey ohne Rücksicht auf Verluste drauflosrast und im Straßengraben landet? Dann haben Sie keinen Wagen mehr, Ihr Kollege ist womöglich verletzt und wird ins Krankenhaus gebracht, und Matthew wird seine Schmerztabletten nie bekommen. Wollen Sie das?«


  Pete grummelte etwas vor sich hin, dann drehte er sich zu seinem Komplizen um. »Und wie viel hast du gekriegt?«


  Jeffrey begann die Taschen seines Parkas zu leeren, der sich zuvor noch im Transporter befunden hatte. Auf dem Wohnzimmertisch kamen insgesamt acht Päckchen Schmerztabletten zusammen, drei Zwanziger, fünf Zehner.


  »Hundertzehn Tabletten«, sagte er. »Mehr konnte ich nicht auftreiben. Sonst wär ich erst heute Abend zurück gewesen.« Er deutete nach draußen und ergänzte: »Er war noch nicht da, richtig?«


  »Nein, natürlich nicht«, knurrte Pete. »Ansonsten wäre ich ja ziemlich aufgeschmissen gewesen, oder meinst du nicht?«


  »Schon gut«, erwiderte Jeffrey und hob abwehrend die Hände. »War nicht so gemeint. Ich hatte nur gesehen, dass der Schnee in der Zwischenzeit von niemandem platt getreten worden ist. Deswegen …«


  Ada stöhnte leise auf und sah die beiden Männer an. »Ich kann mich nur wiederholen: Wenn Sie mir verraten würden, auf wen Sie hier eigentlich warten, könnte ich Ihnen unter Umständen sagen, ob sich das Warten überhaupt lohnt. Wenn ich denjenigen kenne, dann weiß ich auch, ob er derzeit daheim ist oder nicht.«


  »Fangen Sie nicht schon wieder damit an, Ada!«, gab Pete in warnendem Tonfall zurück. »Wenn ich Ihnen verrate, auf wen wir warten, werden Sie bei der erstbesten Gelegenheit die Polizei anrufen und sie alarmieren.«


  Sie kratzte sich am Kopf und machte eine frustrierte Miene. »Wenn sich eine Gelegenheit ergeben würde, dann wäre es doch viel wahrscheinlicher, dass ich die Polizei anrufe, damit sie mich befreien, oder meinen Sie nicht?«


  »Und genau deshalb achten wir ja darauf, dass sich eine solche Gelegenheit für Sie nicht ergibt!«


  »Ja, aber dann könnten Sie mir doch auch sagen, auf wen Sie warten, nicht wahr?«


  Plötzlich schlug Pete mit der flachen Hand auf den Tisch. »Schluss jetzt, wir diskutieren nicht darüber, ist das klar?«


  Zwar nickte Ada bedächtig, doch tatsächlich überlegte sie längst, wie sie es schaffen konnte, dem Mann diese eine Antwort zu entlocken, ohne ihn dabei so zu reizen, dass er die Beherrschung verlor. Ihr gegenüber wurde er nur dann aggressiv, wenn sie ihn mit seinen eigenen Argumenten schachmatt zu setzen drohte und er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte.


  »Sehr schön«, sagte er zufrieden. »Dann bringen Sie jetzt Matthew ein paar Tabletten.«


  Wortlos griff sie nach einer Packung und verließ das Wohnzimmer. Die Treppe bereitete ihr immer noch leichte Mühe, aber es war kein Vergleich zu ihrer Verfassung gleich nach der Entlassung aus dem Krankenhaus.


  Pete und Jeffrey hatten Matthew am Morgen nach oben in Adas Gästezimmer getragen, weil der Anführer der Bande das in Abständen über Matthews Lippen kommende schmerzhafte Stöhnen nicht länger ertragen konnte. Das war wieder einer von diesen Augenblicken gewesen, in denen Pete völlige Kälte demonstriert hatte. Den Angeschossenen im Gästezimmer im ersten Stock unterzubringen, das war nicht nur herzlos gegenüber seinem Komplizen, sondern es war auch ein berechnender Zug von Pete. Sollte Matthew nämlich in der Lage sein, trotz der von der Kugel in seinem Bein verursachten Schmerzen aufzustehen, und sollte er auf Rache an Pete sinnen – was nur zu gut nachzuvollziehen war –, dann stellte er im ersten Stock keine Gefahr dar. Von da oben konnte er allein nur wegkommen, wenn er aus dem Fenster kletterte und vom Vordach sprang oder wenn er die Treppe nahm. Nichts von beidem konnte er in seinem Zustand versuchen, denn ein Sturz war vorprogrammiert, der nur noch schlimmere Schmerzen mit sich bringen würde.


  Ob sich Matthew darüber auch im Klaren war, davon war Ada nicht so überzeugt, da er ihre Packung Schmerztabletten fast wie eine Packung köstlicher Bonbons verschlungen hatte, und das war auch noch ein starkes Medikament gewesen, das man ihr im Krankenhaus gegen ihre Rückenschmerzen mitgegeben hatte. In dieser hohen Dosierung konnte das Mittel wie eine berauschende Droge wirken, und entsprechend hatte sich der Verletzte auch zeitweise verhalten. Erst als sie zu den schwächeren Medikamenten übergegangen waren, hatte er begonnen, in seinem tranceartigen Zustand vor Schmerzen leise zu stöhnen.


  Als sie nach oben ging, folgten ihr die Katzen, die gesehen hatten, dass sie etwas in der Hand hielt. Sie hielten es wohl für etwas Essbares, weshalb Ada höllisch aufpassen musste, dass nicht eine einzige Tablette auf dem Boden landete. Zwar schmeckten sie ausgesprochen bitter, was sie immer dann merkte, wenn sie selbst eine von diesen Tabletten in den Mund nahm und nicht schnell genug einen Schluck Wasser trank, um sie runterzuspülen. Aber auch wenn etwas so Bitteres eigentlich nichts war, was eine Katze freiwillig schluckte, wusste sie nicht, ob der Futterneid dazu führen konnte, dass jede von ihnen versuchte, als Erste die Tablette zu bekommen, und der Sieger sie in aller Eile schluckte, ohne auf den Geschmack zu achten.


  Es wäre unter normalen Wetterbedingungen schon schlimm genug, mit der betroffenen Katze zum Tierarzt zu rasen, damit ihr sofort der Magen ausgepumpt wurde, bevor die Tablette ihre für das Tier möglicherweise tödliche Wirkung entfalten konnte. Bei diesem Wetter wäre es umso riskanter gewesen, sofern die Strecke zum Tierarzt überhaupt geräumt war. Und in diesem Fall kam noch erschwerend hinzu, dass sie, Ada, sich in der Gewalt von drei Kriminellen befand, deren mutmaßlicher Plan durch irgendetwas aus den Fugen geraten sein musste.


  Andererseits würde Pete vermutlich nicht zulassen, dass einer der Katzen etwas zustieß. Sie konnte sich sogar gut vorstellen, wie er sich persönlich mit dem Tier auf den Weg zum Arzt machte, während er Jeffrey auf Ada aufpassen ließ.


  Aber so tröstend diese Vorstellung auch war, wollte Ada es gar nicht erst dazu kommen lassen. Vielleicht jedoch konnte sie auf diesen Trick noch zurückgreifen, wenn sie keinen anderen Weg fand, den dreien zu entwischen, ohne dabei Annes Katzen im Stich zu lassen. Anne würde ihr das sicher nie verzeihen, dafür war ihr diese Bande in kurzer Zeit viel zu sehr ans Herz gewachsen.


  An der Tür zum Gästezimmer blieben die Katzen stehen und musterten von dort aus den im Bett liegenden Matthew, der sich von einer Seite auf die andere zu drehen versuchte, was ihm aber nicht gelingen wollte, da jede dieser Bewegungen Schmerzen im Knie verursachte, das von der Kugel aus Petes Waffe zertrümmert worden war.


  Ada legte die Tablettenpackung auf den Nachttisch, dann zog sie den Stuhl heran, setzte sich und begann, den Verband zu wechseln. Gemeinsam mit Jeffrey hatte sie aus den Resten von zwei Besenstielen eine behelfsmäßige Schiene gebastelt, die Matt helfen sollte, das Bein möglichst ruhig zu halten. Es war zwar nicht gebrochen, aber die Schiene sorgte dafür, dass er nicht versehentlich versuchte, das Bein anzuwinkeln. Die Gefahr bestand vor allem in seiner momentanen Verfassung unter dem Einfluss starker Schmerztabletten, da er nicht ganz Herr seiner Sinne war.


  Ada schnitt den alten Verband auf, damit sie ihn von seinem Bein ziehen konnte. Danach betupfte sie die Wunde mit Alkohol und trug vorsichtig eine entzündungshemmende Salbe auf, ehe sie die nächste Mullbinde auspackte und um sein Knie wickelte. Jedes Mal, wenn sie die Binde unter seinem Bein durchziehen musste und es dafür leicht anhob, ging ein schmerzhaftes Zucken durch seinen ganzen Körper.


  Nachdem der frische Verband angelegt war, fasste sie Matt an der Schulter und schüttelte ihn leicht, bis er die Augen aufschlug und sie wie benommen ansah.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.


  »Ich bring ihn dafür um«, murmelte er.


  »Darüber können Sie sich immer noch Gedanken machen, wenn Sie wieder auf den Beinen sind«, erwiderte Ada in beschwichtigendem Ton, während sie ihm so weit hochhalf, dass er sich auf einen Ellbogen stützen konnte. Dann reichte sie ihm die Tablette und das Glas Wasser. »Schlucken Sie das, sonst machen die Schmerzen Sie noch verrückt.«


  Matthew nickte und trank das Glas aus, um die Tablette runterzuspülen. Als er ihr das leere Glas gab, murmelte er: »Sie sind ein guter Mensch, Ada. Tut mir leid, dass Sie uns entdeckt haben.«


  »Das kann ja mal vorkommen.« Sie sagte es, als hätten die drei Verbrecher versehentlich eine Beule in ihren Wagen gefahren. Lieber hätte sie den Mann all die Wut spüren lassen, die sich in ihr angestaut hatte, seit sie in die Gewalt dieser Kerle geraten war. Aber sie wollte verhindern, dass Matthew aus seinem halb tranceartigen Zustand geholt wurde, nur weil sie ihm die Meinung sagen wollte. So wie er jetzt war, musste sie sich seinetwegen keine Sorgen machen.


  »Und jetzt ruhen Sie sich schön weiter aus«, sagte sie, half ihm dabei, sich wieder hinzulegen, und breitete eine Decke über ihm aus, da das Bett zu dicht am Fenster stand. Die alten Holzrahmen ließen ringsum die eisige Luft ins Zimmer vordringen. Wenn der Mann die ganze Zeit über der Kälte von draußen ausgesetzt war, dabei aber wegen der auf Hochtouren arbeitenden Heizung nass geschwitzt war, würde er womöglich noch eine Lungenentzündung bekommen.


  Beim Hinausgehen fiel ihr Blick auf die gläserne Obstschale auf dem Sideboard, die sie mit Murmeln gefüllt hatte, ganz so, wie es in dieser Fernsehserie über Einrichtungsideen für zu Hause gezeigt worden war. Nur dass das auf dem Bildschirm irgendwie viel schöner ausgesehen hatte, weil da vermutlich die Schale von unten beleuchtet worden war. Eine andere Erklärung hatte sie nicht dafür, dass ihre Schale so unspektakulär geraten war.


  Sie nahm die Schale hoch, trug sie an den wartenden Katzen vorbei aus dem Gästezimmer und stellte sie am Treppengeländer auf den Fußboden. Toby kam als Erster zu ihr, steckte den Kopf über den Rand der Schale und schnupperte an den großen Murmeln, in die schimmernde Farbwirbel eingelassen waren. Er hob eine Pfote und berührte die Glaskugel ganz kurz, zog die Pfote zurück und wagte einen erneuten Anlauf, während Phaedra und die Zwillinge aus sicherer Entfernung zusahen.


  »Damit könnt ihr später immer noch spielen«, sagte sie und schob den Kater von der Schale weg. Seine Neugier war geweckt, und die drei anderen hatten gesehen, dass es da etwas zu erkunden gab. Doch als Ada zielstrebig nach unten ging, beschloss das Quartett, ihr zu folgen, schließlich bestand die Aussicht auf etwas Essbares.


  Ada wusste nicht, ob sich das, was ihr durch den Kopf gegangen war, irgendwie in die Tat umsetzen lassen würde, aber sie wollte zumindest nicht völlig tatenlos bleiben. Vielleicht würde es ja funktionieren …
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  »Was soll das heißen, die Katzen sind alle weg?«, fragte Anne verständnislos. »Wo sollen sie denn hin sein?«


  Constable O’Morley schüttelte hilflos den Kopf. »Das weiß ich nicht! Es ist …«


  »Wir sollten erst mal nach draußen gehen«, warf Jeroen ein. »Erstens herrscht hier zu viel Trubel, zweitens muss uns nicht jeder belauschen können.«


  »Ja, du hast recht«, stimmte Anne ihm zu. »Los, alle raus hier.«


  Minuten später hatten sie die Höhle verlassen und steuerten auf den ersten Parkplatz zu, wo die Polizistin den Streifenwagen neben Annes Citroën abgestellt hatte. Dort angekommen, lehnte sich Anne gegen die Kofferraumhaube des Polizeifahrzeugs. »So, jetzt erzählen Sie der Reihe nach. Ich will zwar wissen, was mit den Katzen passiert ist, aber ich brauche erst mal den Hintergrund dazu.«


  »Okay, also …«, begann O’Morley. »Nachdem ich heute Morgen hier abgefahren bin, habe ich ja, wie angekündigt, ein paar Runden durch Selford gedreht, um überall nach dem Rechten zu sehen. An sich eine Routineangelegenheit, bis mir auf einmal eine offen stehende Haustür an der Hogarth Road auffiel. Ich hatte die Bensons heute Morgen hier gesehen, und eigentlich konnten sie noch nicht wieder zu Hause sein. Also hielt ich an und sah mich um, dabei fielen mir Spuren im Schnee auf, die aus dem Garten der Bensons zum Nachbargrundstück führten. Ich klingelte, aber die Familie Martinez war ebenfalls nicht zu Hause. Ich ging durch die Einfahrt nach hinten, und dabei stellte ich fest, dass die Fußspuren zur Terrassentür führten und von dort wieder weg. Als ich die Tür anfasste, war sie nicht verschlossen, was darauf hindeutete, dass derjenige, der sich dort im Garten aufgehalten hat, in das Haus eingedrungen ist und beim Hinausgehen die Tür nur wieder zugezogen hat. Vermutlich hat er bei den Bensons die Haustür nicht richtig zugemacht, oder die Bensons haben nicht aufgepasst, dass die Tür gar nicht ins Schloss gefallen war, und als er durch die Hintertür rausgegangen ist, wurde sie durch den Luftzug aufgedrückt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist in der Hogarth Road jemand von einem Haus zum anderen gegangen, bis sich die Spur auf einem vom Schnee geräumten Fußweg verliert.«


  »Der Unbekannte muss aber doch von da irgendwie weggekommen sein«, sagte Anne.


  »Ich vermute, er hat da geparkt, vielleicht sogar schon früh am Morgen, damit er beobachten konnte, wer welches Haus verließ«, gab O’Morley zu bedenken.


  »Und es war niemand daheim?«, wunderte sich Jeroen.


  »Niemand, Mr Gerards«, bestätigte sie. »Deshalb unternehme ich ja diese Kontrollfahrt. Die Einwohner von Selford betreiben entweder einen der Imbiss- oder Getränkestände, oder sie spielen eine der Geschichten vor, oder sie sind hier in Finnegan Village unterwegs und sehen sich alles an. Selford ist an diesen Tagen immer wie ausgestorben. Sie könnten einen Film hier drehen, in dem es die gesamte Menschheit dahingerafft hat, und es würde Ihnen niemand versehentlich ins Bild laufen.«


  »Dann muss der Einbrecher das gewusst haben«, folgerte Anne. »Und das würde bedeuten, dass er entweder während des Festivals schon mal hier war oder dass er dachte, er kann unbemerkt in die Häuser einsteigen, weil sich alles in Finnegan Village tummelt. Sonst würde man nicht am helllichten Tag von Haus zu Haus gehen.«


  »Das muss nicht unbedingt sein Gedanke gewesen sein. Er kann sich auch als Tourist ausgeben und überall klingeln, weil er angeblich ein Zimmer sucht. Wenn er sich im Internet die Selford-Website ansieht, kann er sofort feststellen, welche Fremdenzimmer in unserer kleinen Stadt belegt sind. Er kommt her und tut so, als hätte er kein Internet und als wüsste er nichts von dieser kompletten Auslastung aller Zimmer. Dann geht er zu einem Haus, klingelt, und wenn niemand öffnet, geht er auf den Hof und steigt von dort ein, danach zieht er zum nächsten Grundstück weiter. Wenn ihn zwischendurch jemand zufällig beobachtet, wie er auch noch ein paar Häuser weiter unterwegs ist, und wenn er ihn darauf anspricht, weil ihm das ein bisschen seltsam vorkommt, dann kann der Einbrecher immer noch behaupten, dass er zum Festival will und man ihm gesagt hat, er solle in der Hogarth Road herumfragen, weil da immer noch das eine oder andere Zimmer frei ist. Tja, und deshalb geht er jetzt hier von Haus zu Haus.«


  »Und er kann überall in Ruhe alles durchsuchen und mitnehmen, was ihm gefällt«, warf Anne ein.


  »Nun … genau da haben wir es mit einem Problem der ganz anderen Art zu tun, Chief«, unterbrach die Polizistin Annes Überlegungen. »Es fehlt nämlich nichts.«


  »Gar nichts?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem ich die ersten Einbrüche bemerkt hatte, habe ich die betroffenen Hauseigentümer angerufen, damit sie sofort nach Hause kommen. Eigentlich wäre das gar nicht nötig gewesen, weil mir auf den ersten Blick klar war, dass es sich nicht um einen normalen Einbruch gehandelt hat.«


  Anne sah sie nur fragend an.


  »Überall lagen noch Wertgegenstände herum, die ein gewöhnlicher Einbrecher auf jeden Fall eingesteckt hätte. Bargeld, Schmuck, mal eine teure Armbanduhr, die auf der Kommode vergessen worden war.«


  »Und die Bewohner konnten das bestätigen?«


  »Ja, Chief. Der Unbekannte ist in die Häuser eingedrungen, aber er hat nichts mitgehen lassen.«


  »Dann hat er etwas ganz Bestimmtes gesucht«, folgerte Anne. »Etwas, von dem er vor dem Einbruch wusste, wie es aussieht. Nur dann konnte er so schnell vorgehen und in solch kurzer Zeit in so viele Häuser einbrechen.«


  »Deswegen habe ich die Hausbesitzer auch gebeten, nach Wertgegenständen zu sehen, die sie im Haus versteckt aufbewahren«, fuhr O’Morley fort. »Aber es war alles an seinem Platz.«


  »Das heißt … ihn haben auch keine Münzsammlungen im Wäscheschrank interessiert, und falls er irgendwelche Schmuckschatullen entdeckt und geöffnet hat, fand sich da auch nicht das Gesuchte … was immer das sein mag.«


  »Hm, es könnte ja auch etwas Größeres sein, das man nicht im Schrank oder im Bettkasten versteckt, sondern ins Regal oder auf ein Sideboard stellt«, warf Jeroen ein. »Dann wäre es für ihn sogar noch einfacher, weil er nur einmal den Blick durchs Zimmer schweifen lassen muss, um zu wissen, ob er an der richtigen Adresse ist oder nicht.«


  »Aber was kann er in der Hogarth Road vermuten?«, fragte sich Anne. »Hat es mit der Straße irgendeine Bewandtnis, Constable?«


  »Eine Bewandtnis? Wie meinen Sie das?«


  »Das kann ich Ihnen selbst nicht so genau sagen.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ist die Straße beispielsweise für irgendwas bekannt? Lebt da irgendein Prominenter? Oder hat mal einer da gewohnt? Hat diese Straße eine historische Bedeutung?«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Die Straße wurde, soweit ich das in Erinnerung habe, irgendwann in den Sechzigern gebaut, die ersten Häuser entstanden in den Siebzigern, und seitdem stehen sie da. Seit meiner Kindheit kenne ich die Straße so, wie sie heute auch immer noch aussieht. Aber es dürfte wohl mit der Hogarth Road an sich nichts zu tun haben, denn nachdem ich die Bewohner der betroffenen Häuser informiert hatte, bin ich eine Zeit lang weitergefahren und musste feststellen, dass auch bei einigen Häusern in der Armitage Street Hinweise auf einen Einbruch zu finden waren. Der Täter muss losgelegt haben, nachdem sich auch noch die letzten Anwohner auf den Weg gemacht haben, und das dürfte sehr früh am Morgen der Fall gewesen sein.«


  »Heißt das, alle Anwohner aus diesen beiden Straßen sind geschlossen zum Festival gegangen?«, hakte Anne nach.


  »Ja, das ist … aber natürlich! Das ist es! Vor vielen Jahren wurde von den freiwilligen Helfern des Festivals einmal sozusagen der Aufstand geprobt, weil sie es leid waren, dass immer nur sie Jahr für Jahr mithalfen, während der Rest des Dorfs die Füße hochlegte und von den Touristen profitierte«, berichtete die Polizistin. »Daraufhin wurde festgelegt, dass jedes Jahr eine andere Straße alle Helfer stellt, notfalls auch zwei oder drei Straßen, wenn auf diese Weise nicht genug Helfer zusammenkommen. So kann sich niemand mehr davor drücken, etwas für die Dorfgemeinschaft zu tun, die ja insgesamt gut an dem Festival verdient.«


  »Das heißt also, der Täter kommt aus Selford?«


  »Nicht unbedingt, Chief. Er kann das auch in der Chronik gelesen haben, die beim Festival verkauft wird und seit Kurzem auch im Internet zu finden ist.«


  »M-hm«, machte Anne. »Aber wenn unser Einbrecher nichts mitgenommen hat, und wenn er ausgerechnet die Häuser der Leute auf den Kopf stellt, die beim Festival mithelfen, dann muss er ja davon ausgehen, dass nur einer von ihnen das Gesuchte haben kann.« Sie schüttelte den Kopf und murmelte ein wenig frustriert: »Gleichungen lassen sich immer dann nicht mehr lösen, wenn zu viele Unbekannte im Spiel sind. In unserer Gleichung sind nur Unbekannte zu finden – und trotzdem muss es eine Lösung dafür geben.« Sie sah O’Morley an. »Und was hat das mit den Katzen zu tun?«


  »Nun, ich dachte mir, ich sehe auch mal nach dem Haus meiner Eltern, das ja in dieser Sackgasse ganz abgeschieden liegt. Ich weiß zwar, dass sie nichts besonders Wertvolles besitzen und auch keine Raritäten sammeln, die irgendwen anlocken könnten, trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl und bin hingefahren … und musste feststellen, dass alle Katzen weg sind. Alle zwölf!« Sie zog hilflos die Schultern hoch. »Vier Boxen sind weg und alle Katzen!«


  »Aha.« Anne dachte kurz nach. »Wenigstens wissen wir, dass sie nicht aus dem Haus entwischt und in Eis und Schnee unterwegs sind. Die Frage ist nur, wer hat die Tiere mitgenommen? Unser rätselhafter Einbrecher? Oder hat dieser Craigley zugeschlagen und seine Katzen zurückgeholt?«


  »Oder Hancock?«, warf Jeroen ein.


  Anne schüttelte nachdenklich den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wir würden sie ihm ja doch gleich wieder abnehmen, wenn wir hinfahren und die Katzen sich in Finnegan Village befinden.« Sie atmete schnaubend durch. »Und beim Haus Ihrer Eltern hat niemand etwas gesehen?«


  O’Morley machte eine hilflose Geste. »Sie kennen ja die Einfahrt zum Haus. Von nebenan kann da niemand etwas sehen, selbst wenn die Nachbarn da sind. Aber die sind auch alle hier auf dem Festival.«


  »Und in deren Häusern ist niemand gewesen?«


  »Nein, da waren alle Fenster und Türen verschlossen. Der Katzenentführer muss bis zum Haus gefahren sein, dann hat er die Katzen eingeladen und ist weggefahren.«


  »Er muss uns beobachtet haben, und er muss diese Entführung zum Schluss vorgenommen haben, also nach den Einbrüchen, da wir ja erst noch unsere Einkäufe erledigt und ins Haus gebracht haben. Als wir zurückkamen, waren die Katzen noch alle da«, sagte Jeroen.


  »Entweder das«, stimmte Anne ihm zu, »oder wir haben es mit zwei völlig verschiedenen Fällen zu tun. Es ist denkbar, dass der Einbrecher gar nichts mit dem Katzendieb zu tun hat, auch wenn ich selbst sagen muss, dass ich das für sehr unwahrscheinlich halte. Das wäre einfach ein zu großer Zufall. Allerdings wüsste ich auch keine plausible Erklärung dafür, warum er zunächst in zwei Straßen ein Haus nach dem anderen nach irgendeinem Objekt durchsucht, nur um dann an einer ganz anderen Stelle mit seinem Wagen vorzufahren und innerhalb weniger Minuten ein Dutzend Katzen in vier Transportboxen zu stecken, die in seinem Wagen unterzubringen und von hier abzuhauen.« Sie verschränkte die Hände im Nacken und legte den Kopf nach hinten.


  »Und wir müssen gar nicht erst jemanden fragen, ob irgendwem ein Auto aufgefallen ist, das hier gestanden hat«, ergänzte O’Morley. »Durch die vielen Besucher wimmelt es von fremden Fahrzeugen. Wem soll da schon ein einzelner Wagen auffallen?«


  »Verdammt! Wieso passen all diese Dinge nicht zusammen?«


  »All diese Dinge?«, fragte Jeroen.


  »Unsere zwei Toten, meine ich. Aberly und den Unbekannten, die Einbrüche, die Entführung der Katzen. Wenn ich …«


  Sie wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. »Das ist Detective Hennessy. Vielleicht kommen wir jetzt ein Stück weiter.« Sie nahm den Anruf an. »Remington hier … Ja? … Mhm …« Sie zog Stift und Notizblock aus der Tasche, dann schrieb sie auf, was der Detective ihr mitteilte. »Okay … danke … ja, schicken Sie’s mir auch noch mal als Mail, dann habe ich alle Daten zur Hand. … Ja, wir telefonieren später wieder. Bis dann.«


  »Wenigstens gute Neuigkeiten?«, wollte Jeroen wissen.


  »Ja und nein«, murmelte sie und überflog die Mail, die nur Sekunden später auf ihrem Handy eingegangen war. »Unser zweiter Toter heißt Gary Pickens. Dank seiner tätowierten Narbe ist er sofort vom Computer ausgeworfen worden. Ich verstehe gar nicht, wie man sich als Krimineller so eine Tätowierung zulegen kann. Da kann er sich doch auch gleich seinen Namen auf die Stirn schreiben.« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Na, egal. Auf jeden Fall ist es so, dass Pickens wegen verschiedener Autodiebstähle vorbestraft ist, außerdem wegen einiger bewaffneter Überfälle.«


  »Also auch in der Diebesbranche wie Aberly«, überlegte O’Morley.


  »Ja, aber in einer ganz anderen Abteilung. Pickens ist jemand, der einen perfekt gesicherten Wagen innerhalb von dreißig Sekunden knackt, startet und damit davonfährt, ehe jemand weiß, was los ist. Aberly dagegen überwindet Schließanlagen in Gebäuden. Da gibt es keine gemeinsame Schnittmenge. Und es gibt noch eine Sache, die die beiden mehr trennt als verbindet: Sie sind noch nie gemeinsam in Erscheinung getreten. Aberly ist in London aktiv gewesen, Pickens in den Badeorten an der Südküste.«


  »Von da aus ist es aber nicht weit bis nach London«, meinte Jeroen. »Und umgekehrt auch nicht.«


  »Ja, theoretisch hätten sie sich irgendwo treffen können«, räumte Anne ein. »Aber unsere Leute haben die beiden noch nie zusammen ertappt, und sie haben auch keine gemeinsamen Kontakte. Jedenfalls keine, von denen wir wissen. Aber in einer Welt der anonym gekauften Prepaid-Handys hat das leider auch nicht mehr viel zu sagen.«


  »Das heißt, wenn sie von ein und demselben Täter erschossen wurden, können wir dessen Identität nicht mal eingrenzen, weil wir niemanden haben, der mit beiden zu tun hatte und einen Grund hat, sie zu töten.«


  »Richtig, Constable. Wir können bestenfalls annehmen, dass er die beiden hergelockt hat, um sie aus dem Weg zu räumen, vielleicht weil er mit dem Festival gut vertraut ist und weiß, welcher Trubel hier herrscht.«


  »Aber warum lässt er die Leichen nicht einfach irgendwo im Wald verschwinden?«, rätselte die Polizistin. »Wenn er den einen Toten in das sprechende Grab legt und den anderen als Requisit in der Fleischerei deponiert, dann ist doch klar, dass die Opfer gefunden werden. Im Wald da hinter der Höhle kann es Jahrzehnte dauern, ehe mal ein Mordopfer entdeckt wird. Erst letztes Jahr ist ein Wanderer auf die Leiche einer seit 1979vermissten Frau gestoßen, und das auch nur, weil der Deckel seiner Feldflasche sich gelöst hatte und ins Unterholz am Wegesrand gerollt war. Er fasste nach dem Deckel, und auf einmal hatte er einen Knochen in der Hand. Unsere beiden Toten wären auf Jahre hinaus verschollen, wenn der Täter sie nicht hier demonstrativ platziert hätte.«


  »Vielleicht dienen die Morde als Warnung an andere«, gab Anne zu bedenken.


  »Aber wenn er sie warnt, dann kann er sie doch nicht hergelockt haben. Nach dem Fund des ersten Opfers hätte Pickens bestimmt die Flucht ergriffen.«


  »Warnung ist womöglich der falsche Begriff dafür«, korrigierte sich Anne. »Ich meinte es eher als eine Art Drohung, nach dem Motto: ›Kommt ruhig her, wenn ihr euch traut.‹«


  »Dann waren die zwei aber schon ziemlich arglos, wenn sie ihm so in die Falle gelaufen sind, dass er sie einen nach dem anderen aus dem Verkehr ziehen konnte.«


  Anne schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Was ist?«, fragte Jeroen.


  »Nichts, ich suche nach der einen Sache, die das alles miteinander verbindet, aber … es ergibt keinen Sinn. Zwei Männer, die nur die Tatsache gemeinsam haben, dass sie beide kriminelle Aktivitäten entwickelt hatten, kommen her und werden erschossen. Dann deponiert der Täter die Toten in Finnegan Village. Jemand bricht in die Häuser der Festivalhelfer ein, und ein anderer – oder der gleiche – Täter entführt die Katzen. Was ist, wenn sich das in irgendeiner Weise doch gegen Hancock richtet, damit er nicht länger das Festival veranstaltet? Der Fund von zwei Toten kann ein schlechtes Licht auf ihn werfen, das Verschwinden der Katzen ebenso, und die Einbrüche rücken Hancock zusätzlich in ein schlechtes Licht. Zwar nicht unbedingt in der Form, dass man ihn für den Drahtzieher hält, aber man wird ihn auf lange Sicht mit all diesen Vorfällen in Verbindung bringen. Es muss nur ein Einziger hingehen und das laut aussprechen, dann läuft das Hancock noch lange hinterher.«


  »Ich weiß nicht, Anne«, überlegte Jeroen. »Nur weil sich diese verschiedenen Dinge am gleichen Ort ereignen, muss es nicht zwangsläufig einen Zusammenhang geben.«


  »Wenn wir hier in London wären, würde ich dir vermutlich zustimmen. Aber das hier ist Selford, ein Dorf mit einer Handvoll Einwohner«, beharrte Anne, »und wenn sich hier zwei Verbrechen ereignen, dann ist das in etwa so, als würden in London an einem Tag fünfhundert Menschen ermordet. Und deshalb halte ich einen Zufall für völlig ausgeschlossen. Es gibt eine Verbindung.«


  »Okay, und was machen wir jetzt?«, fragte die junge Polizistin.


  »Wir sehen uns erst mal im Haus Ihrer Eltern um. Vielleicht finden wir ja doch irgendeinen Hinweis.«


  Zwei Stunden später hatte eine intensive Suche im Haus von O’Morleys Eltern noch immer nichts ergeben. Die Polizistin hatte von der Wache eine Art Notkoffer mitgebracht, der unter anderem alles enthielt, um Fingerabdrücke sicherzustellen, aber schon an der Haustür hatte sich gezeigt, dass der Katzenentführer kein völliger Amateur war. Türgriff und Umgebung waren mit einem Lappen abgewischt worden, um alle Fingerabdrücke zu beseitigen, und der Dieb war schlau genug gewesen, bei jedem Schritt den Fuß auf der Stelle zu drehen, um den Sohlenabdruck im Schnee unbrauchbar zu machen.


  So war der Einbrecher bei den anderen Häusern in Selford zwar nicht vorgegangen, dennoch ließ das nach Annes Meinung nicht den Schluss zu, dass es sich um zwei verschiedene Täter mit unterschiedlicher Vorgehensweise handelte. Womöglich wollte der Täter diesen Eindruck nur erwecken, damit man ihn nicht mit den Einbrüchen in Verbindung brachte.


  »Wenn ich ehrlich sein soll«, meinte O’Morley nach einer Weile, »wäre es mir fast noch lieber, wenn die beiden nicht identisch wären. Dann müssten wir wenigstens nicht darüber nachdenken, warum ein und dieselbe Person da hinten in die Häuser von mehreren Festivalhelfern eindringt, ohne etwas zu stehlen, und dann herkommt, um zwölf Katzen zu entführen.«


  »Möglicherweise hat das alles etwas mit Nigel zu tun«, sagte Anne plötzlich.


  »Wer ist Nigel?«, fragte die Polizistin.


  »Nigel ist der, der von Jason und Lenny gesucht wird«, warf Jeroen grinsend ein.


  »Und werde ich dann auch erfahren, wer Jason und Lenny sind?«


  »Tja, das ist unser großes Problem«, entgegnete Anne und verzog den Mund. »Als wir in Finnegan Village auf den Bestatter Lyczinski gewartet haben, konnte ich einen gereizten Wortwechsel zwischen zwei Männern namens Jason und Lenny belauschen, die davon sprachen, hier in Selford nach einem gewissen Nigel zu suchen. Sie sprachen auch von jemandem, der sie hergeschickt hat, weil er angeblich weiß, dass dieser Nigel hier ist. So wie die beiden geredet haben, klang es danach, dass dieser Nigel untergetaucht ist und nicht gefunden werden will, aber von irgendwem trotzdem ausfindig gemacht wurde. Sie haben außerdem davon gesprochen, dass ein ›Bullentaxi‹ sie bei irgendeiner Arbeit gestört, aber nicht erwischt hat. Vielleicht ist das nur die Polizistin in mir, aber es hörte sich schon nach irgendetwas Illegalem an.«


  Constable O’Morley nickte verstehend. »Ja, danach klingt das wirklich. Und was wissen wir über die beiden Männer, die sich unterhalten haben?«


  Anne schüttelte den Kopf. »Leider gar nichts. Als ich endlich die Hütte verlassen konnte, waren die beiden längst in der Menge untergetaucht.«


  »Hm.« Die junge Polizistin setzte eine missmutige Miene auf. »Mit den Vornamen allein werden wir nicht weiterkommen.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Anne. »Wobei wir ja nicht mal wissen, ob das echte Vornamen oder vielleicht nur Decknamen sind.«


  »Dann ist das also auch eine Sackgasse?«


  »Keine Sackgasse«, verneinte sie. »Es sind Details, die vielleicht eine Rolle spielen. Wir müssen einfach mal alles zusammenstellen, was wir bislang wissen … und auch, was wir nur vermuten oder spekulieren können. Manchmal hilft es, Zusammenhänge zu erkennen, die einem nicht ins Auge springen, wenn man sich die Fakten immer nur durch den Kopf gehen lässt.« Sie sah sich um. »Haben Ihre Eltern zufällig eine Tapetenrolle oder etwas Ähnliches? Dann können wir zwei oder drei Bahnen an der Wand festmachen und auf der Rückseite die Fakten zusammentragen.«


  »Weiß ich nicht. Vermutlich irgendwo im Keller, aber da bin ich überfragt«, sagte die Polizistin. »Wir können allerdings zur Wache rübergehen oder hinfahren. Da sind wir entsprechend ausgerüstet.«


  »Einverstanden«, stimmte Anne zu. »Aber wir fahren rüber. Ich habe keine Lust, erst von der Wache hierher zurückzurennen, um den Wagen zu holen, falls wieder irgendwo was passiert.«


  Keine fünf Minuten später betraten sie die sogenannte Wache, die nichts weiter war als ein Ladenlokal, das der alten Neonreklame über dem Schaufenster zufolge früher einmal eine Buchhandlung gewesen war. Andere ehemalige Geschäfte waren zu Wohnungen umgebaut worden und zeugten vom Triumph der Einkaufszentren über den Einzelhandel in Dörfern wie Selford. Die Mall, in der sie am Morgen eingekauft hatten, würde ihrerseits diese deutlich kleineren Einkaufszentren in den Ruin treiben.


  »Willkommen in meinem kleinen Reich«, sagte Constable O’Morley mit einer ausholenden Geste. Die Wache war nicht mehr als ein kleines Büro mit Schreibtisch und einem leicht veralteten Computer. Den Lagerraum des vormaligen Ladenlokals hatte man mit einer Gittertür versehen und ihn so in eine Arrestzelle umgewandelt. In der stapelten sich allerdings etliche Kartons, vermutlich vollgepackt mit Akten, die man erst hätte rausbringen müssen, um dort jemanden vorübergehend festzuhalten.


  Sie zeigte nach links. »Wir haben nur dieses Whiteboard da, das hat man aufgehängt, als die Wache eingerichtet wurde. Benutzt habe ich das Ding noch nie, jedenfalls nicht dienstlich. Da notiere ich im Normalfall, was ich noch einkaufen will«, erklärte sie, während sie mit einem Schwamm den Rest einer dieser Einkaufslisten wegwischte. »Ich schätze, Sie sind diese mobilen Glaswände gewöhnt, aber mehr als eine weiße Tafel gibt es hier nicht.«


  »Mobile Glaswände?«


  »Sie wissen schon, diese Dinger, die so aussehen wie Fenster, die man mitten ins Büro stellt, um alles dranzupappen und draufzuschreiben, was bei einem Fall zusammenkommt.«


  Anne musste unwillkürlich grinsen, und auch Jeroen konnte sich eine amüsierte Miene nicht verkneifen, was O’Morley nicht entging. Erschrocken sah sie zwischen den beiden hin und her. »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nein, nein, Constable«, beruhigte Anne sie. »Aber ich glaube, es wird wirklich Zeit, dass Sie aus diesem Dorf hier wegkommen. Diese Glaswände benutzt nämlich kein Polizist.«


  »Aber die tauchen doch in allen Serien und Filmen auf«, verteidigte sie sich.


  »Ich weiß, aber das ist bloß eine Erfindung von Regisseuren oder Produzenten oder wer auch immer für diesen Unsinn verantwortlich ist. Man würde ja nie etwas von dem lesen können, was man da notiert hat, außer natürlich Sie stellen die Glastafel vor eine weiße Wand.« Dabei zeigte sie auf das Whiteboard.


  »Irgendwer beim Fernsehen fand wohl, dass das unglaublich cool aussieht, wenn die Kamera von der anderen Seite durch die Scheibe filmt, während ein Schauspieler da was notiert«, ergänzte Jeroen. »Wenn ich das sehe, rollen sich mir vor Entsetzen jedes Mal die Fußnägel auf. Als wenn die Polizeiarbeit nicht schon unrealistisch genug dargestellt würde.«


  »Ja, und das Schlimmste ist, dass im Abspann ständig irgendeinem Revier oder einem Polizeipräsidium für die Zusammenarbeit gedankt wird«, fuhr Anne fort, während sie ihre Jacke auszog und an die Garderobe hängte. »Da muss man als Zuschauer ja zwangsläufig glauben, dass die Polizei so arbeitet, wenn solche Filme dabei herauskommen.« Sie griff nach dem Spezialstift für die weiße Tafel und machte sich daran, alles festzuhalten, was sie bislang wussten. Nach wenigen Minuten war sie bereits fertig, doch das am häufigsten vertretene Symbol an der Tafel war das Fragezeichen.


  Zwei Tote – Aberly und Pickens –, die miteinander auf den ersten Blick nichts zu tun hatten, beide ermordet von einem Unbekannten.


  Ein Serieneinbrecher, der etwas Bestimmtes zu suchen schien und an gewöhnlicher Beute nicht interessiert war.


  Ein Katzenentführer, der aus einem unerfindlichen Grund zwölf Katzen gekidnappt hatte.


  Zwei Männer namens Jason und Lenny, die auf der Suche nach einem Nigel waren.


  Der Mörder, der Einbrecher und der Katzenentführer waren womöglich ein und derselbe Mann, der vielleicht Nigel hieß.


  Jason und Lenny waren möglicherweise Komplizen von Aberly und Pickens und schwebten daher unter Umständen in Lebensgefahr.


  Aber es konnte auch alles völlig anders sein. »Ich kann mir diesen Satz nie richtig merken, der immer in Verbindung mit Sherlock Holmes erwähnt wird«, sagte Anne, während sie die Tafel betrachtete, auf der viele Namen und Ereignisse standen, von denen aber nichts durch eine Linie miteinander verbunden war. »Wenn man bei einem Fall alles Unmögliche eliminiert, dann bleibt am Ende die einzige Auflösung des Falls übrig, auch wenn die noch so unwahrscheinlich klingt.«


  »Und was will uns die Künstlerin damit sagen?«, fragte Jeroen, der nachdenklich die gesammelten Notizen betrachtete.


  »Dass es unwahrscheinlich und dennoch möglich ist, dass all diese Namen, Personen und Ereignisse überhaupt nichts miteinander zu tun haben.«


  »Meinst du wirklich?«


  »M-m«, machte Anne und schüttelte den Kopf. »Ich will damit nur sagen, dass wir diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen dürfen. Sonst verrennen wir uns nachher in irgendeine Richtung, weil wir unbedingt eine Verbindung finden wollen.«


  »Wir suchen aber doch weiter nach der Verbindung, oder nicht?«, fragte O’Morley fast ein wenig erschrocken.


  »Oh ja, auf jeden Fall. Dafür werden wir schließlich bezahlt.« Sie drehte sich zum Computer um. »Sagen Sie, Internet haben Sie hier aber doch schon, oder?«


  »Ja, allerdings nur über Analogleitung mit einem alten 56K-Modem«, bestätigte die Polizistin. »Da dauern größere Datenmengen ein wenig länger, bis sie hier durchkommen.«


  »Okay, dann fahren Sie die Anlage mal hoch, ich schicke meinen Detectives in der Zwischenzeit per SMS Ihre E-Mail-Adresse, damit sie uns alles schicken, was ihnen über die beiden Toten vorliegt. Und sie sollen überprüfen, ob diese drei Namen da rechts irgendeinen Sinn ergeben und ob sie mit den Toten in Verbindung zu bringen sind.«


  »Das dauert ein paar Minuten, bis hier alles in Gang gekommen ist«, warnte O’Morley.


  »Keine Panik, Constable. Meine Leute müssen ja auch erst mal alles zusammenstellen.«


  »Okay, aber wenn Sie ihnen schon eine SMS schreiben, könnten Sie sie dann bitten, das Material auf mehrere Mails zu verteilen, damit ich das alles nach und nach abholen kann? Bei Mails, die größer als zwei MB sind, bleibt das Programm meistens hängen.«


  »Sie sollten einen Antrag auf einen neuen Computer stellen – und auf eine vernünftige Verbindung ins Internet«, riet Anne ihr. »So können Sie ja nicht arbeiten.«


  »Das mache ich jeden Monat, Chief, und immer mit dem gleichen Ergebnis.«


  »Wieso wird der Antrag denn immer wieder abgelehnt? Mein Smartphone hat ja schon mehr Speicherkapazität als der Rechner, den Sie da stehen haben.«


  O’Morley grinste zynisch, als sie erklärte: »Der Antrag muss online in ein Formular eingetragen werden, das aber so viel Platz benötigt, dass der Rechner sich nach ein paar Minuten aufhängt, weil er diese Datenmengen nicht bewältigen kann. Also habe ich das Formular einmal ausgedruckt, was mit Hängen und Würgen geklappt hat, auch wenn der Drucker danach eine Woche gestreikt hat. Von dem Formular habe ich eine Kopie gemacht, die ich dann auf meiner alten elektrischen Schreibmaschine ausgefüllt und abgeschickt habe – natürlich mit dem Vermerk, dass ich wegen des alten Rechners und der schwachen Leitung den Antrag nicht online ausfüllen kann. Drei Tage später kam mein Antrag zurück, versehen mit dem zwar freundlich formulierten, aber völlig nutzlosen Hinweis, ich möge den Antrag doch bitte online ausfüllen, weil er in dieser Form vom System nicht erfasst werden kann. Ich habe ihn wieder hingeschickt und einen großen Zettel mit Büroklammern daran festgemacht, auf dem ich mit einem noch dickeren roten Stift vermerkt habe, dass ich das nicht online erledigen kann. Wissen Sie was?«


  »Der Brief kam drei Tage später zurück, wieder mit dem Hinweis, dass der Antrag nur elektronisch verarbeitet werden kann, richtig?«


  »Noch besser«, sagte die Polizistin. »Im Begleitschreiben wurde darauf aufmerksam gemacht, dass ich nun die Abgabefrist für meinen Antrag versäumt habe und doch innerhalb der nächsten vier Wochen erneut einen Antrag stellen soll – natürlich online.«


  Grinsend griff Anne nach ihrem Handy, das in diesem Moment zu klingeln begonnen hatte. »Remington? … Ah, Dr. -Camino … ja, das lässt sich einrichten … in einer Viertelstunde? … okay, danke.« Sie legte das Telefon zur Seite und sagte: »Der Doc will uns sprechen.«


  »Hat er was gefunden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Danach klang es nicht. Er will wohl nur zeigen, dass er seine Arbeit erledigt hat.«
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  Als sie wenig später auf den Hof des Hauses in der Murray Avenue fuhren, hatte sich der Himmel bereits zum Teil verdunkelt, die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden.


  Sie hatten den Polizeiwagen genommen, und als Anne nun ausstieg, sah sie sich auf dem Gelände um. Es war ein schlichter Hof, der auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet war, nicht auf Behaglichkeit, weshalb er sich auch als eine schmucklose Betonwüste präsentierte, die im Lauf der Jahrzehnte einige Risse abbekommen hatte und stellenweise arg abgebröckelt war. Das einzige Grün stammte von ein paar Gräsern, die es geschafft hatten, sich in dieser lebensfeindlichen Umgebung zu behaupten und zu sprießen, auch wenn sie jetzt im Winter mehr in Richtung Grau tendierten.


  Das zur Straße hin gelegene Gebäude war genauso mausgrau und kahl wie alles auf diesem Grundstück, während die Garagen auf der Rückseite so wirkten, als seien ihre hölzernen Tore seit ihrer Montage noch nie geöffnet worden, so hoch waren die skurrilsten Pflanzen inzwischen gewachsen, die sich vor langer Zeit in der Ritze zwischen zwei Betonplatten angesiedelt hatten.


  »Wo müssen wir hin?«, fragte Anne Constable O’Morley, doch bevor die antworten konnte, ging eine Tür neben den vier Garagen auf, und Dr. Camino kam heraus. Sein Name hatte Anne schon bei ihrer kurzen Begegnung nach dem Fund des ersten Toten irritiert, weil er sich spanisch oder italienisch anhörte und bei ihr dafür gesorgt hatte, dass sie ihn sich als einen dunkelhaarigen Südeuropäer mit dem typischen feurigen Temperament vorgestellt hatte – womit sie kaum weiter von der Realität hätte entfernt sein können. Schließlich war Dr. Camino so rothaarig und so bärtig wie ein waschechter Schotte oder Ire, dabei war er aber gut einen Kopf kleiner als sie und so kugelrund, dass sie sich fragte, wann er wohl das letzte Mal seine Füße zu sehen bekommen hatte.


  Als er jetzt auf sie zukam und sie freundlich anlächelte, fiel ihr endlich ein, an wen er sie erinnerte – obwohl das »endlich« nicht so ganz stimmte, da sie sich gerade deswegen ein Grinsen verkneifen musste. Immerhin dachte sie diesmal bei seinem Anblick an Hägar den Schrecklichen, was nicht als Kompliment ankommen würde, wenn sie es ihm gesagt hätte.


  »Ah, DCI Remington, da sind Sie ja«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die eigentlich besser zu einem Mann gepasst hätte, der zwei Köpfe größer war als er. Er nickte Jeroen zu. »Auch Ihnen einen guten Abend, Mr Jerra… Jeroy… ach, Sie wissen ja selbst am besten, wie Sie heißen«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Und die reizende Constable O’Morley. Gut, dann kommen Sie mal alle mit.« Er machte kehrt und ging zu der Tür, die so schmal war, dass Anne sich fragte, wie er seinen imposanten Bauch durch diese winzige Öffnung zwängen wollte.


  Wider Erwarten verlief es völlig problemlos, was sie erstaunt dreinschauen ließ. Dann folgte sie ihm als Erste nach drinnen, wo sie feststellen musste, dass die vier Garagen in Wahrheit eine große Halle bildeten, da man die Trennwände entweder irgendwann herausgeschlagen oder schon beim Bau gar nicht erst errichtet hatte. In dieser Halle stand an der gegenüberliegenden Wand ein Regal, das vollgepackt war mit Flaschen, manche bis zum Rand gefüllt, andere nur halb voll. Einige der darin enthaltenen Flüssigkeiten waren völlig klar, doch etliche waren weißlich trüb, bernsteingelb, dunkelbraun wie eine Bratensoße oder so schwarz wie Teer.


  Auch wenn Anne sich nicht vorstellen konnte, welchem Zweck die einzelnen Tinkturen dienten, war sie sich dennoch sicher, dass sie ein Überbleibsel aus jener Zeit waren, als Timothy Atherton noch als Tierpräparator gearbeitet hatte. Vermutlich war der größte Teil dieser Flüssigkeiten gesundheitsgefährdend, sodass man sie nicht einfach wegschütten konnte, sondern fachmännisch entsorgen lassen musste. Das war Atherton sicher zu teuer, und so blieb einfach alles hier stehen, bis der Mann irgendwann das Zeitliche segnete und sich seine Erben um diese undankbare Arbeit kümmern durften.


  Anne sah nach links, dort fanden sich zu ihrem Erstaunen Kühlfächer von der gleichen Art, wie sie in praktisch jeder rechtsmedizinischen Abteilung anzutreffen waren: kleine Türen, dahinter eine Art Röhre, in der der Tote auf einer ausziehbaren Edelstahlbahre lag. Noch während sie sich wunderte, was ein Tierpräparator mit Kühlfächern wie aus der Rechtsmedizin anfangen wollte, erklärte Dr. Camino, als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Glücklicherweise hatte Mr Atherton seinerzeit enge Kontakte zu den Veranstaltern von Windhundrennen – und noch engere Kontakte zu den Leuten, die in dieser Szene eine wichtige Rolle spielten. Die wollten nicht, dass ihre toten ›Rennpferdchen‹ bis zum Ausstopfen in einer Kühltruhe liegen sollten, als wären sie eine Tiefkühlpizza. Deshalb haben sie ihm finanziell ein bisschen unter die Arme gegriffen, damit er sich hier einrichten kann wie ein Rechtsmediziner.«


  »Was sich jetzt als praktisch erweist«, stellte Anne fest und verkniff sich jeden Kommentar zu den großzügigen Leuten, die den Präparator so unterstützt hatten. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie vor einigen Jahren Verbindungen der Mafia zu den Windhundrennen und zum gesamten Umfeld offengelegt worden waren. Ganz sicher waren auch Mafiagelder im Spiel gewesen, um diese Kühlanlage zu installieren, die ein Präparator in dieser Form gar nicht hätte finanzieren können. Mit Blick darauf, wie viele Kühlkammern es gab, ging ihr unwillkürlich die Frage durch den Kopf, ob die nicht auch für andere tote »Windhunde« benutzt worden waren.


  »Sie sagen es, DCI Remington. Glücklicherweise arbeitet die ganze Anlage nach so vielen Jahren im technischen Ruhestand immer noch, was ich beim Einschalten ehrlich gesagt nicht erwartet hatte«, meinte er und öffnete zwei nebeneinander liegende Türen, dann zog er die Toten heraus. Der Mann links von ihr war Aberly, rechts lag Pickens, wie sie sehen konnte, als Camino die über sie ausgebreiteten Laken wegzog. »Ich bin kein Spezialist auf diesem Gebiet hier, das möchte ich vorausschicken. Mit ziemlicher Sicherheit kann ich aber sagen, dass Mr Pickens zwischen drei und vier Uhr in der letzten Nacht erschossen wurde, und er wurde unmittelbar nach seinem Tod auf dieses Tablett in der Hütte gelegt, das zeigen die Flecken auf der Körperrückseite. Todesursache war ein Genickschuss.« Er drehte den Kopf des Mannes zur Seite, damit seine Besucher das Einschussloch im Nacken des Toten sehen konnten. »Der Schuss wurde aus nächster Nähe abgegeben, und es handelt sich um das gleiche Kaliber wie bei Mr Aberly.« Er hielt ein Plastiktütchen hoch, darin befand sich das Geschoss, das er aus Pickens’ Körper geholt hatte.


  Anne nahm es an sich. »Also können wir davon ausgehen, dass beide mit der gleichen Waffe getötet wurden.«


  »Es ist nur das gleiche Kaliber, Miss Remington«, betonte er. »Ich bin kein Fachmann für ballistische Untersuchungen.«


  »Ich weiß, Doktor«, sagte sie. »Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben, und der wird genauso wahrscheinlich nur eine Waffe dieses Kalibers bei sich tragen.«


  Der Arzt nickte. »Die Wahrscheinlichkeit schließt aber andere mögliche Erklärungen nicht aus«, warnte er.


  »Ist mir bekannt«, entgegnete sie und fügte etwas spitzer als eigentlich gewollt hinzu: »Sonst hätte ich es auch nicht bis zum Detective Chief Inspector gebracht.«


  Camino sagte dazu nichts, sondern deutete auf Pickens’ Gesicht. »Diese kunstvoll verzierte Narbe ist Ihnen ja aufgefallen …«


  »Ja, sie ist so einzigartig, dass fast sofort seine Identität festgestellt werden konnte.«


  »… ansonsten weist er auch noch am Oberarm eine Tätowierung auf. Sehen Sie hier.« Er drehte den Arm so, dass Anne die Worte lesen konnte.


  »›Material Girl‹, ›I.C.‹? Was soll das bedeuten?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie nicht mich. Ich bin hier nicht derjenige mit dem kriminalistischen Spürsinn.«


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Das muss ich fotografieren und …«


  »Nicht nötig«, unterbrach Camino sie und griff in die Innentasche seiner Jacke, dann holte er eine CD in einer Papierhülle hervor. »Hier haben Sie jede Menge Fotos von beiden Toten, zwanzig Megapixel. Da kommt die Kamera in Ihrem Handy nicht mit.«


  »Oh, danke«, sagte sie. »Das ist sehr hilfreich.«


  »Ach, wissen Sie, das Ganze macht mir sogar Spaß«, gestand Camino ihr. »Das ist mal eine Abwechslung von dem normalen Praxisbetrieb hier auf dem Land. Ich freue mich schon auf den nächsten Toten.«


  »Den nächsten Toten?«, fragte sie verwundert. »Wie meinen Sie das?«


  »Zwei Tote innerhalb von zwei Tagen«, sagte er und grinste ironisch. »Da wird doch sicher noch ein drittes Opfer auftauchen, oder meinen Sie nicht?«


  »Malen Sie lieber nicht den Teufel an die Wand. Wir stehen auch so schon vor dem großen Rätsel, wieso diese beiden Kriminellen sich hier rumgetrieben haben und wieso sie erschossen worden sind. Ich möchte nicht noch einen dritten Fall in dieser Art haben.«


  Camino zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, dass Sie keine brauchbaren Spuren haben, aber ich kann Ihnen da auch nichts liefern. Und dann müssen Sie mit mir auch noch die nächsten Tage vorlieb nehmen.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Hat man Sie noch nicht informiert? Die ganze Rechtsmedizin liegt mit schwerer Grippe flach. Die würden ihre Toten nur mit Bazillen überschütten, sofern sie vor Husten und Niesen überhaupt etwas tun könnten.«


  Anne seufzte. »Ich muss wohl eine Glückssträhne erwischt haben«, murmelte sie. »Erst landen die beiden zuständigen Detectives im Graben und danach im Krankenhaus, und jetzt kann nicht mal einer die beiden Leichen genauer unter die Lupe nehmen. Das ist doch … oh verdammt!«


  »Tut mir leid, dass Sie stattdessen mich am Hals haben«, sagte der Arzt ein wenig betreten.


  »Am Hals haben?«, entgegnete sie verdutzt. »Ich würde eher sagen, ich kann froh sein, dass Sie wenigstens hier in Selford sind. Okay, dass die beiden erschossen worden sind, das ist offensichtlich, aber Sie konnten mir wenigstens einen Zeitrahmen nennen, wann das passiert sein muss.«


  Er lächelte flüchtig und schien erleichtert zu sein, dass er doch zu etwas zu gebrauchen war. Anne nickte ihm aufmunternd zu, um ihn wissen zu lassen, dass sie seinen Beitrag sehr wohl zu schätzen wusste. Dann wandte sie sich an Jeroen und Constable O’Morley. »Gut, dann wollen wir mal wieder. Wir haben noch eine Menge zu tun – und nicht die mindeste Ahnung, wo wir anfangen sollen.«


  Sie verabschiedete sich von Dr. Camino und wollte eben die Garage verlassen, da fiel ihr noch etwas ein. »Doktor, da wäre doch noch was.«


  »Ja, Miss Remington?«


  »Machen Sie viele Hausbesuche? Oder kommen die Patienten ausschließlich in Ihre Praxis?«


  »Sowohl als auch. Vormittags ist die Praxis geöffnet, Hausbesuche erledige ich nach der Mittagspause«, erläuterte er. »Manchmal ist ein Hausbesuch auch am Morgen erforderlich, wenn jemand schwer erkrankt ist, oder es wartet ein Patient am Abend in der Praxis auf mich, wenn ich von meiner Runde zurückkomme. Aber normalerweise ist das aufgeteilt.«


  »Das heißt ja, dass Sie schon bei vielen Einwohnern von Selford zu Hause gewesen sind.«


  »Ja, natürlich.«


  »Ist nur so ein Gedanke, aber ist Ihnen bei irgendeinem Ihrer Patienten zu Hause schon mal etwas Wertvolles aufgefallen?«


  »Etwas Wertvolles? Ich verstehe nicht.«


  »Ich meine irgendwelche Dinge, für die es sich lohnen würde einzubrechen.«


  »Oh, Sie denken da bestimmt an die Einbrüche in der Hogarth Road und in der Armitage Street.«


  Anne nickte. Es wunderte sie nicht, dass sich die Einbruchsserie längst herumgesprochen hatte.


  »Also, ich würde nicht behaupten wollen, dass ich bei einem Hausbesuch eine Bestandsaufnahme der Wertsachen durchführe, die jemand in seinem Wohnzimmer oder Schlafzimmer offen herumliegen lässt«, erklärte Camino. »Das sind eigentlich alles ganz gewöhnliche Dinge, Souvenirs, irgendwelcher wertloser Kitsch, manchmal auch Schmuck oder irgendwelche antiken Vasen und so etwas. Aber mir ist noch nie etwas Außergewöhnliches ins Auge gefallen, das jemanden veranlassen könnte, extra deswegen nach Selford zu kommen und ein Haus nach dem anderen auf den Kopf zu stellen.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Es stimmt doch, dass nirgendwo etwas gestohlen wurde, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig.«


  Camino starrte einen Moment lang nachdenklich vor sich hin. »Mir hat auch noch nie ein Patient etwas erzählt, dass er einen besonderen Schatz besitzt. Sie wissen ja, manche Leute sind ziemlich redselig, aber wenn es darum geht, dann bekomme ich höchstens zu hören, dass sie beim Aufräumen im Keller oder auf dem Speicher auf das eine oder andere Erinnerungsstück gestoßen sind. Aber das ist nie was von Wert, und der ideelle Wert betrifft nur die Leute selbst. Beispielsweise ein altes Schulbuch, das man mit dem Namen seines damaligen Schwarms vollgekritzelt hatte.« Anne nickte verstehend und wandte sich abermals zum Gehen. »Vielleicht sollten Sie mal mit Russell reden. Russell Berkeley. Oder mit Melissa.«


  Noch bevor sie nachfragen konnte, wer diese Leute waren, klingelte Dr. Caminos Handy. »Camino«, meldete er sich. »Hallo, Mrs Jackson. Was gibt es denn? … tatsächlich? … so hoch? … ja, ich bin schon auf dem Weg.«


  Er steckte das Handy weg und eilte hinter Anne aus der Halle, schloss hinter sich ab und lief dann an Jeroen und Constable O’Morley vorbei über den verschneiten Hof in Richtung Straße, wo er in einen alten dunkelgrünen Land Rover einstieg und abfuhr.


  »Wohl ein Notfall«, meinte Jeroen.


  »Constable«, sagte Anne. »Der Doktor hat eben zwei Namen erwähnt von Leuten, mit denen wir wegen der Einbrüche reden sollten. Russell Berkeley und eine gewisse Melissa. Können Sie damit was anfangen?«


  »Berkeley ist Versicherungsvertreter«, antwortete sie. »Vermutlich meint er, dass Berkeley uns etwas darüber verraten kann, ob jemand einen besonders wertvollen Gegenstand versichert hat.«


  »Grundsätzlich keine schlechte Idee«, meldete sich Jeroen zu Wort. »Das setzt natürlich voraus, dass derjenige den Gegenstand legal erworben hat. Wenn sich unser Einbrecher nur etwas zurückholen will, was ihm ein anderer abgenommen und weiterverkauft hat, kommen wir auch nicht weiter. Aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«


  »Und wer ist diese Melissa?«


  »Melissa Romaine«, sagte O’Morley. »Sozusagen unsere Chronistin. Sie ist fünfundneunzig und damit die älteste Bürgerin von Selford. Sie wurde damals auf einem kleinen Bauernhof geboren, als die Gegend hier nur aus ein paar Gehöften bestand. Das größte davon war das von Bauer James Selford, daher auch der Name.«


  »Hm, sicher auch nicht verkehrt, mal mit ihr zu reden.«


  Sie gingen zurück zum Streifenwagen. An der Polizeiwache angekommen, hatte erneut Schneefall eingesetzt. Anne und Jeroen waren ausgestiegen, da sagte O’Morley: »Ich werde jetzt wieder Streife fahren. Bei dem Wetter landet ja vielleicht doch noch jemand im Graben.«


  »Geräumt wird hier gar nicht, oder?«, fragte Jeroen.


  »Oh doch. Nachher und morgen früh soll ein Räumfahrzeug die Landstraße frei machen, aber der Wagen kommt eigentlich nur dann her, wenn es richtig übel wird.« O’Morley deutete nach oben. »Das bisschen Schnee reicht dafür noch nicht. Die Zufahrt zu den Parkplätzen wird von den Leuten hier aus Selford geräumt, damit die Besucher nicht im Schnee stecken bleiben. Wir wollen schließlich nicht die Festivalbesucher mit der Aussicht vergraulen, sie könnten hier eingeschneit werden und nicht mehr nach Hause kommen.«


  »Alles klar, Constable«, sagte Anne zu der jungen Frau. »Aber erst geben Sie mir noch die Adressen von diesen beiden Leuten. Nach Möglichkeit werden wir ihnen noch heute Abend einen Besuch abstatten.«


  O’Morley ging in die Wache, zwei Minuten später kam sie mit einem Zettel zurück, auf dem die Adressen notiert waren. »Viel Erfolg. Sie haben damit die Wahl zwischen jemandem, der nicht zuhören kann, weil er lieber was verkaufen will, und jemandem, der nicht zuhört, weil er sich etwas nicht kaufen will – ein Hörgerät.« Sie legte Anne eine Hand auf die Schulter. »Sie haben mein Mitgefühl, Chief. Und Sie auch, Mr Gerards.« Dann stieg sie in ihren Wagen ein und fuhr ab.


  Anne stand am Straßenrand und sah dem Polizeiwagen nach, wie er sich auf der weißen Fahrbahn langsam entfernte. Im Schein der wenigen Straßenlampen tanzten Schneeflocken umher, als wollten sie der Schwerkraft trotzen und einfach nicht zu Boden sinken.


  »Ich könnte den Kerl umbringen«, flüsterte sie.


  »Welchen Kerl?«, wollte Jeroen wissen.


  »Der die Katzen mitgenommen hat. Ich wage gar nicht, darüber nachzudenken, was er den Tieren alles antun könnte.« Sie schüttelte sich vor Entsetzen darüber. »Und ich dachte, ich tue ihnen was Gutes, indem ich sie vor diesen Zuständen in Finnegan Village bewahre, und was ist jetzt? Jetzt sind sie in der Gewalt irgendeines Spinners, der wer weiß was mit ihnen anstellt!«


  »Du konntest nicht wissen, dass jemand auf die Idee kommt, die Katzen zu entführen«, versuchte Jeroen sie zu beruhigen. »Wir werden warten müssen, bis wir eine Lösegeldforderung oder irgendeine andere Art von Forderung erhalten. Ich bin mir sicher, dass so etwas eingehen wird. Wenn derjenige es auf das Leben der Katzen abgesehen hätte, dann hätte er sich ganz sicher nicht die Mühe gemacht, die Tiere erst in die Boxen zu stecken und mitzunehmen. Da wäre es ja schon genug gewesen, einfach Türen und Fenster aufzumachen, damit sie in alle Himmelsrichtungen davonlaufen.«


  Anne nickte schwach. »Vermutlich hast du recht, aber seit ich selbst Katzen zu Hause habe, bin ich da viel empfindlicher.«


  »Klar ist auf jeden Fall, dass der Entführer uns beobachtet haben muss, vielleicht sogar schon auf dem Parkplatz bei Finnegan Village«, sagte Jeroen. »Zu dumm, dass keiner von uns darauf geachtet hat, ob uns jemand gefolgt ist.«


  »Wir sollten nachher noch mal hinfahren und uns da umsehen, vielleicht ist irgendjemandem etwas aufgefallen«, überlegte sie.


  Jeroen nickte. »Ich muss dich wohl nicht erst noch darauf hinweisen, dass das ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen ist, oder doch?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, wen willst du fragen? Und was willst du fragen? Ob jemand irgendwen beobachtet hat, der uns zum Ausgang gefolgt ist, als wir die Katzen rausgebracht haben?«


  »Ja, etwas in dieser Art.«


  »Die waren doch alle damit beschäftigt, Finnegan Village den Feinschliff zu geben«, hielt er dagegen. »Da hat sich keiner um uns gekümmert. Wenn jemand davon Notiz genommen hätte, dann wären ein paar Leute dazugekommen, als wir Hancock erklärt haben, dass wir seine Katzen mitnehmen. Das ging ja nicht gerade leise zu, als er protestiert hat, und selbst da hat es niemanden gekümmert.«


  Anne machte eine abweisende Geste. »Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob wir da einen Hinweis erhalten oder nicht, aber ich kann nicht stundenlang in diesem leeren Haus sitzen und gar nichts tun, wenn ich weiß, dass ich eigentlich von einem Dutzend Katzen umgeben sein müsste. Diese Tiere brauchen mich, weil sie sonst niemanden haben, der sich für ihr Wohl interessiert.«


  »Anne, ich will dir das nicht ausreden«, sagte er beschwichtigend. »Aber du musst dir vor Augen halten, dass wir uns keine großen Hoffnungen machen sollten. Ich will einfach nicht, dass du anschließend am Boden zerstört bist, wenn sich herausstellt, dass niemand uns weiterhelfen kann.«


  »Ich bin Polizistin, Jeroen. Ich gehe nicht mit Träumen und Hoffnungen an meine Arbeit, sondern mit realistischen Einschätzungen einer Situation.«


  »Außer wenn es um Katzen geht«, wandte er mit sanfter Stimme ein. »Ich glaube, wir müssen uns gedulden, bis sich der Entführer meldet.«


  Anne hob abwehrend die Hände. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst, aber wie gesagt: Ich kann nicht den ganzen Abend in diesem Haus sitzen, weil ich dann in jeder Minute daran denken muss, dass dieses miauende Dutzend jetzt in der Gewalt irgendeines Fremden ist.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mitkommen will, Anne«, betonte Jeroen. »Du hörst mir nur mit einem halben Ohr zu, womit du mir den Beweis lieferst, dass dich die Sorge um die Katzen mehr belastet, als du zugeben willst … oder kannst.«


  Sie drehte sich weg und starrte in die Dunkelheit, aus der mehr und mehr Schneeflocken auf die Erde rieselten. »Lass uns erst mal diese beiden Adressen anfahren. Vielleicht kommen wir ja wenigstens in dieser Richtung ein Stück weiter.«


  Er nickte zustimmend. »Ich bin sehr gespannt, die Chronistin von Selford kennenzulernen.«


  »Dann mach du dir mal keine zu großen Hoffnungen«, gab Anne ironisch zurück und holte den Wagenschlüssel aus der Tasche.


  »Oh Mann, ich glaube, das waren die längsten eineinhalb Stunden meines Lebens«, ächzte Jeroen, als sie Melissa Romaines Haus wieder verließen und zu ihrem Wagen zurückkehrten.


  Das Gespräch mit dem Versicherungsagenten Russell Berkeley war angenehm verlaufen, wenngleich auch ohne brauchbares Ergebnis. Nachdem ihm von Anne die Situation geschildert worden war, hatte er bereitwillig Auskunft erteilt, was ihm allerdings auch nicht allzu schwergefallen war. Immerhin beschränkte sich die Auskunft mehr oder weniger auf die Beantwortung der Frage, ob irgendein Einwohner von Selford etwas besonders Wertvolles hatte versichern lassen. Ihm war in dieser Richtung nichts bekannt, und er war auch von keinem Kollegen auf einen solchen Sachverhalt angesprochen worden. Er konnte berichten, dass in Selford niemand besonders vermögend war, es hier aber auch keine Armen oder sogar Bedürftigen gab. Und ihm war auch nicht bekannt, dass einer seiner Nachbarn etwas von großem Wert besaß, das dennoch nicht versichert war.


  Anschließend waren sie zu Melissa Romaine gefahren, nachdem sie sich zuvor telefonisch angemeldet hatten. Ihre Enkelin Vanessa hatte den Anruf angenommen und nach Rücksprache mit ihrer Großmutter grünes Licht gegeben. Die Fünfundneunzigjährige hatte sich als liebenswürdige Dame entpuppt, leider aber auch als so schwerhörig, dass sie kaum eine Frage richtig verstand – schon gar nicht, wenn Anne oder Jeroen sie etwas zu lang formulierte. Auch die Enkelin hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, ihnen dabei zu helfen, der alten Dame ein paar sinnvolle Antworten zu entlocken, ob in früheren Zeiten einmal etwas vorgefallen war, das der Einbruchsserie einen Sinn gab. Anne hatte überlegt, ob es sich bei dem Täter womöglich um den Nachfahren eines ehemaligen Einwohners von Selford handelte, der hergekommen war, um nach etwas zu suchen, das einmal seiner Familie gehörte und das irgendwer im Dorf unrechtmäßig in seinen Besitz gebracht hatte.


  Melissa bekam von jeder Frage nur Fetzen mit, aus denen sie ihre ganz eigene Frage zusammensetzte, auf die sie dann antwortete. Dabei schien es zeitweise so, dass die Frage ihr ganz egal war und sie einfach nur etwas Bestimmtes erzählen wollte, weshalb sie die Frage von vornherein so verstand, dass sie genau das Gewünschte zum Besten geben konnte. Was Anne und Jeroen dann zu hören bekamen, war manchmal richtig amüsant, in den meisten Fällen jedoch konnten sie mit dem Berichteten rein gar nichts anfangen, weil sie keinen der Namen kannten, die eine Rolle spielten. Die Unterhaltung zog sich dabei vor allem deshalb in die Länge, weil Melissas Antworten sehr ausschweifend waren und sie fast jedes Mal mit den Worten »Ja, da kann ich Ihnen helfen« anfing, um dann irgendwo in ferner Vergangenheit zu beginnen und sich sehr, sehr langsam vorzuarbeiten, bis nach zehn oder fünfzehn Minuten endlich klar wurde, dass diese Geschichte mit der eigentlichen Frage in keinerlei Zusammenhang stand.


  Recht schnell war Anne zu der Einsicht gekommen, dass sie hier nur ihre Zeit verschwendeten, dennoch hatte es danach immer noch eine Weile gedauert, bis es ihnen gelungen war, sich wieder zu verabschieden. Irgendwie hatte Anne es nicht übers Herz gebracht, Melissa zu sagen, dass sie ihnen mit ihren Geschichten nicht weiterhalf und sie ihnen nicht noch mehr davon erzählen musste. Es war dieses Funkeln in ihren Augen gewesen, weswegen Anne den Moment immer noch ein paar Minuten länger hinausgezögert hatte, bis sie dann endlich aufgebrochen waren.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, entgegnete Anne und schloss den Wagen auf. »Aber irgendwie habe ich bis zuletzt darauf gehofft, dass wir irgendetwas erfahren, womit sich die Einbrüche erklären lassen.« Sie stieg ein. Als Jeroen neben ihr saß, sagte sie: »Dann statten wir jetzt Finnegan Village noch mal einen Besuch ab.«


  »Von mir aus. Wie lange ist eigentlich geöffnet?«


  »Heute am Samstag bis Mitternacht, an den übrigen Tagen bis zehn oder elf Uhr abends. Das hängt immer davon ab, wie viel los ist.« Sie ließ den Motor an und fuhr los. Mittlerweile hatte es aufgehört zu schneien, womit ein Schneechaos bislang wenigstens ausgeblieben war.


  Als sie sich den Parkplätzen näherten, war es bereits Viertel nach acht, aber der Besucheransturm war ungebrochen. Die drei Parkplätze, die taghell beleuchtet wurden, damit niemand im Dunkeln auf die Suche nach seinem Wagen gehen musste, waren noch immer zu gut zwei Dritteln belegt, und nur vereinzelt trat die eine oder andere Familie die Heimreise an. Zu Fuß waren ebenfalls lediglich ein paar Leute unterwegs, um zurück zu ihren Quartieren in Selford zu gelangen.


  »Unglaublich, was hier los ist«, stellte Jeroen erstaunt fest, während Anne zielstrebig auf einen der beiden für die Polizei reservierten Plätze zusteuerte.


  »Das Festival ist jedes Jahr ein Publikumsmagnet«, erwiderte sie. »Obwohl die Anzahl der Geschichten begrenzt ist, die hier erzählt werden können, wollen die Leute das immer wieder und wieder sehen. Zugegeben, es wird auch immer daran gearbeitet, um es technisch noch etwas ausgefeilter zu machen, aber mich erstaunt das jedes Mal aufs Neue, wenn ich in der Zeitung lese, dass es wieder einen Besucherrekord gegeben hat.«


  »Und das, wo es doch etwas so Britisches ist, dass aus dem Ausland kaum jemand herkommt, um sich das anzusehen«, wunderte sich Jeroen, während sie an den umlagerten Imbiss- und Getränkeständen vorbei zum Eingang gingen.


  »Ein paar Amerikaner verirren sich schon mal hierher, aber das war’s dann auch.« Nach einer kurzen Denkpause fügte sie hinzu: »Vielleicht ist es ja dieses rein Britische, das die Menschen so anzieht. Die Städte werden überschwemmt von den Filialen irgendwelcher weltweit tätigen Konzerne, die Menschen kommen aus aller Welt ins Land und bringen ihre eigene Kultur mit, die nach und nach mit unserer verschmilzt, was vielen Leuten Angst macht, weil sie fürchten, sie könnten ihre Identität verlieren. Da ist so etwas wie die Welt von Finlay Finnegan eine Art Zuflucht, etwas, das wie in einer Blase existiert, in der die Realität ausgeblendet wird. Das hier kann nur die Menschen ansprechen, die mit Finnegans Geschichten aufgewachsen sind, für die anderen ist das Ganze ein großes Buch mit sieben Siegeln.«


  Jeroen nickte. »Das kann ich gut nachvollziehen, vor allem wenn man bedenkt, wie sehr die Amerikaner bemüht sind, Shakespeare für sich zu vereinnahmen, indem sie ihn bei jeder Gelegenheit zitieren und verfilmen oder auf irgendeine Bühne bringen. Nichts gegen den guten alten William«, fuhr er fort und hob abwehrend die Hände, »aber es gibt doch genügend amerikanische Schriftsteller, auf die sie sich was einbilden können.«


  »Ja, das spielt da auch mit rein. Die ganze Welt reduziert unsere Literatur auf Shakespeare, Dickens und Agatha Christie, der Rest wird möglichst übersehen. Vermutlich ist das Festival deswegen so beliebt, weil es einen wichtigen Schriftsteller feiert, den uns noch niemand abgenommen und tausendmal verfilmt hat.«


  Sie passierten die Eingangskontrolle und hielten ihre Dauerkarten hin, dann betraten sie die Höhle und kamen sich vor, als wären sie in eine andere Welt geraten. Es war angenehm warm, nachdem ihnen auf dem Weg hierher noch ein eisiger Wind um die Ohren gepfiffen hatte. Die Besucher drängten sich in den Gängen und vor den Hütten, vereinzelt so sehr, dass man von den hintersten Reihen aus nichts mehr von dem sehen konnte, was die anderen offenbar so sehr in seinen Bann zog.


  Anne nahm nicht so sehr die Attraktionen wahr, die Finnegan Village zu bieten hatte, sondern beobachtete vielmehr die Menschen, die hier unterwegs waren. Sie konnte nicht nach bestimmten Personen Ausschau halten, weil sie nicht mal einen Verdacht hatte, wer hinter den Vorfällen steckte, aber sie konnte ihren geübten Blick über die Menge schweifen lassen, ob sich irgendjemand auffällig verhielt. Zum Beispiel jemand, der gemeinsam mit anderen einer der gespielten Geschichten zu folgen schien, dessen Aufmerksamkeit in Wahrheit aber etwas ganz Bestimmtem galt, das mit der Geschichte gar nichts zu tun hatte.


  Je weiter sie sich durch die Höhle bewegten, umso frustrierter wurde Anne, was Jeroen nicht entging. Immerhin hörte er von ihr kein bestätigendes Lachen, wenn er etwas lustig fand, und sie sah auch selten einmal in die entsprechende Richtung, wenn er auf etwas zeigte.


  Nur beiläufig nahm sie wahr, wie begeistert die Zuschauer dem ›Kolonel‹ dabei zusahen, wie er allmählich dem Wahnsinn verfiel, was dadurch noch viel besser wirkte, dass die ›Krazy Katzen‹ nicht zu sehen waren und sich alles nur in der Fantasie des tragischen Titelhelden abspielte.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Wie meinst du das?«, gab sie zurück und täuschte Ahnungslosigkeit vor. In Wahrheit wusste sie genau, was er meinte, und es war ihr unangenehm, dass er ihr den wachsenden Frust angemerkt hatte.


  Jeroen legte den Kopf schräg und verzog den Mund. »Komm schon, Anne, du musst nicht versuchen, mich für dumm zu verkaufen.«


  Sie winkte ab. »Schon gut, tut mir leid. Dabei wollte ich mir nichts anmerken lassen.«


  »Und was ist nun los?«


  »Ich habe nur gerade überlegt, was sein soll, wenn unser Doppelmörder mit dem Katzenentführer identisch und er mit den Tieren längst über alle Berge ist, während wir noch immer hier nach ihm suchen.«


  »Überleg einfach nicht so viel«, ermahnte Jeroen sie halb im Scherz. »Wenn du schon unbedingt denken willst, dann denk wenigstens was Positives.«


  »Leichter gesagt als getan«, murmelte sie und blieb stehen, da er sie anstieß.


  »Warte mal, Anne, lass uns mal sehen, was hier gespielt wird. Vielleicht bringt uns das ja auf andere Gedanken.«


  Ein Blick in die Küche mit ihrem altmodischen Herd genügte, um Anne erkennen zu lassen, welches Stück hier zu sehen war. »Das sind ›Die singenden Einmachgläser von Mrs Hunnicut Stempleford‹«, antwortete sie. »Das ist ein witziges Stück.«


  Sie schauten zu, wie eine recht wohlgenährte Frau am Herd stand und aus einem großen Kochtopf Marmelade in Einmachgläser füllte, die sie dann in ein Regal stellte. Gleich darauf verließ sie die Küche durch eine mit einem Vorhang zugehängte Tür. Kaum war sie gegangen, drehten sich die Einmachgläser auf den Regalbrettern um, sodass Gesichter zum Vorschein kamen. Gleich darauf setzten die Gläser zu einem mehrstimmigen Chor an, der ein Lied über das schöne Leben einer Erdbeere sang, die von Sonne und Wärme und von ihresgleichen umgeben war, bis die harmonische Melodie auf einmal zu einem wilden Stakkato wurde und die Gläser davon sangen, wie die Erdbeere zerhackt, gekocht und zerdrückt wurde, um schließlich im Einmachglas zu landen und später verspeist zu werden.


  Jeroen lachte amüsiert und drehte sich zu Anne um. »Also, inzwischen habe ich genug über Finnegans Geschichten erfahren, da habe ich mit einem so boshaften Ende schon halb gerechnet. Dafür hatte das Ganze einfach zu liebreizend begonnen.«


  »Aha, dann kommst du jetzt also auf den Geschmack, wie?«, gab Anne lachend zurück.


  Plötzlich bemerkte sie Hancock, der mit einem Karton unter dem Arm an ihnen vorbeiging.


  »Guten Abend, Mr Hancock«, sagte sie, woraufhin er erschrocken zu ihr herumfuhr.


  »Ach, Sie sind das, Miss Remington … und Mr Yayroon … stimmt doch so, oder?«


  Jeroen nickte. »Genau richtig ausgesprochen. Kompliment.«


  Hancock reagierte nicht darauf, sondern sah wieder Anne an. »Ich habe meinen Anwalt angerufen, am Montag kommt er her.«


  Als er eine lange, dramatische Pause folgen ließ, tat sie ihm schließlich den Gefallen und fragte: »Und weiter?«


  »Dann werde ich feststellen lassen, wie ich mir von Ihnen das Geld zurückholen kann, das mir wegen der fehlenden Katzen bereits entgangen ist und in den nächsten Tagen noch entgehen wird«, kündigte er wieder mal an.


  Anne nickte kurz.


  »Sie können es einfach nicht bleiben lassen, wie? Finnegan Village platzt aus allen Nähten, die Leute applaudieren wie verrückt, wenn sie den ›Kolonel‹ ohne eine einzige Katze an seiner Seite agieren sehen – und mir wollen Sie immer noch weismachen, dass Sie dadurch Verluste erleiden, weil die Besucher empört den Eintritt zurückverlangen, da sie nicht die ›Krazy Katzen‹ zu sehen bekommen.«


  »Ich bin Geschäftsmann«, erwiderte Hancock mürrisch. »Ich muss darauf achten, dass ich auch noch Gewinn erwirtschafte.« Dann hob er mahnend den Zeigefinger. »Von dem Gewinn musste ich ja schließlich auch die Tür bezahlen, und die hat mich ein kleines Vermögen gekostet. Dafür werde ich Sie auch zur Verantwortung ziehen.«


  Mit einem stummen Seufzer ging sie über seine letzte Bemerkung hinweg, da der Mann sich zu wiederholen begann. »Was für eine Tür?«


  »Die für den anderen Ausgang natürlich«, knurrte er sie an. »Oder haben Sie schon vergessen, dass sie mich dazu verdonnert hatten, den Zugang zur Höhle so zu sichern, dass da niemand mehr unbemerkt reinkommen kann, um noch ein paar Leichen abzulegen?«


  »Das habe ich nicht vergessen, aber ich dachte, da würden Sie so schnell niemanden finden, der das erledigen kann.«


  »Irrtum, Miss Remington. Die Tür ist schon eingebaut. Die Leute von der Schreinerei haben einen Höllenlärm veranstaltet«, beschwerte er sich. »Dreimal mussten die Besucher jeweils für zehn Minuten die hintere Höhle verlassen, weil das einfach zu laut war.«


  »Aha«, machte Anne nur und warf Jeroen einen vielsagenden Blick zu. Der wartete genauso wie sie nur darauf, dass Hancock ein weiteres Mal auf seine schwindenden Einnahmen hinwies, aber diesmal schwieg er.


  »Kommen Sie, ich zeig sie Ihnen«, forderte er sie dann auf und ging zwischen zwei Hütten hindurch in den dahinter gelegenen Bereich, der frei vom Besucherstrom war.


  Anne und Jeroen folgten ihm, dann konnten sie aus einigen Metern Entfernung bereits die Konstruktion ausmachen. Der Schreiner hatte einen Holzrahmen montiert, der zur Felswand hin so ausgeschnitten war, dass er zum größten Teil dicht auf dem Stein saß und nur an ein paar Stellen Lücken geblieben waren, die sich auf ein paar Zentimeter beliefen. Dieser Rahmen wurde durch Metallstreben gehalten, die mit massiven Haken im Gestein festgemacht worden waren. Zum Höhleninneren hin war eine stabil aussehende Tür eingesetzt worden, die mit einer Alarmanlage verbunden war. Sofern man diese Anlage auch angeschlossen und nicht bloß als Attrappe festgeschraubt hatte, würde sie losgehen, sobald jemand die Türklinke betätigte und die Tür öffnete.


  Der Zugang war durch diese Konstruktion ausreichend gesichert, auch wenn man vermutlich die Holzplatten mit ein paar kräftigen Tritten oder einigen gezielten Hammerschlägen hätte zertrümmern können. Aber selbst in dem Fall würde diese Tür ihren Zweck erfüllen, denn mit einer solchen Aktion war unweigerlich viel Lärm verbunden, und den würde der Wachdienst sofort hören, wenn hier in der Nacht alles ruhig und verlassen war.


  »Beachtliche Leistung«, sagte Anne anerkennend. »Das waren ja wirklich mal fixe Handwerker.«


  »Beachtliche Rechnung trifft wohl eher zu«, grummelte Hancock. »Die Tür geht nach außen auf und lässt sich nur von innen öffnen. Auf die Weise kommt hier niemand mehr rein, der meint, er könnte in der Höhle seine Leichen loswerden und mir das Geschäft verderben.«


  Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und hantierte am Kasten für die Alarmanlage, dann erlosch das rote Blinklicht und wurde durch ein Dauergrün ersetzt.


  »So, jetzt können Sie sich von draußen davon überzeugen, dass es alles so ist, wie ich es sage.«


  »Ich habe keinen Grund, das anzuzweifeln«, erwiderte sie. »Wenn es nicht so wäre, wie Sie sagen, hätten Sie es gar nicht erwähnt.«


  »Nein, nein, ich will, dass Sie rausgehen und sich das ansehen. Nicht, dass Sie mir hinterher mit irgendwas ankommen und mir vorwerfen, ich hätte dies und das nicht beachtet!«, beharrte er.


  »Wie Sie wollen«, sagte Anne und drückte die Klinke herunter.


  Die Tür ging auf, und im Lichtschein der Höhlenbeleuchtung sah Anne … einen toten Mann.
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  Es war kurz vor acht am Abend, als Jeffrey von seinem Platz hinter dem Vorhang am Fenster aus aufgeregt rief: »Da kommt jemand! Pete! Pete, da kommt jemand zum Haus!«


  Pete wäre vor Schreck fast vom Sessel aufgesprungen, aber er dachte noch rechtzeitig daran, erst Laverne und Shirley vom Schoß zu nehmen und sie nach dem Aufstehen auf seinen Sessel zu legen.


  Die zwei ließen das anstandslos mit sich machen, was wohl auch daran lag, dass sie bis zu Jeffreys aufgeregtem Ruf fest geschlafen hatten. Mit trägem Blick musterten sie ihre Umgebung, stellten fest, dass offenbar nichts Weltbewegendes vorgefallen war, und rollten sich auf dem Polster zusammen, um in Ruhe weiterzuschlafen.


  Pete lief zum Fenster und steckte den Kopf hinter den Vorhang, um ebenfalls nach draußen zu sehen.


  »Das ist eine Frau«, stellte er fest. »Sie trägt einen Regenschirm und hat einen Pelzmantel an.«


  Ada stöhnte leise auf. »Das kann doch nicht wahr sein!«, seufzte sie und stand auf.


  »Hey, Moment«, rief Pete. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Das ist meine ›liebe‹ Nachbarin, Mrs Melbone«, erklärte sie. »Ich werde sie abwimmeln.«


  »Nichts da, Ada. Lassen Sie sie klingeln. Sie wird sich schon verziehen, wenn sie merkt, dass keiner aufmacht.«


  Einen Moment lang fühlte sich Ada versucht, diese Aufforderung zu befolgen, weil sie nichts lieber wollte, als vor Mrs Melbone verschont zu werden. Allerdings konnte sie das nicht machen, da die Konsequenzen unabsehbar waren und die Situation womöglich völlig außer Kontrolle geriet.


  »Wenn Sie sich in den Spätnachrichten bewundern wollen, Pete, dann werde ich genau das tun, was Sie sagen.«


  »In den Spätnachrichten?«, wiederholte er verständnislos. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Sie keine Ahnung haben, wer Mrs Melbone ist und wozu sie fähig ist. Mrs Melbone ist der selbst ernannte Wachhund unserer Straße. Sie weiß und sieht alles, und wenn es irgendetwas gibt, was sie noch nicht weiß, dann bohrt sie so lange nach, bis sie es endlich weiß.«


  »Wenn Sie nicht aufmachen, kann sie ja gar nicht wissen, dass sie irgendwas nicht weiß«, versuchte er ihren Einwand wegzuwischen.


  »Wenn ich ihr nicht aufmache, wird sie erst so lange klingeln und klopfen, bis einer von uns zermürbt aufgibt und die Tür öffnet. Und wenn wir doch durchhalten, geht sie um das Haus herum und sieht durch jedes Fenster nach drinnen, ob sie jemanden entdecken kann. Da das Licht brennt, wird sie umso wachsamer sein und bei den Nachbarn herumfragen, ob jemand weiß, was hier los ist. Dann wird sie zu der Überzeugung gelangen, dass mir etwas zugestoßen ist, und die Feuerwehr, die Polizei und einen Rettungswagen anfordern. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, ruft sie womöglich bei einem der lokalen Fernsehsender an und behauptet, hier habe sich vermutlich eine Familientragödie abgespielt. Ehe Sie sich’s versehen, stehen da draußen zwei Löschzüge, ein paar Polizeiwagen und drei Rettungswagen und außerdem ein Fernsehteam, das die Kamera auf mein Haus richtet und nur darauf wartet, dass sich irgendwer blicken lässt.«


  Sie hob betont gleichgültig die Schultern. »Wie gesagt: Wenn Ihnen diese Aussicht behagt, dann lassen wir Mrs Melbone einfach eine Weile klingeln.«


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  Pete stand da und sah zwischen Ada und der Haustür hin und her.


  Wieder wurde geklingelt.


  Ada zuckte mit den Schultern. »Sie können es noch verhindern.«


  Schnaubend dirigierte er sie zur Tür, selbst stellte er sich so daneben, dass er von draußen nicht gesehen werden konnte. »Aufmachen«, zischte er ihr zu. »Aber kein falsches Wort!«


  »Guten Abend, Mrs Hamilton«, begann Mrs Melbone, kaum dass die Tür einen Spaltbreit geöffnet worden war. »Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich muss Sie doch mal was fragen.«


  »Was gibt es denn, Mrs Melbone?«, erwiderte Ada und blieb demonstrativ in der Tür stehen, um gar nicht erst den Eindruck zu erwecken, dass sie ihre Nachbarin ins Haus lassen wollte.


  »Haben Sie im Augenblick auf BBC2auch ständig solche Störungen?«


  »Was für Störungen meinen Sie denn?«


  »Ach, das kann man nur schwer erklären. Das sind solche … solche Wellenlinien, und dann auf einmal zuckt ein weißer Blitz über den Bildschirm, dann sind die Wellen weg, und gleich darauf fangen sie wieder an.«


  Ada schüttelte den Kopf. »Nein, da habe ich keine Störungen, tut mir leid.«


  »Ach«, seufzte die Nachbarin. »Dann wird das wohl an meinem Fernseher liegen.«


  »Vermutlich ja. Am besten rufen Sie am Montag einen Techniker an, damit der sich das mal ansieht.«


  »Ja, das wird wohl das Beste sein.« Anstatt sich zu verabschieden, sah sie Ada abwartend an, als hoffe sie immer noch darauf, ins Haus gelassen zu werden.


  »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte Ada, als das Schweigen sich weiter hinzog.


  »Nein, das war es eigentlich schon … obwohl … sagen Sie, wem gehört denn eigentlich dieser Transporter, der bei Ihnen in der Einfahrt steht? Er nimmt mir die ganze Sicht nach rechts, und ich kann nicht sehen, ob der Briefträger unterwegs ist. Wenn er dann plötzlich um den Wagen kommt und die Post in meinen Briefkasten steckt, komme ich nicht mehr schnell genug aus dem Haus, um zu überprüfen, ob er auch keinen Brief eingeworfen hat, der gar nicht an mich adressiert ist. Dann muss ich bis zum nächsten Tag warten, um ihm den Brief zurückzugeben.«


  Ada hätte ihre Nachbarin zum Mond schießen können. Sie kümmerte sich um alles, was sie nichts anging, sie achtete darauf, wer kam und wer ging – vielleicht auch, weil sie selbst so gut wie nie Besuch bekam. Ihre Tochter war in all den Jahren, seit sie einen Tag nach ihrem achtzehnten Geburtstag ausgezogen war, nur ein paar Mal bei ihrer Mutter zu Besuch gewesen, und wenn Ada ihr dann begegnete, weil sie selbst gerade vom Einkaufen zurückkam, sah sie ihr immer sehr deutlich an, wie sehr die Zeit mit ihrer Mutter ihr an die Nerven ging. »Der Wagen gehört einem Kollegen meiner Nichte«, antwortete sie.


  »Ach, ich dachte, der ist mit dem schicken Volvo hergekommen«,


  »Nein, das ist ein anderer Kollege.« Ada lächelte Mrs Melbone nur scheinbar freundlich an. Diese Frau hatte sich über die Jahre hinweg eine regelrechte Verhörtaktik angeeignet, mit der sie einen nichtsahnenden Gesprächspartner dazu bringen konnte, ein umfassendes Geständnis abzulegen, selbst wenn der gar nichts getan hatte. Sie schaffte es immer wieder, einem mit einem nur so dahingesagten Satz eine Erwiderung mit anschließender Erklärung zu entlocken, da ihr eigenes Schweigen stets nur eines bedeutete: »Sag mir die Wahrheit, sonst verbreite ich Lügen über dich, bei denen du dir wünschst, du hättest mir sofort gesagt, was eigentlich los ist.«


  »Aber der Mann mit dem Volvo … ich weiß gar nicht, wo er herkommt … dieses Kennzeichen … ist das ein französisches?«, fragte Mrs Melbone, die ein Faible für unvollendete Sätze hatte.


  »Hab ich nicht gesehen«, gab Ada zurück. Natürlich hatte Anne ihr über Jeroen alles haarklein erzählt, doch sie gefiel sich darin, jetzt die Ahnungslose zu spielen, weil sie wusste, dass ihre Nachbarin das gar nicht ausstehen konnte.


  »Na, ist ja auch egal«, redete Mrs Melbone schließlich weiter, als ihr klar wurde, dass Ada sich mit diesem einen Satz begnügen wollte. »Aber Ihre Nichte ist mit dem Kollegen aus dem Volvo weggefahren. Der Transporter ist viel später eingetroffen. Mit welchem Wagen ist er denn dann weggefahren?«


  »Nein, nein, die sind alle in Annes Wagen weggefahren«, beharrte Ada freundlich, aber bestimmt.


  »Auf keinen Fall, Mrs Hamilton. Ich habe ganz genau gesehen, wie dieser blonde Mann noch zum Geldautomaten an der stillgelegten Tankstelle gegangen ist, dann ist er zu Ihrer Nichte in den Wagen eingestiegen, und dann sind die beiden abgefahren. Wissen Sie, ich habe kein gutes Gefühl, was den Transporter angeht. Vielleicht hat sich derjenige ja nur als Kollege Ihrer Nichte ausgegeben und hat seine Hehlerware auf Ihrem Grundstück deponiert, damit ihn keiner belangen kann.«


  »Mrs Melbone, ich muss ehrlich sagen, dass ich heute Abend Ihren Gedankengängen nicht folgen kann. Ich weiß zufällig, dass der Fahrer ein Kollege meiner Nichte ist und dass sie sich später getroffen haben. Ich habe ihn nicht ausgefragt, wie er das hinkriegen will, und ich habe nicht meine Nichte verhört – und zwar aus dem einfachen Grund, dass es mich erstens nichts angeht und zweitens nicht interessiert. Meine Nichte ist Polizistin, und sie hat ganz bestimmt mit niemandem engen Kontakt, der mit einem Transporter voll Hehlerware unterwegs ist!«, betonte sie energisch.


  Aber Mrs Melbone hatte sich längst in ihre Meinung verrannt, und nichts und niemand würde sie davon abbringen können.


  Ada kniff frustriert die Augen zu. Warum konnte diese Frau keine Ruhe geben? Sie wusste nicht, wie lange Pete das noch mitmachen würde, wenn sie …


  In diesem Moment machte der einen Schritt nach vorn, riss die Tür auf und hielt die Waffe auf Mrs Melbone gerichtet. »Tut mir leid, Lady, aber Sie sind zu neugierig!«, fuhr er sie an. »Rein mit Ihnen!«


  Adas Nachbarin verschlug es glücklicherweise die Sprache, und glücklicherweise befolgte sie auch sofort Petes Aufforderung und kam ins Haus.


  »Na, sind Sie jetzt zufrieden, Mrs Melbone?«, schnaubte Ada.


  »Oh nein, nicht schon wieder!«, rief Hancock, als er den Toten entdeckte. Damit sprach er das laut aus, was Anne im gleichen Moment flüsterte.


  Sie zog ihr Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein, dann kniete sie neben dem Mann nieder und betrachtete das Gesicht. Er sah aus, als hätte er sich in seinem Leben oft geprügelt. Nase und Wangen zeugten von etlichen Brüchen und verliehen ihm eine sprichwörtliche Gangstervisage.


  Irgendwie passte dazu auch das Loch, das in seiner Stirn klaffte. Ein getrocknetes rotbraunes Rinnsal verlief über die Stirn zur Schläfe und verlor sich dann in den zerzausten dunklen Locken.


  »Nummer drei«, sagte Anne zu Jeroen, nachdem der sich auf ihr Zeichen hin an Hancock vorbeigezwängt hatte. Der Veranstalter stand immer noch da und hielt sich die Hände vors Gesicht, als hoffe er inständig, jeden Moment schweißgebadet aus einem bösen Traum zu erwachen.


  Anne wünschte sich genau das Gleiche, aber sie wusste, das würde nicht geschehen. Sie hatten einen dritten Toten, und dabei waren sie dem Mörder der ersten beiden Opfer noch immer keinen Schritt näher gekommen. Die Tatsache, dass dieser Mann auch durch einen Kopfschuss zu Tode gekommen war, und der äußere Eindruck, der – auch wenn Anne üblicherweise nicht aufgrund von Äußerlichkeiten über andere urteilte – eine Verbindung ins kriminelle Milieu vermuten ließ, genügten ihr, um zu der Überzeugung zu gelangen, dass alle drei Morde zusammenhingen und dass es sich in allen Fällen um den gleichen Täter handelte. »Wenn ich nur wüsste, warum …«, sagte sie leise zu sich selbst.


  »Was?«


  Jeroen sah sie fragend an.


  »Ich … oh, ich hab nur gerade nachgedacht … laut nachgedacht, wie es den Anschein hat.«


  »Nein, das war nur halblaut«, meinte er und lachte. »Soll ich schon mal die üblichen Telefonate erledigen?«


  Sie nickte. »Das wäre lieb vor dir, danke. Ach ja, und sag zuerst Constable O’Morley Bescheid. Ich will nicht, dass sie davon um drei Ecken erfährt und das Gefühl bekommt, wir würden sie übergehen.«


  »Soll sie herkommen?«


  Anne überlegte kurz. »Schick ihr ein Foto von Opfer Nummer drei, vielleicht hat sie den Mann ja schon mal gesehen. Ach, warte, ich muss ja ein Foto zu meinen Leuten schicken, da kann ich das gleich mit erledigen.« Sie machte eine Aufnahme des Toten und tippte auf Senden, noch bevor sie in den Taschen des Mannes nachgesehen hatte, ob er irgendetwas bei sich trug, was ihn hätte identifizieren können. Aber so sicher, wie sie wusste, dass ein und derselbe Täter zum dritten Mal zugeschlagen hatte, so hätte sie jetzt auch ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass der Mörder auch bei diesem Opfer alle Taschen geleert hatte.


  »’a’ i’’ ’e’’ ’ie’ ’o’?«, ertönte plötzlich hinter Hancock eine Frauenstimme, die Anne aufhorchen ließ.


  »Nichts, es ist alles in Ordnung«, sagte der Veranstalter zu jemandem, der rechts von ihm stand und der versuchte, an ihm vorbei durch die Tür zu schauen.


  »i’’e’’’a’ i’’ ’o’’ ’ie’ ’a’’ie’’«, beharrte die Frau, die sich weiter vordrängte. Ihr gepudertes Haar, das sie dreißig Jahre älter aussehen lassen sollte, hatte sie zu einem straffen Dutt gebunden, sie trug ein Kostüm mit einem hohen, steifen Stehkragen und einen Kneifer, der ihr eigentlich recht hübsches Gesicht noch abweisender erscheinen ließ.


  »Madge, jetzt hör schon auf. Hast du nicht eine Geschichte zu erzählen?«


  »’a’ ’e’a’e ’au’e.«


  »Schön, hier ist trotzdem nichts los«, beharrte Hancock, dem es nicht gelang, die Frau abzuwimmeln.


  »Entschuldigung, Miss …«


  »Das ist Mrs Kirstensen«, stellte Hancock sie Anne vor. »Madge, Detective Chief Inspector Remington.«


  »’e’’ e’’’eu’«, sagte die Frau.


  »Wie bitte?«, fragte Anne verständnislos. Sie hatte rein gar nichts verstanden, da die Frau offenbar einen Sprachfehler hatte.


  »Sie hat ›sehr erfreut‹ gesagt«, erklärte Hancock.


  »Das haben Sie verstanden?«


  »Ja, nach einer Weile gewöhnt man sich daran.«


  Anne schüttelte verdutzt den Kopf. »Ihr Kostüm … wen stellen Sie dar?«


  »’i’’ ’oo’’i’’«, antwortete sie.


  Schulterzuckend sah Anne wieder zu Hancock.


  »Haben Sie das nicht verstanden?«, wunderte er sich. »Wissen Sie nicht, wer sie ist?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand sie ein. »Ich wüsste auch nicht, dass ich sie hier schon mal gesehen habe.«


  »Können Sie auch nicht, weil ich diese Geschichte in diesem Jahr zum ersten Mal ins Programm genommen habe«, gab Hancock zurück. »Bislang hatte ich noch nie jemanden gefunden, der die Miss Goodwill richtig spielen konnte.«


  »Moment mal«, sagte Anne. »Miss Goodwill, das ist doch … ja, klar, das ist aus ›Die Frau, die keine Konsonanten mehr sprechen wollte‹.«


  »’i’’’i’«, bestätigte Mrs Kirstensen lächelnd.


  »Welche Hütte belegen Sie denn?«, wollte Anne wissen.


  »Hier vorn links, gleich neben der Metzgerei.« Als sie Annes verdutzte Miene sah, ergänzte sie: »Ich bin heute Mittag umgezogen, weil es in meiner Hütte einen Stromausfall gegeben hat, der wohl erst am Montag behoben werden kann. Jetzt teile ich mir die Kulisse mit dem ›Mann, der den Mond verspeiste‹.«


  Anne nickte. Beide Geschichten kamen ohne eine spezielle auf sie zugeschnittene Kulisse aus, anders als beispielsweise die ›Fleischklops‹-Geschichte mit ihrer Metzgerei als Schauplatz. »Sagen Sie, Mrs Kirstensen, haben Sie heute hier irgendetwas Ungewöhnliches gehört? Streit, besonders laute Geräusche, vielleicht etwas, was sich wie ein Schuss angehört hat.«


  Die Frau überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf so knapp und nachdrücklich, dass sich eine Puderwolke aus ihrem Haar löste und auf ihre Schultern sank. »Nicht, dass ich wüsste. Wann soll das denn gewesen sein?«


  »Um …« Anne hielt inne, aber bevor sie die Frage stellen konnte, war Jeroen bereits aufgefallen, was sie übersehen hatte: die Handwerker.


  »Wann haben die Leute denn diese Tür hier fertiggestellt?«, warf er ein, als wären er und Anne ein seit Jahren eingespieltes Team.


  »Das war so gegen fünf«, sagte Hancock.


  »Gut, also kann der Tote vor siebzehn Uhr nicht da gelegen haben. Wenn wir davon ausgehen, dass der Täter sich erst einmal hier unten davon überzeugt hat, ob die Handwerker weg waren …«


  »Er kann doch den zweiten Zugang genommen haben«, hielt Hancock dagegen. »Dann kommt er schließlich auch hier raus und sieht, ob die Tür fertig ist oder nicht.«


  »Ja, aber er wollte sicher nicht den Handwerkern in die Arme laufen, falls die immer noch hier unten arbeiteten. Also wird er durch die Höhle gegangen sein, um von hier aus unauffällig einen Blick auf die Tür zu werfen. Danach musste er die Höhle verlassen und sich draußen zur anderen Seite dieses Zugangs begeben, und das dauert ein paar Minuten, weil man einen Umweg nehmen muss. Falls er mit dem Auto hier ist, könnte er auch über die Landstraße in den Wald gefahren sein. Dann muss er nicht ganz so weit laufen, aber er braucht in etwa die gleiche Zeit, nämlich ungefähr eine Viertelstunde, vielleicht auch nur zehn Minuten …« Anne wandte sich wieder der Frau zu. »Vor siebzehn Uhr kann es nicht gewesen sein. Also?«


  Mrs Kirstensen dachte nach und ließ die letzten Stunden Revue passieren. »’u’ ’i’ ’ei’ … oh, entschuldigen Sie bitte, aber dieses konsonantenlose Reden geht einem nach einer Weile so in Fleisch und Blut über, da kann man sich schon mal vertun. Ich wollte eigentlich sagen, es tut mir leid, aber ich könnte wirklich nicht behaupten, dass mir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist, das hinter dieser Tür hier seinen Ursprung hatte. Was ist denn nun eigentlich passiert?«


  »Ein Todesfall«, antwortete Anne ausweichend. »Wir müssen die Umstände untersuchen.«


  »Oh, wer ist denn gestorben?«


  »Niemand, den Sie kennen«, sagte Anne eine Spur zu schnell, da ihr im gleichen Moment die mysteriöse Unterhaltung zwischen den beiden Männern namens Jason und Lenny ins Gedächtnis kam, die nach einem gewissen Nigel suchten. »Warten Sie.« Sie rief das Foto auf, das sie von dem Toten gemacht hatte, und vergrößerte es ein wenig, bis sie es weit genug nach oben schieben konnte, damit das Einschussloch nicht mehr zu sehen war. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  Mrs Kirstensen zuckte zusammen. »Na, da hat es ja wohl den Richtigen erwischt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Anne erstaunt.


  »Der Typ hat mich heute ein paar Mal angequatscht, wenn ich Pause gemacht habe. Er meinte, er wartet auf einen Kumpel, und wenn ich wollte, könnte ich ja mit ihm zusammen ›warten‹.« Sie verdrehte die Augen. »Wie der jedes Mal dieses ›Warten‹ betont hat! Als ob er dachte, ich sei zu blöd, um zu begreifen, was er eigentlich meinte.«


  »Und was haben Sie gemacht?«


  »Versucht, ihn auf Abstand zu halten.«


  »Ist es Ihnen auch gelungen?«, fragte Jeroen.


  »Ja, aber ich musste immer aufpassen, dass ich ihn nicht ververärgere. Ich hatte das Gefühl, dass ihm schnell der Kragen platzen könnte. Deshalb hab ich ihm nicht sofort die kalte Schulter gezeigt.«


  »Hat er irgendwas über sich erzählt? Oder über den Kumpel, auf den er gewartet hat?«


  Mrs Kirstensen schüttelte den Kopf. »Über sich hat er gar nichts erzählt, wenn man von seinen dummen Andeutungen absieht, dass es mir bestimmt Spaß machen würde, mit ihm zusammen zu ›warten‹. Aber er hat mich gefragt, ob ich seinen Kumpel zufällig gesehen habe. Angeblich hatte er dessen Handynummer verlegt, und er wusste nicht mehr, um wie viel Uhr sie hier verabredet waren.«


  »Woher sollten Sie wissen, ob Sie seinem Kumpel begegnet waren?«, wunderte sich Jeroen.


  »Er hat mir sein Foto gezeigt«, sagte die Frau. »Na ja, es war etwas unscharf, und er war auch nicht ganz darauf zu sehen. Das war so ein Schnappschuss. Irgendwie kam es mir so vor, als hätte er das Foto heimlich gemacht.«


  »Okay, dann beschreiben Sie uns doch mal diesen Mann«, bat Anne sie.


  »Er sah aus wie … na, so ein Typ wie dieser Schauspieler … ach, ich komme nicht auf den Namen. Wissen Sie, der mit dem schwarzen Mercedes … nein, ein BMW … ein schwarzer BMW. Mit dem fährt er durch die Gegend und bringt Sachen irgendwohin … und dann hat er auf einmal eine junge Frau im Kofferraum liegen.


  »Transporter«, sagten Anne und Jeroen gleichzeitig.


  »Jason Statham«, rief die Frau. »Jetzt weiß ich’s wieder. Ihm sah er ziemlich ähnlich. Na ja, er kam mir nur ein bisschen kleiner vor. Und nicht ganz so athletisch. Aber das kann auch an dem Winkel gelegen haben, aus dem er ihn aufgenommen hat.«


  »Danke, Mrs Kirstensen. Das bringt uns schon ein ganzes Stück weiter.« Anne nickte ihr zu, dann fügte sie noch hinzu: »Ach, sagen Sie, hat er erwähnt, wie er heißt? Oder wie dieser Kumpel heißt?«


  »Nein, und ich wollte auch nicht danach fragen«, erklärte Mrs Kirstensen. »Wissen Sie, er hatte mich nicht nach meinem Namen gefragt, und deshalb wollte ich damit nicht anfangen. Sonst hätte er vielleicht noch geglaubt, ich sei an ihm interessiert.«


  Anne und Jeroen dankten der Frau für ihre Auskünfte, dann zog sie sich zurück, da ihr nächster Auftritt anstand.


  »Und was mache ich jetzt mit der Leiche?«, fragte Hancock.


  »Gar nichts«, sagte Anne. »Sie schließen diese Tür wieder, und wir machen uns auf den Weg nach draußen, um den Doktor oder den Bestatter abzufangen. Für heute Abend sind wir hier fertig. Aber halten Sie sich bereit, falls wir noch Fragen haben.«


  »Falls? Ich bin mir sicher, Ihnen werden ganz viele Fragen einfallen, die Sie mir noch stellen können«, gab er mürrisch zurück und zog die Tür zu.


  Constable O’Morley kam ihnen entgegengelaufen, als Anne und Jeroen an den Buden vorbei in Richtung Parkplatz gingen. »Chief, was habe ich da gelesen? Ein dritter Toter?«, fragte sie, als sie nahe genug war, um so leise reden zu können, dass niemand sonst etwas davon mitbekam.


  »Sagt Ihnen das Gesicht was?«, erwiderte Anne, während sie missmutig den Mund verzog. Wie sollte sie auch nur einen dieser Morde aufklären, wenn ihr ständig weitere Tote in den Weg gelegt wurden? Sie traten noch immer auf der Stelle, was Aberly und Pickens anging, und jetzt hatten sie schon ein drittes Mordopfer am Hals. Aber vielleicht lieferte Nummer drei ja die von ihr herbeigesehnte Verbindung zwischen den Ermordeten, die sie dann vielleicht zum Täter führen konnte.


  »Leider nicht, Chief«, sagte O’Morley bedauernd. »Ein so markantes Gesicht wäre mir im Gedächtnis geblieben. Da waren die ersten beiden Opfer ein ganzes Stück nichtssagender.«


  Anne nickte.


  »Eine der Schauspielerinnen aus Finnegan Village hat ihn wiedererkannt, weil er sie heute im Lauf des Tages ein paar Mal belästigt hat.«


  »Sie hätte die Polizei rufen sollen«, meinte O’Morley. »Dann hätte ich wenigstens seine Personalien feststellen können.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass unsere Nummer drei auf jemanden gewartet hat, der Jason Statham ähnlich sehen soll, allerdings ein bisschen kleiner und wohlgenährter«, sagte Jeroen. »Jemand, auf den die Beschreibung passt, ist Ihnen nicht zufällig über den Weg gelaufen, oder?«


  Die Polizistin verdrehte die Augen. »Ich könnte mich daran erinnern, wenn mir Jason Statham über den Weg gelaufen wäre. Aber jemand, der ihm ähnlich sieht, der aber kleiner und rundlicher ist als er? Das halte ich für eine ziemlich vage Beschreibung.«


  »Ja, aber sie ist besser als nichts. Wir wissen immerhin, dass unser dritter Toter nicht auf jemanden gewartet hat, der aussieht wie Sylvester Stallone oder wie ein alter Marlon Brando.«


  »Stimmt.« O’Morley nickte bestätigend. »Vorausgesetzt, er hat die Wahrheit gesagt. Und vorausgesetzt, die Schauspielerin hat die Wahrheit gesagt.«


  Anne stutzte. »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, wir wissen nichts über den Mann und seine Motive. Vielleicht wollte er so nur von seinen eigentlichen Absichten ablenken, indem er die Frau dazu bringt, für ihn nach diesem anderen Mann Ausschau zu halten und ihn selbst dabei nicht länger im Auge zu behalten. Und wer garantiert uns, dass die Schauspielerin nicht einfach einen Mann erfindet, damit wir in die falsche Richtung ermitteln und von ihr abgelenkt werden?«


  »Ein triftiges Argument«, fand Jeroen anerkennend.


  »Triftig ja, aber solche Überlegungen machen die Ermittlungsarbeit nur umso komplizierter«, sagte Anne und hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, das soll jetzt bitte niemand falsch verstehen. Ich will keine möglichen Fährten ignorieren, ich wollte damit nur sagen, dass es mich manchmal richtig frustriert, einerseits vielleicht auf eine brauchbare Fährte gestoßen zu sein, andererseits aber immer daran zweifeln zu müssen, was Zeugen und angebliche Zeugen einem erzählen, nur um einen in die falsche Richtung zu lotsen.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Und heute ist einer von diesen Tagen, an denen es mich frustriert. Unser Mörder ist uns nicht einen Schritt, sondern gleich ein paar Meilen voraus. Es muss eine Verbindung zwischen den Toten geben, aber solange wir die nicht kennen, wissen wir nicht, ob es weitere Personen gibt, die in Lebensgefahr schweben.«


  »Wobei wir fast sicher davon ausgehen können, dass Nummer drei nicht das letzte Opfer sein wird«, warf Jeroen ein. »Wenn er einer von den beiden ist, die sich über diesen mysteriösen Nigel unterhalten haben, dann ist hier mindestens noch ein Mann unterwegs, der das nächste Opfer werden könnte.«


  Plötzlich klingelte Annes Handy. Sie sah aufs Display, es war die Nummer von Detective Hennessy. »Sagen Sie nicht, dass Sie schon den Namen unseres Toten für uns haben«, meldete sie sich ohne Vorrede. Sie lauschte einen Moment, dann sagte sie: »Okay, dann schicken Sie alles rüber. Danke für die prompte Erledigung. Sie haben was gut bei mir … ja, ich melde mich, wenn ich was brauche … okay, und wenn Sie was über ihn oder die beiden anderen finden, egal, was es ist, geben Sie mir Bescheid … ja, bis dann.«


  Sie wartete, bis die Mail eingegangen war, dann las sie einzelne Passagen laut vor, damit Jeroen und Constable O’Morley auf dem Laufenden waren. »Also … unser Toter heißt Abe diGiolonni … mehrfach vorbestraft wegen Einbruch und Einbruchdiebstahl … Hauptbetätigungsgebiet rund um Edinburgh … und … ja, das musste ja so kommen: keinerlei Verbindung zu Aberly und Pickens bekannt. Sie haben nicht die gleiche Schule besucht, sie hatten nie den gleichen Strafverteidiger … nichts.« Anne raufte sich frustriert die Haare.


  »Sie müssen irgendwann einmal etwas miteinander zu tun gehabt haben«, sagte O’Morley. »Wenn sie sich irgendwo getroffen haben, um über einen geplanten Coup zu reden, dann muss das niemand mitbekommen haben. Vielleicht hat jeder von ihnen ein Internetcafé in seiner Nähe aufgesucht, und die drei haben zusammen mit unserem unbekannten Mörder in einem Chatroom alles besprochen. Ich meine, sie werden kaum so dumm sein, ihre offiziell gemeldeten Handys zu benutzen, weil sie wissen, dass man ihnen dann Kontakte untereinander nachweisen kann.«


  »Wenn sie nur darüber geredet haben, warum bringt er sie dann um?«, hielt Anne dagegen. »Und warum hier? Er könnte sich doch bestimmt eine entlegenere Gegend dafür suchen, damit die Leichen nicht gefunden werden.«


  »Vielleicht soll es ja wirklich der Abschreckung dienen«, überlegte Jeroen. »Er bringt Aberly als Warnung um, damit Pickens und dieser diGiolonni den Plan aufgeben, den sie gemeinschaftlich verfolgt haben. Dann muss Pickens dran glauben, weil er trotzdem hergekommen ist, und schließlich geht es diGiolonni genauso.«


  »Aber er hat Aberlys Leiche begraben«, hielt Anne dagegen. »Eigentlich hätte sie erst nach dem Festival gefunden werden sollen, sonst ergibt das keinen Sinn.«


  »Doch, es könnte einen Sinn ergeben«, wandte O’Morley ein. »Der Zweck dieser Gräber ist ja, dass sie sprechen, und wenn eines der Gräber genau das nicht tut, dann wird man darauf aufmerksam. Der Techniker kommt und gräbt den Lautsprecher aus, dabei entdeckt er die Leiche.«


  Anne nickte verstehend. »Also hat der Mörder damit sicherstellen wollen, dass der Tote gefunden wird.« Sie überlegte einen Moment lang. »Ich würde ja noch am ehesten vermuten, dass sie geplant haben, sich die Einnahmen des Festivals unter den Nagel zu reißen«, fuhr Anne fort. »Aber das funktioniert nicht. Die Einnahmen sind am Ende der Woche zwar beachtlich, allerdings werden sie jeden Abend zur Bank gebracht und dort deponiert, und damit ist die Sache längst nicht mehr so lohnenswert. Sie können es ja auch nur an einem Abend versuchen, danach würde das Geld viel zu gut bewacht.«


  »Die Tatsache, dass diese Leute ausgerechnet zum Festival hier auftauchen, spricht dafür, dass es irgendetwas damit zu tun hat«, gab Jeroen zu bedenken.


  »Oder sie planen hier einen ganz anderen Coup, bei dem sie die Menschenmassen brauchen, um darin unterzutauchen und sich abzusetzen«, hielt O’Morley dagegen. »Womit wir wieder bei der Frage wären, was es in Selford geben sollte, dass eine solche Aktion rechtfertigen könnte. Wenn unser Einbrecher auch der Mörder ist …« Sie unterbrach sich und fing den Satz noch einmal an: »Wenn der Mörder und der Einbrecher ein und dieselbe Person sind, hat er vielleicht doch das gefunden, wonach er gesucht hat. Wobei sich natürlich die Frage stellt, was ausgerechnet die Festivalhelfer bei sich zu Hause haben sollten. Es sei denn …« Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es sei denn, unser Einbrecher hat seine Einbruchsserie noch gar nicht abgeschlossen, sondern nur erst mal die Häuser auf den Kopf gestellt, von denen er wusste, dass sich dort niemand aufhält. Und die drei Opfer könnten versucht haben, ebenfalls nach dem großen Fragezeichen zu suchen, und er hat sie getötet, damit sie ihm nicht zuvorkommen.«


  »Aber es gibt in Selford bestimmt nichts von so großem Wert«, wandte Jeroen ein.


  »Vielleicht täuscht ja dieser Eindruck«, sagte Anne und sah O’Morley an. »Womöglich handelt es sich um etwas, was keinen oder nur einen geringen materiellen Wert besitzt, weshalb auch niemand eine Idee hat, was der Einbrecher gesucht haben könnte. Es könnte ja jemand etwas auf eBay ersteigert und dafür zwei Pfund bezahlt haben, und in diesem Objekt ist ein Schlüssel für ein Schließfach versteckt, in dem zwei Millionen Pfund liegen.«


  »Ein solches Objekt werden wir niemals finden, weil das alles Mögliche sein kann«, entgegnete die Polizistin. »Wir können ja niemanden fragen, was er denn an wertlosen Dingen besitzt, in denen etwas versteckt sein könnte.«


  Anne legte den Kopf in den Nacken und atmete schnaubend aus, während sie in den Nachthimmel starrte. »Wäre das hier ein Fernsehkrimi, dann hätte in ein paar Sekunden einer von uns die zündende Idee, wie wir herausfinden können, nach welchem Gegenstand wir suchen müssen.«


  »Ja, weil dann nämlich einer von uns übersinnlich begabt wäre und mit den Toten reden könnte«, ergänzte Jeroen amüsiert.


  »Also«, begann Dr. Camino, nachdem sich Anne, Jeroen und O’Morley eine Stunde später im ehemaligen Kühlraum des Tierpräparators eingefunden hatten. »Der Schuss wurde aus kurzer Distanz abgegeben, vielleicht zwei bis drei Meter. Er hat Mr diGiolonni auf der Stelle getötet. Der Täter hat ihn dann zur Fundstelle gebracht, denn obwohl an seinem Hinterkopf Blut klebte, fand sich kein Blut auf dem Untergrund. Der Täter hat sein Opfer an der Fundstelle vorsichtig abgelegt, da der Hinterkopf keinerlei Verletzungen aufweist. Er hat ihn also nicht aus einiger Entfernung dort hingeschleudert. Der Tod ist schätzungsweise zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr eingetreten, wie lange der Tote da unten gelegen hat, dazu kann ich nichts sagen.«


  »Es muss auf jeden Fall nach siebzehn Uhr gewesen sein«, sagte Anne, »weil die Handwerker erst dann mit dieser Tür fertig waren.« Sie kniff kurz die Augen zu. »Das könnte bedeuten, dass der Täter ihn eigentlich wieder irgendwo in Finnegan Village deponieren wollte. Warum sollte er sich sonst die Mühe machen, den Toten herzubringen und ausgerechnet im zweiten Zugang zur Höhle zurückzulassen?«


  »Klingt logisch«, stimmte Jeroen ihr zu. »Er trägt den Toten nach unten, stellt fest, dass man ihm den Weg in die Höhle versperrt hat, folglich lässt er ihn einfach da unten liegen.«


  »Hm, ich überlege nur, wie weit er ihn geschleppt haben muss«, murmelte Anne. »Wenn ich bedenke, wie abgelegen dieser zweite Eingang ist, dann … dann müsste er ihn eigentlich ganz in der Nähe des Zugangs ermordet haben.«


  »So wie auch die anderen beiden«, fügte O’Morley hinzu. »Der Mörder muss sich mit seinen Opfern irgendwo dort verabredet haben, um sie dann zu töten und nach unten in die Höhle zu schaffen. Zu schade, dass wir ihm nicht auflauern können, wenn er sich mit Opfer Nummer vier verabredet.«


  Anne nickte. »Richtig, denn wenn er sich erst mal sein viertes Opfer ausgesucht hat, dann wird er sich mit ihm woanders verabreden. Immerhin weiß er jetzt, dass er auf seinem gewohnten Weg nicht mehr in die Höhle gelangt. Und mit einem Toten unterm Arm kann er auch nicht den Haupteingang nehmen.«


  Camino sah sie verwundert an. »Ich habe gerade erst diese Leiche untersucht, und Sie reden schon von einem vierten Opfer?«


  »Ich rechne halt lieber mit dem Schlimmsten, anstatt mir einzureden, dass das Morden jetzt ein Ende hat, Dr. Camino«, antwortete sie. »Wenn ich das Einschussloch in der Stirn sehe, würde ich sagen, es war das gleiche Kaliber wie zuvor, richtig?«


  »Sieht ganz so aus. Allerdings steckt die Kugel irgendwo tief im Gehirn, und da komme ich mit dem Gerät nicht ran, das mir hier zur Verfügung steht. Das heißt, mit Sicherheit kann ich das jetzt noch nicht sagen.«


  »Mir genügt, dass Sie der gleichen Meinung sind wie ich«, sagte Anne. »Ein Genickschuss, ein Schuss in die Schläfe, ein Schuss in die Stirn – das sieht alles nach dem gleichen Muster aus.«


  »Mich wundert schon ein wenig, dass er jedes seiner Opfer aus nächster Nähe erschießen konnte.« Jeroen schüttelte nachdenklich den Kopf. »Hat er diese Männer vielleicht mit irgendeinem Versprechen hergelockt, und als sie ihm gegenüberstanden, hat er sein wahres Gesicht gezeigt und sie erschossen?«


  »Womöglich hat unser Unbekannter seine Opfer in eine Unterhaltung verwickelt und dabei irgendetwas Unerwartetes gesagt, das diese Männer in Erstaunen versetzte. Und während sie abgelenkt waren, konnte er die Waffe ziehen und sie erschießen«, überlegte O’Morley.


  »Klingt plausibel«, stimmte Anne ihr zu, setzte dann aber eine ratlose Miene auf. »Wenn Mr diGiolonni doch bloß noch etwas dazu sagen könnte. Dann würde ich wenigstens auch seine Stimme hören und wüsste, ob er Jason oder Lenny war, die ich in der Höhle hatte reden hören.« Sie sah auf die Uhr. »Es geht auf Mitternacht zu. Meine Herren, Constable, ich schlage vor, wir machen für heute Schluss. Vielleicht haben meine Detectives ja morgen früh neue Erkenntnisse gewonnen.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Chief, würde ich auch gern noch eine Weile recherchieren, was ich zu Mr diGiolonni herausfinden kann«, meldete sich Constable O’Morley zögerlich zu Wort.


  Lächelnd erwiderte Anne: »Das kann ich Ihnen nicht verbieten, Constable. Womöglich hilft uns ein dritter Name in diesem Puzzlespiel jetzt doch endlich weiter. Schade nur, dass er so wie die anderen nichts mehr bei sich getragen hat. Vor allem das Handy mit dem Foto von dem Mann, auf den er angeblich gewartet hatte.«


  »Ach, eines noch, Miss Remington«, warf Camino ein. »Etwas Kurioses. Unser knallharter Bursche hier, dem man so oft die Nase und die Wangenknochen gebrochen hat, hat auf dem Bauch etwas tätowiert.« Er schlug das Laken zur Seite. »Sehen Sie hier …«


  »Mummy’s Boy?«, las Anne halblaut vor. »So was lässt sich jemand wie er auf den Bauch tätowieren?«


  »Mich hat es genauso erstaunt wie Sie, Miss Remington«, sagte der Arzt. »Vor allem bei seinen Gefängnisaufenthalten wird das für viel Spaß gesorgt haben, auch wenn er die nötigen Muskelpakete besaß, um jeden für lange Zeit zum Schweigen zu bringen, der über die Tätowierung lachte.«


  »Hmm, vielleicht irgendeine Art von Code, irgendwas, das zum Beispiel seine Rolle in einer Gang definiert«, überlegte sie laut, aber dann konnte sie nur den Kopf schütteln. »Wir werden danach suchen, möglicherweise gibt es ja eine ganz simple Erklärung dafür. Obwohl ich das inzwischen nicht mehr so recht glauben kann.« Sie sah sich um. »Okay, wie ich schon sagte: Schluss für heute. Offiziell haben jetzt alle dienstfrei, wer trotzdem weitere Nachforschungen anstellt, macht das in seiner Freizeit«, fügte sie grinsend hinzu.


  Während Dr. Camino den dritten Toten in eines der Kühlfächer schob, verließen die anderen die Halle und gingen zu den Autos, die vor dem Haus parkten. Constable O’Morley stieg in den Streifenwagen und machte sich auf den Weg zur Wache, während sich Anne und Jeroen in ihren Wagen setzten, um zum Haus von O’Morleys Eltern zurückzufahren.


  »Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit nur auf der Stelle zu treten, nur um dann noch ein Stück weiter zurückgeworfen zu werden, sobald ich über die nächste Leiche stolpere«, sagte sie leise zu Jeroen.


  »Ich weiß, wie es dir ergeht. Mich macht das genauso verrückt. Es erscheint alles so widersinnig, weil wir keine Verbindung zwischen den Toten und dem Täter finden können«, pflichtete er ihr bei. »Und weil wir wissen, es muss eine Verbindung existieren, da sonst so etwas wie das hier nicht möglich wäre.«


  Sie ließ den Motor an und fuhr los. »Morgen müssen wir die Umgebung rund um den Nebeneingang zur Höhle genauer unter die Lupe nehmen. Mit etwas … nein, mit viel Glück … mit unverschämt viel Glück stoßen wir eventuell ja auf Spuren, die uns zum Täter führen.«


  »›Unverschämt viel Glück◊ und ›eventuell‹«, wiederholte Jeroen ironisch. »Zwei Formulierungen, die jedes Polizistenherz schneller schlagen lassen.«


  Trotz der verschneiten Straßen benötigten sie nur ein paar Minuten, um das Haus von O’Morleys Eltern zu erreichen. In der Auffahrt stellte Anne den Wagen ab und ging zum Haus. Der Gedanke daran, gleich einen heißen Kakao gegen die Kälte trinken zu können, beflügelte ihre Schritte … bis sie vor der Tür einen großen Karton entdeckte.


  »Hatten wir irgendwann in den letzten Stunden einen Stapel Pizza bestellt und vergessen?«, fragte sie und näherte sich der Tür.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Jeroen und kam um den Wagen herum.


  Beim Näherkommen sah sie, dass der Karton offen stand. Mit der Taschenlampe ihres Handys leuchtete sie hinein und … konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als sie im Karton zig Katzenköpfe sah, die mit Blut beschmiert waren!


  »O Gott!«, flüsterte sie.


  [image: ]
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  »Halten Sie jetzt endlich die Klappe!«, brüllte Pete und trat einmal stampfend auf.


  »Aber ich …«, setzte Mrs Melbone abermals zum Reden an.


  Ada schnaubte aufgebracht. »Haben Sie eigentlich noch immer nicht begriffen, in welcher Situation Sie sich befinden?«


  »Doch, doch«, gab ihre Nachbarin schnippisch zurück. »Und ich habe auch begriffen, dass ich Ihnen zu verdanken habe, dass ich jetzt hier sitze und von einem … einem Kriminellen bedroht werde!«


  »Das haben Sie nur sich selbst zu verdanken, Mrs Melbone«, widersprach Ada. »Sich selbst und Ihrer maßlosen Neugier. Wenn Sie nicht unbedingt hätten erfahren wollen, was es mit dem Transporter auf sich hat, würden Sie jetzt immer noch zu Hause sitzen und BBC2mit diesen ach so unerträglichen Störungen schauen.«


  »Da waren wirklich Störungen«, beharrte sie.


  »Ja, natürlich. Entweder ist Ihr Fernsehbild gestört, oder Sie bringen mir die Post, die der Briefträger angeblich irrtümlich bei Ihnen eingeworfen hat, obwohl ich morgens beobachtet habe, dass Sie zwei Briefe aus meinem Briefkasten gezogen und mitgenommen haben.«


  »Weil das meine Briefe waren, die in Ihrem Briefkasten gesteckt haben!«, versuchte sich Mrs Melbone zu verteidigen.


  »Das gibt Ihnen nicht das Recht, einfach meinen Briefkasten zu durchwühlen. Wenn Sie doch sowieso nach einem Vorwand suchen, um mich auszuhorchen, dann können Sie doch diese alberne Aktion bleiben lassen und stattdessen klingeln und mich fragen, ob ich zufällig in meiner Post einen Brief für Sie habe«, erklärte Ada gereizt. Diese Frau war in ihrer Art so schlimm, dass sie fürchtete, Pete könnte früher oder später die Beherrschung verlieren.


  »Sie sind ein hinterhältiges und verlogenes Miststück«, warf Pete Mrs Melbone auf einmal an den Kopf.


  »Wie bitte? Was fällt Ihnen denn ein?«, entrüstete sie sich prompt. »Für wen halten Sie …«


  »Ich halte mich für den Mann«, unterbrach er sie energisch, »der die Waffe in der Hand hält, die Ihnen ein schönes Loch im Kopf bescheren kann, wenn Sie nicht endlich Ruhe geben!«


  Sie presste pikiert die Lippen aufeinander und warf ihm einen zornigen Blick zu.


  »Und Sie sind eine Egoistin, wie ich noch keine zweite erlebt habe«, fuhr er dann in einem bedrohlich leisen Tonfall fort. »Alles hat sich nur um Sie zu drehen. Seit einer Viertelstunde höre ich Ihnen jetzt zu, und in der ganzen Zeit hatten Sie nichts Besseres zu tun, als Ada zu beschimpfen oder über mich zu urteilen oder die Tatsache zu beklagen, dass Sie alle Leute immer erst ausfragen müssen, weil die Ihnen nicht von sich aus bereitwillig Auskunft über ihr ganzes Leben erteilen. Sie widern mich an!«


  »Sie hätten mich ja nicht ins Haus ›bitten‹ müssen«, konterte sie.


  »Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben, weil Sie sich an unserem Transporter gestört haben, der nicht mal auf Ihrem Grundstück steht!«


  »Ich wusste ja sofort, dass mit dem Wagen irgendwas nicht stimmt«, sagte sie triumphierend. »Hätte ich doch nur direkt bei der Polizei angerufen und den Wagen gemeldet.«


  »Ich möchte fast wetten, dass Sie eine Standleitung zur Polizei haben, so wie Sie sich in alles einmischen«, spottete Pete.


  »Nicht nur eine Standleitung, sondern auch einen eigenen Ansprechpartner, der extra für sie eingestellt worden ist und vierundzwanzig Stunden am Tag nur für sie da zu sein hat«, fügte Ada lachend hinzu und wunderte sich nicht, dass Pete in ihr Lachen einstimmte.


  Mrs Melbone schaute aufgebracht zwischen den beiden hin und her. »Also, ich muss schon sagen, so etwas hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Mrs Hamilton. Dass Sie mir in den Rücken fallen …«


  Ada zuckte mit den Schultern. »Tja, dann merken Sie ja jetzt mal, wie es anderen Leuten ergeht, wenn Sie denen in den Rücken fallen.«


  »Ich falle nie jemandem in den Rücken«, erklärte die Nachbarin trotzig.


  »Ach nein? Und was war das mit dem kleinen Mikey von nebenan, als er mit seinem Hund spazieren gegangen ist und der Hund mein Blumenbeet verwüstet hat?«, fragte Ada.


  Mrs Melbone schwieg daraufhin.


  »Was war denn mit dem Hund?«, wollte Pete wissen.


  »Wissen Sie, ich konnte das Ganze vom Küchenfenster aus beobachten«, antwortete Ada. »Meine liebe Nachbarin ging zu dem Jungen und schimpfte ihn aus, obwohl es ja gar nicht ihr Blumenbeet war. Und dann sah ich, wie sie auf das Beet und auf mein Haus zeigte. Mikey holte widerwillig etwas aus seiner Hosentasche und gab es ihr, und dann zog er unter Tränen weiter. Mrs Melbone schaute ihm nach, dann sah sie sich noch einmal das Blumenbeet an und drehte sich zum Haus um. Sie griff nach einem Rechen, der auf dem Rasen lag, und brachte das Beet halbwegs in Ordnung, dann ging sie wieder in ihr Haus. Dummerweise hatte sie nicht mitbekommen, dass ich zu Hause war, obwohl mein Wagen nicht in der Einfahrt stand. Ich ging durch die Hintertür raus und machte einen Bogen um die Nachbarhäuser herum, dann spazierte ich die Straße entlang und tat so, als würde ich vom Einkaufen zurückkommen. Mikey kam mir entgegen, gerade als ich vor meinem Grundstück stand und das Blumenbeet betrachtete. Er sah mich und entschuldigte sich dafür, dass sein Hund das Beet so durcheinandergebracht hatte. Es tat ihm besonders leid, weil ja Mrs Melbone mir die Blumen geschenkt hatte! Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Ich erklärte Mikey, dass das nicht stimmt, und er war daraufhin zutiefst betrübt. Schließlich hatte er ja Mrs Melbone geglaubt und ihr die zehn Pfund gegeben, die er als Taschengeld von seiner Mutter bekommen hatte.«


  »Was?« Jetzt wollte Pete seinen Ohren nicht trauen.


  »Ja, wirklich. Sie hat dem Jungen eine Lüge aufgetischt und ihn auch noch um sein Taschengeld erleichtert«, bestätigte sie. »Aber das ist noch nicht die Krönung des Ganzen. Als Mikey mit seinem Hund weitergelaufen war, ging ich zum Haus. Gerade wollte ich die Tür aufschließen, da kam Mrs Melbone zu mir geeilt, um mir brühwarm zu erzählen, dass Mikey mein Beet zertrampelt und danach halbwegs wieder in Ordnung gebracht hatte, weil er dachte, ich würde davon schon nichts merken. Sie fand, ich sollte mich bei seinen Eltern beschweren und darauf bestehen, dass er von seinem Taschengeld neue Blumen bezahlt.«


  Petes Blick wanderte von Ada zu Mrs Melbone. »Stimmt das?«, fragte er.


  »Ach, Sie wissen doch, dass Kinder eine blühende Fantasie haben und viel reden, wenn der Tag lang ist«, versuchte sie über die Frage hinwegzugehen, aber Pete musterte sie so eindringlich, dass sie schließlich nicht anders konnte, als kleinlaut zuzugeben: »Ja, das stimmt.«


  Pete nickte. »Was sind Sie doch für eine armselige kleine Person. Ich glaube, ich tue der Welt einen großen Gefallen, wenn ich Ihrem Dasein ein Ende setze.«


  Dann streckte er den Arm aus und richtete die Pistole auf ihren Kopf.


  »Nicht«, ging Ada hastig dazwischen. »Tun Sie das nicht.«


  »Nennen Sie mir einen guten Grund, Ada, weshalb ich das nicht tun sollte.«


  »Sie sind kein kaltblütiger Mörder, Pete«, antwortete sie und hätte ihm fast eine Hand auf den Arm gelegt, um ihn zu beschwichtigen. »Sie könnten nicht damit klarkommen, ein Menschleben auf dem Gewissen zu haben.«


  »Auf Matt habe ich aber auch geschossen«, gab er zurück.


  »Ihm haben Sie ins Knie geschossen, Sie wollten ihn nicht umbringen«, sagte Ada. »Und er hat Sie mit seiner Aktion provoziert, mir mit der Erschießung der Katze zu drohen.«


  »Was wollte er denn von Ihnen, dass er damit gedroht hat?«, fragte Mrs Melbone in ihrer üblichen neugierigen Art, die schon wieder so klang, als sei alles in bester Ordnung.


  »Ich sollte meiner Nichte kein Wort davon sagen, dass diese drei Männer in mein Haus eingedrungen sind«, erklärte sie.


  »Sonst hätte er eine Katze erschossen?«


  »Damit hat er jedenfalls gedroht«, sagte Ada.


  »Und das hat Sie davon abgehalten, Ihrer Nichte die Wahrheit zu sagen?« Mrs Melbone schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich denn von so was beeindrucken lassen?«


  »Woher sollte ich denn wissen, ob er abdrückt?«


  »Dann hätte er eben abgedrückt«, erwiderte Mrs Melbone, als sei das das Normalste auf der Welt. »Das ist doch nur eine Katze.«


  Petes Gesicht erstarrte zu einer gefühllosen Maske, als er Mrs Melbone reden hörte. »Wie … bitte?«, fragte er dann so bedrohlich leise, dass Ada ein Schauer über den Rücken lief.


  Ada konnte nur zu dem Schluss kommen, dass ihre Nachbarin die meiste Zeit über in einer ganz anderen Welt lebte, die nur nach ihren eigenen Gesetzen funktionierte. Ansonsten hätte sie merken müssen, welche Veränderung Pete innerhalb von Sekunden durchmachte. Sein Atem wurde flacher, so wie bei einem Schützen, der sein Ziel anvisiert hatte und nun innerlich völlig zur Ruhe kam, damit er den tödlichen Schuss abgeben konnte. In seinen Augen flackerte Hass auf, abgrundtiefer Hass, dem mit vernünftigen Argumenten nicht mehr zu begegnen war.


  Ganz gleich, wie er jeden Moment auf Mrs Melbones Bemerkung reagieren würde, Ada wusste, sie durfte ihn jetzt nicht ansprechen. Jeder Versuch, ihn zu beruhigen, konnte von ihm so ausgelegt werden, als würde sie für ihre Nachbarin Partei ergreifen. Diesen Eindruck sollte er auf keinen Fall von ihr bekommen.


  Sie wusste nicht, was nötig war, um Mrs Melbone begreiflich zu machen, in welcher Gefahr sie schwebte, aber vermutlich wäre bei ihr sowieso jede Anstrengung vergebens gewesen. Und Sekunden später lieferte sie dann auch noch den Beweis für Adas Vermutung, als sie auf Petes Frage antwortete: »Ich könnte mir kein nutzloseres Tier als eine Katze vorstellen. Diese Viecher schlafen den ganzen Tag und wachen nur auf, wenn sie Hunger haben. Die sind für nichts zu gebrauchen. Und wenn …«


  Mehr bekam Ada nicht von Mrs Melbones selbstmörderischen Äußerungen zu hören, da die Frau im gleichen Moment verstummte, in dem ein gedämpfter Schuss fiel.


  »Plüschkatzenköpfe«, sagte Jeroen. »Und ein Liter rote Farbe.« Er sah zu Anne, die immer noch kreidebleich im Gesicht war. »Sehr simpel, aber auch sehr wirkungsvoll.«


  »Ich … ich dachte …«, brachte sie nur mit Mühe heraus, da sie nach wie vor das Gefühl hatte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  »Ich weiß, was du dachtest«, unterbrach er sie sanft. »Aber es sind nur Köpfe von Plüschkatzen, die in einem Liter rote Farbe schwimmen.«


  »Zum Glück ja«, murmelte sie. »Es hätte auch anders sein können.«


  »Hätte, ist es aber nicht«, gab Jeroen zurück.


  »Wie kann man sich nur so was ausdenken?«


  »Ich frage mich gerade etwas ganz anderes«, sagte Jeroen. »Unser Unbekannter hat die Katzen am Mittag entführt. Woher hatte er zwölf Plüschkatzen, denen er den Kopf abtrennen konnte?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, wir haben es mit einem kranken Hirn zu tun. Allein diese Idee …«


  »Was ich damit sagen will, Anne«, fuhr er etwas eindringlicher fort, damit sie sich wieder mit dem Fall befasste, »ist, dass wir die Katzen erst am Tag zuvor ins Haus geholt hatten. Wenn er uns dabei beobachtet hat, wie wir sie aus Finnegan Village rausgeschafft haben, und wenn er uns hierher gefolgt ist, um herauszufinden, wohin wir die Tiere bringen …«


  »Warum sollte er uns gefolgt sein?«, unterbrach Anne ihn. »Und warum sollte es ihn interessieren, wo wir das Rudel Katzen einquartiert haben? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Jeroen schüttelte bedächtig den Kopf. »Anne, ich weiß, der Anblick war für dich ein Schock …«


  »Natürlich war das ein Schock!«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber der noch viel größere Schock ist die Erkenntnis, dass ich die Tiere vor dem Schicksal in dieser Höhle bewahren wollte, und stattdessen sind sie nun in der Gewalt irgendeines Scheusals, das sie köpfen will, wenn wir nicht tun, was er sagt! Wobei wir bis jetzt noch nicht mal wissen, was er eigentlich von uns haben will! Vielleicht ist das keine Drohung oder Warnung, sondern bloß eine Ankündigung!«


  »… aber du musst dich jetzt verdammt noch mal zusammenreißen«, redete er ruhig weiter, ohne auf ihre Einwände einzugehen. »Wenn er seit Freitagabend weiß, dass wir die Katzen haben, und wenn er sich vorgenommen hat, sie zu entführen, um irgendwas von uns zu erpressen, dann kann er diese Plüschkatzen erst beschafft haben, nachdem er sich diesen Plan überlegt hat. Er wird wohl kaum mit einem Berg Stofftiere unterwegs sein, um darauf gefasst zu sein, mal eben ein Dutzend Plüschkatzen zu enthaupten.«


  Anne schnaubte ungeduldig.


  »Natürlich wird er sie erst noch gekauft haben müssen!«, herrschte sie ihn an. »Aber kannst du mir verraten, was jetzt daran so wichtig sein soll?«


  »Ich könnte es dir verraten, aber ich werde es nicht machen. Ich will, dass du von selbst dahinterkommst. Dann weiß ich nämlich, dass du wieder ganz bei der Sache bist.«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich kann keine Gedanken lesen, Jeroen, und das konnte ich auch noch nie. Du wirst mir schon sagen müssen, auf welches große Mysterium du gestoßen bist!«


  Ein wenig frustriert verzog er den Mund, bewahrte aber die Ruhe. »Denk selbst nach, dann wirst du auf eine Frage kommen, auf die es eigentlich nur eine Antwort geben kann, die uns helfen könnte, die Identität unseres Entführers herauszufinden.«


  »Hast du mal überlegt, dir eine Stelle als Orakel zu suchen?«, konterte sie, aber als er nichts erwiderte, begann sie schließlich doch zu überlegen, was er von ihr wollte.


  Es dauerte sicher eine Minute, dann endlich kam sie dahinter, was er meinte. Schlagartig war das Entsetzen über den scheinbar grausigen Fund vergessen, und Anne stellte die eine Frage, auf die er angespielt hatte: »Wo und wann hat er die Stofftiere gekauft?«


  Jeroen nickte und lächelte erleichtert.


  »In der Mall«, gab sie sich selbst die Antwort. »Irgendwann zwischen gestern Abend und heute Abend.«


  »Ganz genau. Und was heißt das für uns?«


  »Dass er auf einer Überwachungskamera zu sehen sein könnte«, folgerte Anne. »Oder dass sich zumindest jemand an ihn erinnern und uns eine Personenbeschreibung liefern sollte.«


  Mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen klopfte er ihr anerkennend auf die Schulter. »Na, wer sagt’s denn? Da ist ja wieder die Anne Remington, wie ich sie kenne und schätze.«


  Sie atmete ein paar Mal tief durch. »Danke, dass du mich so genervt hast. Das hat mich aufwachen lassen.«


  »Ich bin froh, dass es funktioniert hat.«


  »Jetzt müssen wir nur …«, begann sie, aber das Klingeln ihres Handys ließ sie verstummen. Sie sah auf das Display. »Das ist O’Morley.« Sie nahm das Gespräch an und schaltete auf Lautsprecher. »Ja, Constable?«


  »Chief, ich habe hier eine merkwürdige Mitteilung auf der Homepage unserer Wache erhalten«, sagte sie.


  »Von wem?«


  »Das weiß ich nicht. Das Absenderfeld ist leer, und ich kann auch keine Antwort senden, weil dann nach dem Empfänger gefragt wird.«


  »Bestimmt ein kleines Programm aus dem reichhaltigen Angebot der illegalen App-Stores«, warf Jeroen ein. »Davon gibt es Hunderte, und die Programme gehen in die Tausende. Da muss man nur ein Foto von einem Türschloss machen und die Straße, Hausnummer und Etage angeben, und mit ein bisschen Glück liefert einem die App die Codierung, mit der man den passenden Schlüssel nachbestellen kann.«


  »Sehr interessant, Jeroen«, stoppte Anne seinen Redefluss. »Aber ich würde jetzt liebend gern die Nachricht hören, die an die Wache geschickt wurde.«


  »›Geben Sie mir zurück, was mir gehört. Bis Montag zwölf Uhr. Legen Sie es in den Mülleimer neben dem Friedhofseingang. Sonst werden echte Köpfe rollen, und das nicht an einer Stelle, sondern an zwölf verschiedenen‹«, ertönte O’Morleys Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Die Katzen«, sagte Anne sofort.


  »Chief?«


  »Der Entführer hat uns einen Karton mit zwölf Köpfen von Plüschkatzen vor die Tür gestellt«, erklärte sie. »Offenbar tatsächlich Teil einer Drohung.«


  »Aber was soll das mit den zwölf verschiedenen Stellen?«, fragte Jeroen.


  »Zwölf verschiedene Stellen«, murmelte Anne, dann schnippte sie mit den Fingern. »Ja, natürlich, das könnte es sein. Der Entführer hat zwölf Katzen mitgenommen, und er droht damit, ihnen den Kopf abzuschlagen – aber nicht an einem Ort, wo sie alle sind, sondern an zwölf verschiedenen Orten. Damit verringern sich unsere Chancen drastisch, alle Tiere zu retten, weil wir nicht überall gleichzeitig suchen können. Und er will uns dazu zwingen, dass wir ihn mit der Beute entkommen lassen, weil er uns sonst nicht sagen wird, wo die Tiere versteckt worden sind.«


  »Dann sind uns also die Hände gebunden?«, folgerte Jeroen zweifelnd.


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Anne. »Ich halte das für einen Bluff. Überleg mal, der Täter kommt ins Haus und findet ein Dutzend Katzen vor, er beschließt, sie zu entführen, um sie als Druckmittel einzusetzen. Wie soll er in so kurzer Zeit zwölf Verstecke für die Tiere finden? Das ist ein Bluff, davon bin ich überzeugt.«


  »Köpfe von Plüschkatzen, sagten Sie?«, hakte O’Morley nach. »Plüschkatzen kann man hier in der Gegend höchstens in der Mall kaufen. Vielleicht hat er sie ja da beschafft und ist dabei gefilmt worden.«


  Anne sah Jeroen an und schüttelte den Kopf. »Sie hatten diesen Gedanken zwar nicht als Erste, aber Sie sind von uns dreien am schnellsten auf diese Idee gekommen«, erwiderte sie schließlich und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Tja, offenbar spornen Sie mich zu Höchstleistungen an, Chief«, meinte O’Morley. »Sie haben übrigens Glück. Die Mall ist im Dezember wegen Weihnachten an allen Sonntagen geöffnet. Wir können also morgen … oh, ich sehe gerade, wir haben Mitternacht durch … wir können nachher in den entsprechenden Geschäften nachfragen, wer dort vor Kurzem einen größeren Posten Plüschkatzen gekauft hat. Und mit etwas Glück gibt es ja sogar eine Aufnahme von ihm.«


  »Ich werde morgen früh … ähm … nachher mit Jeroen rüberfahren, Constable«, ließ sie die junge Polizistin wissen. »Halten Sie in der Zwischenzeit hier die Augen offen, ob Ihnen irgendjemand auffällt, der sich verdächtig verhält.«


  »Das mache ich sowieso, Chief. Viel Erfolg.«


  »Danke«, sagte Anne. »Ich melde mich bei Ihnen, wenn wir mehr wissen.« Sie beendete das Gespräch und sah Jeroen an. »Diese Frau ist wirklich nicht auf den Kopf gefallen. Sie ist eine Bereicherung für jedes Morddezernat.«


  »Und für dieses Dorf hier hoffnungslos überqualifiziert«, stimmte er ihr zu.


  »Mal sehen, was sich daran ändern lässt«, sagte sie, legte das Telefon zur Seite und streckte sich. Gähnend redete sie weiter: »Ich schlage vor, wir legen uns schlafen und halten uns an das Motto von Scarlett O’Hara: Morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Ist das wirklich von ihr?«


  »Ich glaube schon.« Anne zuckte mit den Schultern. »Aber selbst wenn es nicht von ihr ist, es stimmt so oder so.«


  »Ja, weil’s eine Binsenweisheit ist«, meinte Jeroen lachend. »Gute Nacht, Anne. Es war ein aufregender Tag, wir sollten uns jetzt wirklich etwas Ruhe gönnen.«


  »Finde ich auch«, pflichtete sie ihm bei. »Geh du schon rauf, ich sehe noch nach, ob alle Türen und Fenster zu sind, und mache das Licht aus.«


  Nachdem Jeroen gegangen war, setzte Anne sich aufs Sofa und machte den Fernseher an, um sich vom Programm berieseln zu lassen, damit sie etwas Abstand zu den Ereignissen der letzten zwei Tage gewann. Der Vorsatz verkehrte sich jedoch schnell ins Gegenteil, da sie keinen Sender fand, der irgendetwas Interessantes zeigte, und ihre Gedanken unweigerlich zu den Morden, den entführten Katzen und den ebenso rätselhaften Einbrüchen zurückkehrten. Was hatten die drei polizeibekannten Opfer hier in Selford gesucht? Dass sie sich alle drei rein zufällig hier aufgehalten hatten, um das Finnegan-Festival zu besuchen, konnte sie ausschließen, das stand für sie fest, auch wenn sie wusste, dass sie sich nicht auf einen Aspekt der Ermittlungen konzentrieren und dabei andere Aspekte ignorieren durfte. Doch in diesem Fall konnte sie getrost davon ausgehen, dass alle drei mit der gleichen Absicht ins Dorf gekommen waren und dass ein und dieselbe Person sie alle erschossen hatte. Das Warum stand auf einem ganz anderen Blatt. Nicht so eindeutig war dagegen, ob der Mörder auch der Katzenentführer und Serieneinbrecher war. Womöglich waren es von den Morden unabhängige Ereignisse, zumal ihr rein gar nichts einfallen wollte, was diese Verbrechen gemeinsam haben sollten.


  Als sie im Halbdunkel dasaß und nur beiläufig das Fernsehbild betrachtete, das eben eine wüste Verfolgungsjagd mit einem Luftkissenboot zeigte, wie Anne sie noch nie erlebt hatte, bemerkte sie auf einmal aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Fenster. Sie ließ den Kopf ein wenig nach vorn sinken und schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, dabei sah sie zum Fenster. Irgendjemand war da draußen, das konnte sie sehen, obwohl es nur eine schwarze Silhouette vor einem fast genauso schwarzen Hintergrund war. Derjenige, der da draußen stand, schien zu glauben, dass er auf seinem Platz vor dem Fenster unsichtbar sein musste.


  Anne stand auf und verließ das Wohnzimmer, zwei Minuten später kehrte sie mit einer Tasse aus der Küche zurück, stellte sie auf den Tisch und stutzte so, als hätte sie vergessen, Zucker in den Tee oder Kaffee zu geben. Mit einem flüchtigen Kopfschütteln ging sie erneut aus dem Zimmer, nur dass sie diesmal ein Nudelholz aus der Küche mitnahm, als sie durch die Hintertür ganz leise das Haus verließ und durch den verschneiten Garten um das Gebäude herumging. Zum Glück war der Pulverschnee in nassen, schweren Schnee übergegangen, sodass er nicht bei jedem ihrer Schritte unter den Sohlen knirschte und sie sich nahezu lautlos ums Haus bewegen konnte. Das einzige Geräusch im nächtlichen Selford war ihr eigenes Atmen, das sich in ihren Ohren unglaublich laut anhörte.


  Sie war an der Vorderseite des Hauses angekommen und spähte um die Ecke. Da der Himmel von einer geschlossenen Wolkendecke überzogen war, aus der es schwach, wenngleich beharrlich schneite, war es zu düster, um Details zu erkennen. Aber Anne wusste, jemand stand vor dem Wohnzimmerfenster, und nur deshalb konnte sie dessen Konturen ausmachen.


  Sie schlich zwischen den Büschen hindurch, in einer Hand das Nudelholz, und beim Näherkommen konnte sie im schwachen Lichtschein, der aus dem Wohnzimmerfenster nach draußen fiel, erkennen, dass es sich um eine Frau handelte, die auf der Gartenbank balancierte und sich mit den Händen an der Hauswand unter dem Fenster abstützte.


  Anne war nur noch ein paar Schritte von der Frau entfernt, da verfing sich ihr Arm in den ausladenden Zweigen eines verschneiten Buschs, woraufhin der auf ihm angesammelte Schnee in Bewegung geriet und zu Boden fiel. Das Geräusch ließ die Frau auf der Bank aufhorchen, sie schaute in Annes Richtung, stieß sich von der Wand ab und sprang von der Bank, dann rannte sie los, so gut das auf dem verschneiten Untergrund ging. Anne zog ihren Arm aus den verhedderten Zweigen heraus und hetzte hinter ihr her.


  Die Frau war schnell, das musste Anne zugeben, und sie rutschte auf dem Schnee kaum weg, anders als Anne. Die Verfolgungsjagd führte bis zu Annes Wagen, dann die Auffahrt hinunter und hinein in den Wendehammer, an den das Grundstück der O’Morleys angrenzte.


  »Halt! Bleiben Sie stehen!«, rief Anne der Frau nach. »Polizei!« Aber nicht mal das konnte sie beeindrucken, da sie einfach weiterlief.


  Anne rutschte auf dem Schnee aus und musste ihr Gleichgewicht erst zurückerlangen, was der anderen Frau nur zugute kam, da ihr Vorsprung sich rasch vergrößerte. Sie würde ihr entkommen, das war Anne jetzt schon klar. Aber dann dachte sie an das Nudelholz in ihrer Hand.


  Sie blieb stehen, holte aus und warf den Teigroller hinter der Frau her. Er flog flach über den Boden, schlug einmal auf und gewann beim Abprallen ein wenig an Höhe – und dann traf er sie genau in der linken Kniekehle.


  Die Frau schrie erschrocken auf und konnte nicht verhindern, dass ihr Bein durch den Treffer einknickte. Sie landete auf der verschneiten Fahrbahn und glitt noch ein Stück weit durch den Schnee.


  Anne hatte sie erreicht, bevor sie in der Lage war, sich aufzurappeln, und warf sich auf sie, damit sie ihr die Arme auf den Rücken drehen konnte. Die Frau schrie vor Schreck und wohl auch vor Schmerzen, weil der Griff umso schmerzhafter war, je heftiger man sich dagegen zur Wehr zu setzen versuchte.


  »Lassen Sie mich los! Hilfe!«, rief die im Schnee liegende Frau. »Was wollen Sie von mir?«


  »Das könnte ich Sie auch fragen«, erwiderte Anne, doch bevor sie weiterreden konnte, klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Hosentasche, während sie mit der freien Hand die Arme der Frau festhielt. »Ja?«


  »Chief, ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Constable O’Morley.


  »Constable?«, gab sie verwundert zurück. »Inzwischen ja. Aber sagen Sie mal, können Sie etwa hellsehen?«


  »Ich könnte jetzt mit ›Ja‹ antworten, wissen Sie?«


  »Und im Moment würd ich’s Ihnen sogar glauben«, sagte Anne. »Aber jetzt mal ernsthaft …«


  »Die Chapelles haben mich angerufen. Sie wohnen meinen Eltern gegenüber, und sie haben gesehen, dass sich im Garten Leute aufhalten.«


  »Das war ich, und eine Frau, die sich als Spannerin betätigt hat«, antwortete sie.


  »Constance, sind Sie das?«, rief die Frau, so laut sie konnte.


  »War das gerade Alice?«, fragte O’Morley.


  »Keine Ahnung. Heh«, sagte sie an die Frau gewandt und drückte ihr die Arme noch ein Stück in Richtung Schultern. »Wie heißen Sie?«


  »Alice. Alice Brueger«, erwiderte sie stöhnend.


  »Sie sagt, sie heißt Alice Brueger«, gab Anne an O’Morley weiter.


  »Wieso ist sie denn schon zurück?«


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Anne gereizt. »Vielleicht sollten Sie sie selbst fragen. Warten Sie, ich schalte Sie auf Lautsprecher.«


  »Alice?«


  »Ja, Constance, ich bin’s.«


  »Wieso sind Sie schon wieder zu Hause?«, fragte O’Morley.


  »Ich bin früher abgefahren, weil ich nicht weiß, ob nicht vielleicht noch richtig viel Schnee runterkommt«, antwortete die Frau. »Ich hatte keine Lust, die nächsten Tage bei meiner lieben Schwester zu verbringen.« Missgelaunt fügte sie hinzu: »Können Sie vielleicht dieser Verrückten sagen, dass sie mich endlich aufstehen lassen soll? Ich liege hier mit dem Gesicht im Schnee, und die hat es sich auf meinem Rücken bequem gemacht.«


  »Alice, ich vermute, Sie meinen Detective Chief Inspector Remington«, gab O’Morley so diplomatisch wie möglich zurück. »Ihr kann ich keine Vorschriften machen, was sie tun soll und was nicht.«


  »Ist sie okay?«, fragte Anne an O’Morley gewandt.


  »Ja, Chief, für sie lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Okay, Constable. Dann werde ich sie jetzt loslassen. Das Handy bleibt an, damit Sie mithören können – auch für den Fall, dass ich von ihr angegriffen werde.« Mit diesen Worten stand Anne auf und trat zwei Schritte nach hinten. »Stehen Sie auf, Miss Brueger.«


  Ächzend drehte sich die Frau zur Seite. »Sie könnten mir wenigstens aufhelfen«, fauchte sie.


  »Und dabei das Risiko eingehen, dass Sie mich attackieren und versuchen, mich zu überwältigen? Nein, danke.«


  Anne hob das Nudelholz auf, um für eine mögliche Attacke gewappnet zu sein. »Erzählen Sie mir lieber, was Sie da vor dem Wohnzimmerfenster zu suchen hatten!«


  »Zeigen Sie mir erst mal Ihre Dienstmarke«, forderte Alice.


  »Die liegt im Haus. Wenn Sie wollen, dass ich sie hole, dann werde ich Ihnen die Arme noch mal auf den Rücken drehen müssen, damit wir zusammen ins Haus gehen können.«


  »Von wegen, mit Ihnen gehe ich nirgendwohin«, konterte Alice aufgebracht.


  »Dann kann ich auch nicht meine Dienstmarke holen, denn sonst könnten Sie ja einfach davonlaufen. Ich kann Sie noch mal auffordern, mich ins Haus zu begleiten, ansonsten lege ich Ihr Verhalten als Widerstand aus, und damit kann ich Sie dann festnehmen. Und dann gehe ich trotzdem mit Ihnen ins Haus, nur dass es für Sie etwas schmerzhafter wird, als wenn Sie mich freiwillig begleiten.«


  »Alice, jetzt stellen Sie sich nicht so an«, ertönte auf einmal O’Morleys Stimme aus Annes Hosentasche. »Ich habe Ihnen eben gesagt, wer sie ist, also gehen Sie mit ihr nach drinnen. Ist das klar?«


  Alice zuckte zusammen, als sie O’Morley hörte, dann nickte sie und drehte sich zum Haus um. »Ich komme schon mit, Miss Remington.«


  »Schon besser«, grummelte die. »Was haben Sie eigentlich da draußen vor dem Wohnzimmerfenster gemacht?«, wollte Anne wissen, während sie neben der Frau herging.


  »Ich dachte, jemand ist bei den O’Morleys eingestiegen«, erklärte sie. »Ich hatte gehört, dass sie wegen des Schneechaos in Spanien festsitzen, also konnte bei ihnen im Haus kein Licht brennen. Ich wollte wissen, wer sich da rumtreibt, weil da auch ein fremder Wagen vor der Tür steht. Gleich danach hätte ich Constance angerufen.«


  Sie gingen ins Haus, Anne zeigte ihr die Dienstmarke, woraufhin Alice den Heimweg antrat. Gerade hatte Anne hinter ihr die Haustür zugemacht und abgeschlossen, da kam ein verschlafener Jeroen die Treppe runter und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Tu mir einen Gefallen«, sagte er, »und stell den Fernseher bitte nicht so laut. Ich dachte schon, wir hätten Einbrecher im Haus.« Kopfschüttelnd ging er an ihr vorbei in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken.


  Anne sah ihm nur nach und grinste, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf die Couch. Sie würde ihn erst am Morgen über das aufklären, was hier vorgefallen war, dann hatten sie während der Fahrt zur Mall wenigstens etwas zu reden und zu lachen. Zumindest aber würde sie über sein dummes Gesicht lachen können.


  ***


  Mrs Melbone saß noch immer vor Entsetzen wie erstarrt da, obwohl der Schuss vor über zwei Stunden gefallen war. Seitdem hatte sie kein Wort mehr gesagt, was Ada nur recht war. Immerhin war diese Frau mühelos in der Lage, sich selbst um Kopf und Kragen zu reden – und nicht nur sich selbst, sondern auch noch andere, und dabei musste sie sich gar nicht mal viel Mühe geben.


  Ihr Blick galt noch immer Mrs Melbones Pelzmantel, in den Pete ein Loch geschossen hatte, gefolgt von der Ankündigung: »Wenn Sie jetzt noch ein Wort sagen, dann ziehen Sie diesen Pelzmantel an, und ich schieße noch ein Loch hinein. Haben … Sie … das … verstanden?«


  Pete hatte sich an seinen Platz am Fenster zurückgezogen und hielt auf einem Stuhl sitzend weiter nach irgendjemandem Ausschau, aber nach wie vor hatte er kein Wort darüber verlauten lassen, auf wen er und seine Komplizen warteten. Toby lag auf seinem Schoß und schlief fest, der Rest der Rasselbande hatte es sich auf den flauschigen Kissen gemütlich gemacht, die vor dem Wohnzimmertisch auf dem Boden verteilt lagen.


  Während Ada beobachtete, wie liebevoll Pete mit allen vier Katzen umging, die sie für Anne hütete, wurde ihr einmal mehr bewusst, dass er nicht der eiskalte Gangster sein konnte, für den er sich hier ausgab. Er führte zwar diese Truppe an, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass deren Plan einige große Lücken aufwies. Wie ließ sich sonst erklären, dass sie ihren Wagen einfach auf einem fremden Grundstück abstellten, wo der doch sofort auffallen musste? Natürlich wäre der Transporter auch aufgefallen, wenn sie ihn die ganze Zeit am Straßenrand geparkt hätten, weil Fahrzeuge von diesem Format hier nur unterwegs waren, wenn Pakete ausgeliefert wurden oder wenn Handwerker im Einsatz waren. Aber sich in ihre Einfahrt zu stellen und dazu auch noch vor ihren Wagen, das war einfach stümperhaft.


  Dass Pete Matthew ins Knie geschossen hatte, war ein weiterer Punkt, auf den sie sich keinen richtigen Reim machen konnte. Zugegeben, Matthews Drohung, die Katze zu töten, wenn Ada am Telefon ein falsches Wort sagte, war wirklich beängstigend gewesen, aber Petes Reaktion darauf hatte etwas Eigenartiges an sich. So als würde es ihn persönlich treffen, wenn Annes Katzen etwas zustieß. Dass Pete tierlieb war, daran gab es keinen Zweifel, dennoch hätte es wohl genügt, seinem Komplizen einen Fausthieb zu verpassen.


  Zu dumm, dass Mrs Melbone so ungeschickt gewesen war und sich wieder einmal in etwas eingemischt hatte, was sie nichts anging. Mit ihr im Zimmer war es schlicht unmöglich, Pete wieder in eine Unterhaltung zu verwickeln und ihm vielleicht einen entscheidenden Hinweis zu entlocken, weil Ada wusste, diese Frau würde sich sofort an jedem Gespräch beteiligen und garantiert gleich wieder das Verkehrte sagen.


  Schließlich stand Ada auf und ging zur Tür, wo Jeffrey auf einem zweiten Stuhl saß, von dem aus er das ganze Zimmer im Blick hatte. »Ich will nach Matthew sehen«, sagte sie zu ihm.


  Jeffrey sah zu Pete, der nur flüchtig nickte, dann ließ er sie aus dem Zimmer gehen und sah ihr nach, wie sie sich in den ersten Stock begab. Kaum hatte sie zwei Stufen zurückgelegt, schallte aus dem Wohnzimmer ein wütender Aufschrei in den Flur. Ada blieb stehen und drehte sich erschrocken um.
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  Es war Viertel vor zehn, als sie die Mall Lotsastores erreichten. Auf dem Parkplatz herrschte bereits reges Gedränge, und Anne war gezwungen, sich am anderen Ende und damit vom Eingang weit entfernt einen Platz zu suchen.


  »Vielleicht hätten wir heute Morgen ausnahmsweise den Dienstwagen nehmen sollen«, meinte Jeroen, nachdem er ausgestiegen und um den Wagen herumgekommen war. »Dann hätten wir ganz offiziell vor dem Haupteingang parken dürfen.«


  »Ja, aber möglicherweise hätte sich irgendwer daran gestört, dass die beiden Insassen Zivilkleidung tragen und so gar nicht nach Polizisten aussehen«, gab sie lächelnd zurück. »Wir wollen doch für den Bürger als gutes Vorbild dienen und nicht irgendwelche Vorteile für uns herausschlagen.«


  »Das schon«, sagte er und schlug einen gespielt weinerlichen Tonfall an. »Aber dann hätten wir da parken können, wo alles geräumt ist. Jetzt müssen wir uns durch die Schneewüste kämpfen.«


  »Schneewüste«, wiederholte sie prustend. »Du hast wohl noch nie einen richtigen Winter mitgemacht, wie? Das hier sind … wie viel? … zehn Zentimeter Schnee. Du musst mal zwei Meter hohe Schneewehen sehen, und dann noch solche, in denen ein Wagen stecken geblieben ist.«


  Er winkte ab. »Kenn ich alles. Bei uns im Norden sieht das in einem richtigen Winter auch so aus. Aber ich wohne und arbeite in der Großstadt, und da kriegt man von Schneewehen und Schneechaos nicht ganz so viel mit. Außer in der Form, dass man manche Kollegen tagelang nicht zu Gesicht bekommt, weil die von außerhalb kommen und da keine Busse fahren.«


  Wieder prustete sie vor Lachen. »Großstadt? Du arbeitest in einer Großstadt? Deine Großstadt passt mindestens zweimal in den kleinsten Stadtteil von London!«


  »Mach du dich nur lustig, Anne«, sagte er und täuschte vor, von ihren Worten zutiefst getroffen zu sein. »Irgendwann werden bei uns alle Städte zusammengewachsen sein, und dann stecken wir dein London locker in die Tasche.«


  Sie gingen vorsichtig über den schneebedeckten Teil des Parkplatzes, dann hatten sie einen der geräumten Wege für die Fußgänger erreicht, die so zwischen den Reihen aus parkenden Fahrzeugen verliefen, dass niemand angefahren werden konnte.


  »Unglaublich, was hier los ist«, staunte sie.


  Jeroen zuckte mit den Schultern. »Ich kenne das schon gar nicht mehr anders. Bei uns in der Stadt öffnen fast alle Geschäfte jeden Sonntag, zwar erst ab Mittag, aber so etwa eine Stunde vorher füllen sich die Straßen allmählich, und vor den Geschäften bilden sich Grüppchen, die um zwei vor zwölf zu richtigen Menschentrauben anwachsen. Und wenn dann die Türen aufgehen, müssen die Verkäufer schnell zur Seite springen, damit sie nicht einfach überrannt werden.«


  »Ich verstehe das nicht, Jeroen. Die tun ja gerade so, als wären die Läden die ganze Woche über zu und würden nur am Sonntag öffnen.« Sie schaute sich ungläubig um. »Ich meine, gestern war hier doch auch den ganzen Tag über geöffnet. Wofür muss ich dann heute schon wieder herkommen?«


  »Verstehen kann ich das auch nicht«, stimmte er ihr zu. »Ich habe auch schon mal den einen oder anderen gefragt, warum er am Sonntag Schuhe kaufen geht, wenn er doch am Samstag auch Zeit dafür hatte. Weißt du, was sie sagen?«


  »Keine Ahnung.«


  »›Weil heute auf ist.‹« Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist zwar eine Antwort, aber kein Argument. Trotzdem konnte keiner etwas anderes erwidern, ausgenommen zwei Leute, die in der Nacht aus dem Ausland zurückgekommen waren und zu Hause einen leeren Kühlschrank hatten.«


  »Das ist ja wenigstens noch ein Grund«, sagte Anne.


  Sie betraten die Mall, in der noch mehr Gedränge als auf dem Parkplatz herrschte, da die Geschäfte erst in ein paar Minuten öffnen würden, die Leute aber bereits Schlange standen, als würde man jedem von ihnen für den heutigen Besuch etwas schenken. Alles war in einem Ausmaß festlich mit Kugeln, Lichtern, Engeln und tausend anderen Dingen geschmückt, dass man sich fragen musste, wie viel diese Dekorationsorgie wohl gekostet haben mochte.


  »Da drüben ist ein Plan.« Sie deutete auf eine große beleuchtete Tafel zwischen den Rolltreppen und den Aufzügen, die sich als berührungsempfindlicher Bildschirm entpuppte. »Okay«, murmelte sie und tippte auf das Verzeichnis aller Geschäfte, die sie mit zwei Berührungen alphabetisch nach Branchen sortierte.


  »Da, Spielwaren«, sagte Jeroen und notierte Namen und Lage der drei Geschäfte, die in diese Kategorie fielen.


  »Wir sollten auch noch in den Zooladen gehen, in dem wir gestern das Futter geholt haben«, schlug sie vor. »Wenn wir nicht rausfinden, was unser Entführer von uns haben will, und wenn wir es hinkriegen, das Ultimatum zu verlängern, wird er Katzenfutter benötigen, weil die Meute ihn sonst vor Hunger verspeisen wird, wenn er schläft.«


  Jeroen notierte auch dieses Geschäft, dann machten sie sich auf den Weg. Im ersten Laden, dem edlen Mayberry Toy Store, wurden sie nicht fündig. Zwar gab es dort auch Plüschkatzen zu kaufen, aber die stammten von irgendeinem Edelproduzenten auf dem Kontinent und kosteten jeweils etwas über zweihundert Pfund. Es war zwar völlig undenkbar, dass der Entführer insgesamt mehr als zweieinhalbtausend Pfund ausgeben würde, nur um ein blutiges Ultimatum zu übersenden, dennoch machte sich die Verkäuferin die Mühe, im – handschriftlich geführten! – Kassenbuch vom Vortag nachzusehen, ob möglicherweise jemand ein Dutzend Katzen gekauft hatte. Die Frau in dem schlichten, aber vermutlich sündhaft teuren grauen Kostüm wirkte wie ein Ex-Model und fügte sich perfekt in das Ambiente des Geschäfts ein – das allerdings nichts von der Atmosphäre einer Spielwarenhandlung hatte. Kein Kind konnte sich hier ernsthaft wohlfühlen, weil es in diesem Laden nichts gab, das man einfach mal so aus dem Regal nehmen und anfassen konnte. Alles war in Vitrinen weggeschlossen und wurde nur herausgeholt, wenn ein Kunde mit ernsthaften Kaufabsichten danach fragte.


  Nachdem die Verkäuferin bestätigt hatte, dass tatsächlich kein Dutzend Plüschkatzen verkauft worden war, bedankten sich Jeroen und Anne und gingen weiter zum nächsten Geschäft.


  »In dem Laden kann man sich als Kind nur wünschen, dass man schnell erwachsen wird, damit einem so was erspart bleibt«, kommentierte er und deutete mit dem Daumen auf den Mayberry Toy Store.


  »Der einzige Trost ist der, dass es jetzt nur noch besser werden kann«, erwiderte sie und zeigte auf die Neonreklame drei Ladenlokale weiter, die in bunten Lettern den Schriftzug »Play It Again« bildete. »Mal sehen, ob wir da mehr Erfolg haben.«


  Das Play It Again entpuppte sich als Spielzeuggeschäft mit den Dimensionen eines Flugzeughangars, und entsprechend überlaufen war es dort. Von allen Seiten wurden sie mit Weihnachtsliedern beschallt, da es überall Stände mit singenden Weihnachtsmännern, Karaoke-Engeln, jodelnden Tannenbäumen und rappenden Rentieren gab, die alle einen unglaublichen Lärm veranstalteten.


  »Das grenzt ja an Waterboarding für die Ohren«, schimpfte Anne und hielt sich die Ohren zu, bis sie den Eingangsbereich hinter sich gelassen hatten und etwas mehr Ruhe einkehrte, sofern man in der Lage war, die Weihnachtslieder zu ignorieren, mit denen die Halle insgesamt beschallt wurde. Immerhin war dieses Spielzeuggeschäft tatsächlich daran interessiert, seine Waren an Kinder zu verkaufen, die damit auch spielen wollten und durften. In den Gängen schoben sich die großen und kleinen Kunden gegenseitig aus dem Weg, um an irgendein besonders begehrtes Spielzeug heranzukommen, bevor die anderen es einem wegschnappten.


  Jeroen zeigte nach links. »Da ist die Infotheke«, sagte er und bahnte sich einen Weg durch die Menge, was nicht ganz so einfach war, da viele Kunden mit Einkaufswagen unterwegs waren und keine Rücksicht auf jemanden nahmen, der keinen Wagen hatte und der bei einem Zusammenprall blaue Flecke davontragen würde.


  Irgendwann hatten sie dann aber doch die Information erreicht, wo sie von einem jungen Mann empfangen wurden, auf dessen Namensschild groß und deutlich »Ich werde noch ausgebildet« zu lesen stand, was zumindest nach Annes Meinung auch »Ich habe von nichts Ahnung, fragen Sie einen Kollegen« hätte heißen können.


  »Hallo und willkommen bei Play It Again«, begrüßte er sie, doch was freundlich klingen sollte, wirkte nur aufgesetzt. Man konnte dem jungen Mann anmerken, dass er diesen Sonntag lieber überall verbracht hätte, nur nicht hier. »Was kann ich für Sie tun?«


  »DCI Remington«, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Dienstmarke hin. »Stellvertretende Leiterin des Selford Police Departments. Das ist mein Kollege Gerards von Europol. Wir benötigen eine Auskunft über eine Person, die bei Ihnen gestern möglicherweise ein Dutzend Plüschkatzen gekauft hat.«


  Der junge Mann sah zwischen ihr und Jeroen hin und her, sagte aber keinen Ton. Nach einer Weile fragte er etwas irritiert: »Und was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können mich zu jemandem bringen, der uns diese Auskunft geben kann.«


  »Zu … zu wem wollen Sie denn?«


  Anne verzog ein wenig ungehalten den Mund, blieb aber freundlich: »Na ja, zu dem, der uns dazu etwas sagen kann.«


  »Sie … ähm … Sie wissen nicht zufällig seinen Namen?«, hakte er zögerlich nach.


  »Wessen Namen? Den des Käufers?«


  »Nein, den Namen von dem, den Sie sprechen wollen.«


  »Hören Sie, Mr ›Ich werde noch ausgebildet‹«, sagte sie schon ein wenig verärgerter, »wenn ich den Namen kennen würde, dann hätte ich doch gesagt, wir möchten zu Mr Sowieso, oder nicht?«


  Der junge Mann hob ahnungslos die Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht haben Sie seinen Namen ja vergessen.«


  »Wenn meine Kollegin seinen Namen vergessen hätte, dann hätte sie Ihnen den Namen doch gerade eben gar nicht nennen können, als Sie danach gefragt haben«, mischte sich Jeroen ein.


  »Aber sie hat mir den Namen doch auch gar nicht genannt«, hielt der junge Mann dagegen.


  »Weil ich nicht weiß, wie derjenige heißt«, antwortete sie langsam und betonte dabei jedes Wort.


  »Wie wollen Sie dann mit ihm sprechen?« Der Junge kratzte sich ratlos am Kopf.


  »Wer ist Ihr Vorgesetzter?«, fragte Jeroen schnell, um Anne zurückzuhalten, die drauf und dran war, über die Theke zu klettern, um sich auf den jungen Mann zu stürzen.


  »Mrs Hyatt«, antwortete er und strahlte vor Stolz auf sich selbst, weil er endlich mal etwas wusste.


  »Dann sagen Sie Mrs Hyatt, wir möchten gern mit ihr sprechen.«


  »Um was geht es denn?«


  Jeroen bekam Annes Hände zu fassen und drehte sie zu sich herum. »Nein, Anne, du darfst ihn nicht würgen, auch nicht nur ein bisschen«, flüsterte er ihr grinsend ins Ohr.


  »Oh, du bist so unfair, Jeroen«, erwiderte sie mit gespielter Enttäuschung.


  »Damit wirst du leben müssen«, sagte er und wandte sich zu dem jungen Mann um. »Geben Sie ihr einfach nur Bescheid, dass die Polizei sie dringend sprechen muss.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.«


  Wenn er doch bloß in der Lage gewesen wäre, mehrere Sätze aneinanderzuhängen und in einem Zug das zu sagen, was es zu sagen gab, dachte Anne. Alles musste man aus ihm herausquetschen. »Und wieso nicht?«


  »Weil sie nicht im Haus ist. Mrs Hyatt hat heute ihren freien Tag.«


  »Warum sagen Sie dann erst …«, begann Jeroen lautstark und fuchtelte mit den Händen, aber Anne zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück, ehe er eine Dummheit begehen konnte.


  »Wenn ich ihn nicht würgen durfte, darfst du das jetzt auch nicht«, sagte sie amüsiert und wandte sich an den sichtlich überforderten jungen Mann. »Seien Sie doch so nett und rufen irgendeinen Ihrer Kollegen her, der uns weiterhelfen kann, okay?«


  »Irgendeinen bestimmten?«, fragte er daraufhin nach.


  »Nein, ist völlig egal.« Anne rechnete schon damit, dass er jetzt »Dann kann ich Ihnen ja weiterhelfen« sagen würde, aber dazu kam es nicht.


  Stattdessen griff er nach dem Mikrofon, drückte die Taste und rief so laut hinein, dass man ihn auch ohne Lautsprecher im ganzen Laden gehört hätte: »Ähm … mal jemand zur Info.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »In Gang drei … bei den … den großen gelben Beuteln mit dem … dem Zeugs drin.« Als hätte er nicht schon genug geredet, fuhr er fort: »Hier sind zwei, die was wissen wollen.«


  »Rein interessehalber gefragt«, sagte Anne, nachdem er sich weit genug vom Mikrofon entfernt hatte. »Sie wissen doch, dass nicht nur Ihre Kollegen diese Durchsage hören, sondern auch alle Kunden, oder?«


  Der junge Mann sah sie sekundenlang an, dann begann er zu lachen und nickte anerkennend. »Der war gut, Miss, der war echt gut«, meinte er amüsiert und widmete sich wieder dem Computer. Es war nicht zu überhören, dass er mit einem Ballerspiel beschäftigt war.


  Anne und Jeroen schüttelten nur den Kopf, dann sahen sie auch schon eine grauhaarige Frau zur Infotheke laufen. »Tut mir leid, schneller ging es nicht«, sagte sie und schnappte dabei nach Luft.


  »So eilig war es aber auch wieder nicht«, versicherte Anne ihr.


  »Wenn Steve hier ist, sollte man sich lieber beeilen«, murmelte sie, aber der junge Mann war so in sein Spiel vertieft, dass er um sich herum nichts wahrnahm. Dann zog sie die beiden von der Theke weg. »Sie haben ja gehört, was da gerade bei rausgekommen ist.«


  »Warum lassen Sie überhaupt einen Lehrling so was machen, wenn ihn das überfordert?«, wunderte sich Jeroen.


  »Weil er da wenigstens nichts kaputtmachen kann.«


  »Außer das Image Ihres Ladens.«


  »Er ist der Sohn vom Chef«, lautete die knappe Antwort, die von einem vielsagenden Augenverdrehen begleitet wurde.


  »Oh«, machten Anne und Jeroen gleichzeitig, dann trugen sie der Mitarbeiterin ihr Anliegen vor, die sie daraufhin bat, mit nach hinten ins Büro zu kommen.


  Nach einer kurzen Suche in den Kassenaufzeichnungen der letzten zwei Tage schüttelte die ältere Frau den Kopf. »Tut mir leid, aber wir haben derzeit keine Katzen in der Abteilung Stofftiere. Wir warten seit zwei Wochen auf eine Lieferung, aber die hängt wohl irgendwo beim Zoll fest. Bei uns kann gestern niemand ein Dutzend Plüschkatzen gekauft haben. Weder ein Dutzend noch eine einzige Katze.«


  »Hm, schade«, sagte Anne ein wenig enttäuscht. »Wir hatten gedacht, unser Verdächtiger hätte hier eingekauft.«


  »Vermutlich hat er es auch versucht, aber er konnte nicht fündig werden«, erwiderte die Angestellte. »Ich vermute, es wird auch nicht weiterhelfen, wenn Sie sich die Bilder ansehen, die die Kamera von der Plüschtierabteilung gemacht hat. In der Abteilung herrscht den ganzen Tag Gedränge, und wenn da jemand durchgeht und nach Plüschkatzen sucht, aber keine findet, dann wird der sich wohl nicht von der Menge abheben.«


  Jeroen schüttelte den Kopf. »Nein, das bringt wirklich nichts. Aber wir können es ja noch bei Toy Galaxy versuchen.«


  Sie bedankten sich und suchten Toy Galaxy am anderen Ende der Mall auf, leider jedoch mit einem ähnlichen Ergebnis. Dort hatte man zwar Plüschkatzen vorrätig, allerdings waren in den letzten Tagen nur zwei verkauft worden. »Wenn ich mich in Selford befinde und brauche unbedingt ein Dutzend Plüschkatzen, wo kann ich dann sonst noch hinfahren, wenn ich nicht hierherkommen will?«, fragte Anne den Inhaber.


  »Haben Sie es bei Bear Facts versucht?«, entgegnete der.


  »Was ist Bear Facts?«


  »Das Geschäft hat erst vor ein paar Tagen aufgemacht, da gibt’s Teddybären in allen Größen, Formen und Farben, und soweit ich weiß, haben die auch noch andere Tiere auf Lager.«


  »Und wo finden wir diesen Laden?«


  »Erster Stock. Wenn Sie die Rolltreppe nehmen, fahren Sie oben genau drauf zu«, sagte der Mann mit mürrischer Miene.


  »Aber der ist nicht im Verzeichnis aufgeführt«, wunderte sich Jeroen.


  »Weil er nicht unter Spielwaren, sondern unter Geschenkartikeln eingeordnet worden ist. Uns wurde bei Vertragsunterzeichnung zugesichert, dass es insgesamt drei Spielwarengeschäfte in der Mall geben sollte, aber mehr nicht, damit sich die Händler nicht gegenseitig die Kundschaft wegnehmen. Mayberry, Play It Again und wir sprechen jeweils andere Käuferschichten an, aber Bear Facts nimmt uns allen potenzielle Käufer weg. Also hat das Management beschlossen, dessen Angebot als Geschenkartikel zu deklarieren, weshalb wir nichts mehr dagegen unternehmen können. Hinter Bear Facts steckt eine zahlungskräftige Kette, die mehr Miete zahlen kann als der Teeladen, der bis vor Kurzem noch das Ladenlokal gemietet hatte.«


  Anne bedankte sich für den Hinweis, und sie kehrten zurück zum Eingang, wo sie mit der Rolltreppe in den ersten Stock fuhren.


  »Da hätten wir uns ja viel Lauferei ersparen können«, stellte Jeroen fest, als sie vor Bear Facts standen. An den Wänden stapelten sich Teddybären in allen Farben und Größen bis unter die Decke, die Regale in den Gängen quollen vor Plüschtieren über, und mittendrin wimmelte es von Fünfjährigen, die vor Staunen den Mund nicht mehr zubekamen.


  Im Geschäft kam ihnen sofort ein zwei Meter großer Teddy entgegen, der die Pfoten ausbreitete, als wollte er sie beide auf der Stelle umarmen. »Herzlich willkommen bei Bear Facts!«, rief eine Frauenstimme, die irgendwo unter all dem Plüsch ihren Ursprung hatte.


  Anne hielt ihren Dienstausweis vor sich, während sie nach einem Sehschlitz im Fell des Teddys suchte. »Selford Police, wir möchten zur Geschäftsleitung«, sagte sie und hoffte, dass sich nicht wieder so etwas abspielte wie vorhin mit dem »Sohn vom Chef«.


  Der Bär machte daraufhin kehrt und winkte ihnen, dass sie ihm folgen sollten. Durch eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« ging es ins Büro, wo sie von einem älteren grauhaarigen Mann mit beängstigend rotem Kopf empfangen wurden. Bei seinem Anblick hatte Anne Angst, er könnte jeden Moment tot umfallen.


  »Mr Rawls, Ihr Typ wird verlangt«, sagte der Teddy und kehrte gleich darauf in den Verkaufsraum zurück.


  Anne und Jeroen stellten sich vor und erklärten Rawls den Grund für ihren Besuch. Mr Rawls nickte und griff zum Telefon. »Rawls hier. Lissy, bringen Sie mir doch mal je eine Plüschkatze von den drei Größen, die wir im Angebot haben.« Er hatte kaum aufgelegt, da klopfte es auch schon an der Tür, und eine Verkäuferin kam herein. In ihren Armen trug sie drei Katzen, eine kleine, eine mittlere und eine besonders große.


  Ein Blick genügte, dann sagten Jeroen und Anne gleichzeitig: »Die Mittlere.«


  »Okay«, erwiderte Rawls. »Lissy, haben wir davon gestern ein Dutzend verkauft?«


  »Mehr als ein Dutzend, Mr Rawls.«


  »Nein, ich meine, hat ein einzelner Kunde gestern ein Dutzend davon gekauft?«


  Lissy nickte, ihre kupferroten Locken gerieten dabei in heftige Bewegung. »Ja, das war gestern Nachmittag. Ich kann mich gut daran erinnern.« Sie sah zu Anne. »Ein seltsamer Typ, muss ich sagen.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«, fragte sie.


  »Ich könnte Ihnen bestenfalls seine Nase beschreiben, wenn das genügt.«


  »War die so auffällig?«


  Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. »Nein, sie war bloß so ziemlich das Einzige, was man sehen konnte. Als der Kerl hier reinkam, dachte ich im ersten Moment, der will eine Bank überfallen und hat sich in der Hausnummer geirrt. Eine Pudelmütze bis zu den Augenbrauen runtergezogen, den Schal hatte er bis über den Mund hochgezogen, dazu eine Sonnenbrille, eine dicke Winterjacke und Handschuhe. Er hat die Plüschkatzen zur Kasse gebracht und bar bezahlt, ich habe sie in ein paar Plastiktüten eingepackt, und er ist damit rausgegangen. Ich glaube, er hat eigentlich gar kein Wort mit mir gesprochen, sondern nur was gemurmelt, wenn ich etwas gesagt habe.«


  »Sehr geschickt«, kommentierte Jeroen. »Also können Sie ihn weder anhand seines Aussehens noch anhand seiner Stimme identifizieren.«


  Lissy hob bedauernd die Schultern. »Ich kann ja nicht mal was zur Statur sagen. Die Winterjacke war so unförmig, dass ich nicht beurteilen könnte, ob er darunter fünf Pullover oder vielleicht nur ein dünnes T-Shirt getragen hat. Er war … ungefähr eins achtzig oder eins fünfundachtzig groß … aber ich habe keine Ahnung, ob er vielleicht noch irgendwas in seine Stiefel gestopft hatte, um größer zu wirken.«


  »Zeichnen Ihre Überwachungskameras auch auf?«, erkundigte sich Anne.


  »Ja«, antwortete Mr Rawls. »Ich kann Ihnen das raussuchen und einen Ausdruck machen, auch wenn ich nach Lissys Beschreibung nicht das Gefühl habe, dass Ihnen das viel helfen wird.«


  »Es wäre nett von Ihnen, wenn Sie das machen könnten«, sagte Anne und dankte der Verkäuferin für ihre Auskunft. Wieder an Rawls gewandt, fügte sie dann hinzu: »Sie können uns bitte auch noch sagen, wo wir die Verwaltung der Mall finden. Vielleicht haben ja die Kameras draußen auf dem Parkplatz noch etwas Brauchbares aufgezeichnet. Irgendwie muss er schließlich hergekommen und nach Selford zurückgekehrt sein. Und ich glaube kaum, dass er den Bus genommen hat.«


  Auch in der Verwaltung zeigte man sich entgegenkommend, und ein Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes half ihnen dabei, die Aufnahmen der Parkplatzkameras zu sichten. »Ich kann ihn nirgends sehen«, sagte der junge Mann, der nervös von einem Bild zum nächsten sah, so als fühle er sich unbehaglich, bei seiner Arbeit beobachtet zu werden. »Wenn er um 14:12Uhr bei Bear Facts bezahlt hat, dann benötigt er von da keine fünf Minuten bis zum Ausgang. Einen anderen regulären Zugang zum Parkplatz gibt es nicht, alles andere sind Notausgänge, die sofort einen Alarm auslösen, sobald ein Unbefugter auf diesem Weg aus dem Gebäude gelangen will.«


  »Dann war er wohl noch woanders einkaufen, bevor er zu seinem Wagen gegangen ist.« Anne betrachtete die Videowand, die Dutzende von Kamerabildern zeigte. »Können Sie auf die Aufzeichnungen von den Kameras in den Gängen zugreifen?«


  Er betätigte hastig ein paar Tasten, dann schüttelte er den Kopf. »Kamera 24hat ihn nicht erfasst, wie er das Geschäft verlassen hat«, sagte er dann.


  »Soll das heißen, er hat das Geschäft nicht verlassen?«, fragte Jeroen verwundert.


  »Nein, nein, es ist bloß so: Die Kameras im Gebäude werden von meinen mobilen Kollegen bedient, weil sie da draußen unterwegs sind und entscheiden, wer oder was gerade gefilmt werden soll, zum Beispiel weil da ein paar Jugendliche unterwegs sind, die den Eindruck erwecken, als könnten sie jeden Moment Ärger machen. Oder wenn sie andere verdächtige Personen entdeckt haben.«


  Er durchsuchte die Aufzeichnungen weiter nach einem Bild des Plüschkatzenkäufers. Schließlich zuckte er entschuldigend mit den Schultern. »Wenn man den Weg einer Person nicht von einem Kamerabereich zum nächsten nachverfolgen kann, ist es meistens so gut wie unmöglich, sie später noch ausfindig zu machen, vor allem in dem Gewühl, das hier an einem Samstagnachmittag herrscht.«


  »Okay, dann konzentrieren wir uns weiter auf den Ausgang. Früher oder später muss unser Mann ja auftauchen«, entschied sie.


  Es vergingen einige Minuten, dann tauchte der Entführer auf. Er war nicht zu übersehen, da er drei große rote Plastiktüten trug, in denen je vier seiner zwölf Stofftiere steckten. »Da«, sagte Jeroen und zeigte auf das Standbild, um das er gebeten hatte. »Er hat noch einen Stoffbeutel in der Hand. Bestimmt ein paar Dosen Katzenfutter.«


  Der Wachmann ließ das Bild weiterlaufen, und sie verfolgten den Weg des Verdächtigen über den Parkplatz. Schließlich musste er auf eine andere Kamera umschalten, weil der Mann aus dem Bild lief.


  »Wo will er hin?«, fragte Anne. »Die letzten Reihen sind doch abgesperrt.«


  »Ja, da muss der Straßenbelag erneuert werden, aber bei dieser Kälte können die Bauarbeiter nicht anrücken.«


  Der Mann näherte sich abermals zielstrebig dem Bildrand. Von dem verschneiten Untergrund hob er sich deutlich ab, dennoch war er viel zu weit entfernt, um ihn genauer erkennen zu können.


  »Da will er hin«, sagte der Wachmann und deutete auf einen dunklen Schemen. »Er hat seinen Wagen auf der anderen Straßenseite abgestellt.«


  »Haben wir von dieser Seite kein Bild?«


  »Nein, wir dürfen nur unser eigenes Gelände mit Kameras überwachen, aber nicht die Umgebung. Dass wir ihn da noch an seinem Wagen sehen können, ist ein Glücksfall, weil die Kamera einen breiteren Winkel abdeckt, als es eigentlich der Fall sein sollte.«


  »Das ist ein dunkler Geländewagen, aber mehr kann man dazu nicht sagen«, stellte Jeroen fest. »Das reicht nicht, um die Marke und das Modell zu bestimmen. Und das Kennzeichen kann man auch nicht entziffern.«


  »Weil es voller Dreck ist«, ergänzte Anne. »Da hilft uns nicht mal eines von unseren Programmen weiter, um aus dem Bild noch etwas herauszuholen.«


  Sie sahen zu, wie der Entführer seine Einkäufe auf den Rücksitz lud, einstieg und abfuhr.


  Anne kratzte sich frustriert am Kopf. »Das kann ja wirklich jedes Modell sein«, murmelte sie, während der Wagen auf dem Monitor immer kleiner wurde. »


  Als sie mit einer CD mit den Aufnahmen, in denen ihr Verdächtiger zu sehen war, den Verwaltungstrakt der Mall verließen, sah Anne auf die Uhr. »Fast zwölf«, stellte sie fest und wunderte sich: »Ich dachte, wir hätten kurz nach elf.« Sie schaute sich um. »Wir sollten noch irgendwo was essen.«


  Im ersten Moment hatte Ada befürchtet, Mrs Melbone sei tot. Sie hatte auf dem Teppich gelegen und sich nicht gerührt. Aber dann hatte sie gesehen, dass Pete die Pistole so in der Hand hielt, dass er den Griff zum Zuschlagen einsetzen konnte. Und das hatte er auch gemacht.


  »Sie ist wie eine Furie auf mich losgestürmt«, erklärte Pete, als er Adas entsetzte Miene sah. »Sie wollte mir das Glas ins Gesicht schlagen. Ich … ich musste mich zur Wehr setzen.«


  Ada lief zu ihrer Nachbarin und kniete sich hin, fühlte ihren Puls und begutachtete dann deren Kopf. »Kein Blut«, stellte sie erleichtert fest. »Diese Frau ist einfach unverbesserlich. Wie kann man auf jemanden losgehen, der eine Pistole in der Hand hält, von der man auch noch weiß, dass sie geladen ist?«


  Sie richtete sich auf und sah Pete an, der nicht den Eindruck eines kaltblütigen Kriminellen machte, sondern wie ein Mann wirkte, der sich blauäugig auf etwas eingelassen hatte, was ihm jetzt zusehends über den Kopf wuchs.


  »Was sollen wir jetzt mit ihr machen?«, fragte er sie.


  »Einen Arzt können wir ja schlecht rufen«, gab sie etwas unwirsch zurück, wobei ihre Verärgerung seltsamerweise der Tatsache galt, dass dieser Mann sich offenbar irgendeinen haarsträubenden Plan ausgedacht hatte, der keinerlei Eventualitäten in Betracht zog, sondern davon ausging, dass alles exakt so wie vorgesehen ablaufen würde.


  Sie ertastete die Beule an Mrs Melbones Kopf, die allmählich anschwoll. »Wir bringen sie erst mal nach oben in mein zweites Gästezimmer, und dann sehen wir weiter. Ich brauche auf jeden Fall Eis gegen die Schwellung an ihrem Kopf.« Sie drehte sich zu Jeffrey um, der noch immer auf dem Stuhl neben der Tür saß und das ganze Geschehen teilnahmslos verfolgte. »Ich hoffe doch, Sie werden dabei behilflich sein, diese Frau in den ersten Stock zu tragen«, giftete Ada ihn an und bewirkte damit zu ihrem eigenen Erstaunen, dass der Mann erschrocken aufsprang und zu ihr eilte. Fast kam er ihr dabei wie ein trotziger Junge vor, der sich von niemandem etwas sagen lassen wollte, es aber mit der Angst zu tun bekam, sobald die Großmutter einen energischeren Tonfall anschlug.


  Pete und Jeff hatten Mrs Melbone dann nach oben getragen und ins Bett gelegt, danach hatte sich Ada um ihre Nachbarin gekümmert. Das alles war in der vergangenen Nacht geschehen, die Mrs Melbone gut überstanden hatte. Ab und zu war sie aufgewacht und hatte im Halbschlaf nach einem Schluck Wasser verlangt, nur um dann wieder einzuschlafen. Mittlerweile war es Sonntagvormittag, und gerade als Ada ein weiteres Mal nach ihr sah, schlug Mrs Melbone die Augen auf.


  »Mrs Hamilton?«, fragte sie, als sie Ada neben sich am Bett stehen sah. »Was machen Sie in meinem Schlafzimmer?«


  »Das ist nicht Ihr Schlafzimmer, Mrs Melbone, sondern mein Gästezimmer«, antwortete Ada und setzte sich auf den Stuhl neben dem Fußende.


  »Was mache ich denn in Ihrem Gästezimmer?«, wunderte sie sich und wollte sich aufrichten, verzog dann aber vor Schmerzen das Gesicht und ließ sich auf das Kissen zurücksinken. »Oooh, was ist denn mit meinem Kopf los?«


  »Wissen Sie nicht mehr, was passiert ist?«


  Mrs Melbone zog die Brauen zusammen und überlegte. »Ich weiß, ich habe in der Küche gestanden und wollte mir etwas zu essen machen. Aber … danach ist alles nur noch schwarz.«


  Geistesgegenwärtig sagte Ada: »Dann wissen Sie nicht mehr, dass Sie hergekommen sind, weil Sie mich um eine Packung Mehl bitten wollten?«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, und dann sind Sie auf dem Schnee ausgerutscht und gegen die Gartenmauer gefallen«, behauptete sie. »Sie haben sich zwar den Kopf gestoßen, aber nur eine Beule abbekommen. Ich habe Sie hier rauf in mein Gästezimmer gebracht, damit Sie sich hinlegen und ausruhen. Ich wusste ja schließlich nicht, ob Sie womöglich eine Gehirnerschütterung davongetragen hatten. Ich habe die Beule gekühlt, aber sie tut sicher immer noch weh.«


  Langsam hob sie eine Hand und strich vorsichtig über die Stelle, an der Petes Pistole Mrs Melbone getroffen hatte. »Autsch«, sagte die und verzog das Gesicht.


  »Sie bleiben noch ein bisschen liegen, Mrs Melbone, und erholen sich«, erklärte Ada mit einem leicht bestimmenden Unterton. »Ich komme gleich wieder zu Ihnen.«


  Sie verließ das Zimmer, sah kurz nach Matthew im Nebenzimmer, der unter dem Einfluss von Schmerz- und Schlaftabletten nach wie vor weggetreten war, dann kehrte sie ins Erdgeschoss zurück.


  »Pete«, sagte sie, als sie das Wohnzimmer betrat. »Ich weiß, wie wir eines Ihrer Probleme gelöst bekommen.«


  Als sie gegen halb zwei wieder in Selford eintrafen, herrschte dort noch mehr Betrieb als am Tag zuvor. Obwohl auf den Parkplätzen noch einiges frei war, stellten viele Besucher von Finnegan Village ihre Wagen lieber in den Straßen ab, wohl um die Parkgebühren zu sparen.


  Constable O’Morley kam ihnen in der Lexington Street in ihrem Streifenwagen entgegen und fuhr vor eine Toreinfahrt, um Anne in ihrem Wagen passieren zu lassen. Als beide Fahrzeuge auf gleicher Höhe waren, hielt Anne an und öffnete das Fenster.


  »Hallo, Chief, Sir«, begrüßte sie die beiden mit einem gequälten Lächeln. »Wie war die Jagd nach unserem Unbekannten?«


  »Nicht so erfolgreich wie erhofft«, räumte Anne ein. »Wir haben zwar ein Foto, wie der Entführer die Plüschkatzen kauft, und auch ein Video, wie er mit seinem Wagen wegfährt, aber er selbst war bis zur Unkenntlichkeit eingepackt, und sein Wagen stand so geschickt, dass die Kamera ihn nur am Rand erfasst hat. Ein dunkler Geländewagen.«


  »Hm, von der Sorte stehen auf den Parkplätzen an der Höhle bestimmt zwei Dutzend«, erwiderte O’Morley.


  »Haben Sie noch irgendetwas Neues herausfinden können?«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Ich bin seit heute Morgen damit beschäftigt, die schlimmsten Falschparker zu verscheuchen, damit sie auf die Parkplätze fahren. Es ist manchen Leuten einfach egal, ob nach ihnen noch jemand durch eine Straße fahren kann oder nicht.«


  »Ja, das ist wohl überall das Gleiche«, stimmte Anne ihr zu. »Gut, dann machen Sie mal weiter. Wir sehen uns hier noch ein bisschen um. Ich schlage vor, wir telefonieren am Nachmittag, damit wir uns später noch mal zusammensetzen und überlegen, wie wir vorgehen sollen … oder besser gesagt: wie wir überhaupt vorgehen können.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Chief«, sagte O’Morley und nickte ihr zu.


  Anne fuhr weiter und bog auf den letzten Parkplatz ein, um den Wagen wie gewohnt abzustellen – nur dass beide reservierten Plätze belegt waren, und keines der beiden Fahrzeuge besaß irgendeine Berechtigung, dort zu parken.


  Sie überlegte, ob sie stattdessen auf einen der anderen Plätze fahren sollte, entschied sich aber dagegen und stellte ihren Wagen quer hinter die beiden Falschparker. Hätte wenigstens noch ein Behindertenausweis auf dem Armaturenbrett gelegen, wäre Anne ja nachsichtig gewesen, immerhin hatte man von diesen beiden Plätzen den kürzesten Fußweg bis nach Finnegan Village.


  »Ich nehme nicht an, dass wir jetzt warten, bis die Besitzer sich blicken lassen«, meinte Jeroen grinsend, als Anne den Motor ausmachte.


  »Du kennst mich doch.«


  »Ja, ich weiß, nachsichtig mit den Benachteiligten, aber unerbittlich bei den Dreisten.«


  »Richtig.« Sie stieg aus und ging um den Wagen herum. »Die beiden sollen sehen, wie sie da wegkommen.«


  »Sie werden die Polizei rufen«, sagte Jeroen amüsiert.


  »Richtig. Und wenn sie die Polizei rufen, wer kommt dann?«


  »Die zuverlässige Constable Constance O’Morley.« Er sah zu den zwei Wagen auf den reservierten Plätzen. »Die Herrschaften können sich auf was gefasst machen.«


  »Genau, und danach lernen sie mich auch noch kennen.«


  Sie gingen ein Stück weit in Richtung Höhleneingang, dann deutete Anne nach rechts. »Komm, wir sehen uns mal ein bisschen am zweiten Zugang zur Höhle um.«


  »Du willst ja bloß nicht durch Finnegan Village laufen, weil du Angst hast, irgendwo könnte da die nächste Leiche auf dich warten«, spottete Jeroen.


  »Sag das nicht«, entgegnete sie. »Mir reichen drei Tote, die in keinem erkennbaren Zusammenhang zueinander stehen. Noch einer mehr, und ich bekomme die ersten grauen Haare.«


  »Also, ich muss sagen, ich hätte nichts gegen einen vierten Toten, wenn der uns endlich einen brauchbaren Hinweis liefern würde, damit wir den Mörder dingfest machen können«, meinte Jeroen beiläufig, während sie ein verschneites Waldstück durchquerten.


  »Irgendwie hast du recht. Aber sei froh, dass uns keiner belauscht«, sagte sie. »Sonst würde man uns noch die schlimmsten Dinge unterstellen.«


  Sie gingen weiter, bis sie nach einer Weile die Felsformation erreicht hatten, unter der sich die hintere Höhle befand. »Man muss sich hier wirklich auskennen, um zu wissen, dass man von hier aus in das Höhlensystem gelangen kann«, sagte sie nachdenklich. »Die Wanderwege verlaufen da drüben und dort hinten rechts, was für uns bedeutet, dass der Mörder nicht beim Spazierengehen einfach nebenbei diesen Zugang entdeckt haben kann.«


  »Womit sich die Frage stellt«, ergänzte er, »wer sich außer den Leuten im Dorf hier so gut auskennt, um von diesem Zugang zu wissen.«


  »Womöglich ein paar von denen, die bei Finnegan Village mitmachen, aber nicht aus dem Dorf sind«, überlegte sie. »Allen voran unser guter Mr Hancock.«


  »Aber er würde sich doch nicht selbst schaden«, wandte Jeroen ein. »Du hast doch gemerkt, wie besorgt er um seine Einnahmen ist. Nicht umsonst hat er uns dazu gedrängt, die Leichen unauffällig nach draußen zu schaffen.«


  »Es sei denn, er will uns genau diesen Eindruck vermitteln, damit wir ihn als Täter gar nicht erst in Erwägung ziehen«, sagte sie. »Ist doch ein beliebter Trick unter Mördern. Man baut einfach darauf, dass die Polizei einen von vornherein ausschließt, und wenn man es überzeugend macht, wird lange genug an der falschen Stelle nach dem Täter gesucht, um in der Zeit die eigenen Spuren gründlich zu verwischen und weitere falsche Fährten zu legen.«


  »Das ist alles schön und gut«, entgegnete er. »Aber es gibt keine erkennbare Verbindung zwischen Hancock und den drei Toten.«


  »Aber vielleicht gibt es ja eine Verbindung, die wir bloß noch nicht entdeckt haben. Vielleicht über eine dritte Person, von der wir bislang nichts wissen. Ich lasse meine Detectives und Constables ja schon an dem Fall mitarbeiten, damit O’Morley uns unter die Arme greifen kann und nicht selbst den ganzen Tag am Computer und am Telefon verbringt, nur um all die Namen derjenigen zu überprüfen, die in Finnegan Village in irgendeiner Funktion tätig sind.«


  »Wobei wir nicht mal wissen, ob diese Liste vollständig ist«, gab Jeroen zu bedenken. »Wenn er die eine Person nicht aufgeführt hat, die ihn mit den Morden in Verbindung bringt, können wir so lange suchen, wie wir wollen, und wir werden trotzdem nichts finden, was wir gegen ihn verwenden können.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Anne. »Es ist aber auch eine zu verfahrene Situation! Drei Kriminelle kreuzen hier auf, alle werden sie ermordet. Jemand bricht in mehrere Häuser von Festivalhelfern ein, und jemand entführt ein Dutzend Katzen, um von uns etwas zurückzufordern, obwohl wir nicht mal wissen, was das sein soll. Das sind zu viele Verbrechen auf einmal, es muss einen Zusammenhang geben.«


  Kopfschüttelnd ging Anne weiter, Jeroen folgte ihr mit ein paar Metern Abstand, während sie beide die Umgebung nach irgendwelchen Spuren oder anderen Hinweisen absuchten, die ihnen weiterhelfen konnten. Rund um den Zugang zur Höhle war der Schnee wiederholt von dem Bestatter und seinem Helfer platt getreten worden, dazwischen hatte es immer wieder geschneit, sodass irgendwelche ursprünglich verwertbaren Spuren längst unbrauchbar waren.


  Ein Trampelpfad führte rüber zur Landstraße, auf diesem Weg war Lyczynski unterwegs gewesen, um die in der Höhle gefundenen Leichen unauffällig wegzubringen.


  Aber auch diese Route durch den Wald musste man kennen, um zu wissen, dass man darüber zu dem separaten Höhleneingang gelangte.


  Anne blieb stehen und atmete tief die kalte, klare Luft ein, schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß beim besten Willen nicht, welches Detail wir ständig übersehen, dass wir nicht weiterkommen«, seufzte sie.


  »Wer sagt, dass wir etwas übersehen?«, fragte Jeroen. »Kriminalisten sind auch nur Menschen. Wenn sich ein Fall nur dadurch lösen lässt, dass wir ein Detail benötigen, das uns jemand geben muss, weil wir es von selbst nicht finden können, dann bleibt der Fall so lange eben ungelöst.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Anne, ich weiß, du bist ehrgeizig und du willst jeden Fall knacken, selbst wenn er noch so aussichtslos ist. Aber du darfst dich nicht darin verrennen, dass du den Fall lösen musst. Wenn wir jemanden brauchen, der uns den entscheidenden Hinweis liefert, und wenn wir keine Ahnung haben, wer dieser Jemand sein soll, dann können wir nichts anderes tun, als abzuwarten.« Er legte eine Hand um ihr Kinn, um ihren Kopf zu sich zu drehen, damit sie ihn ansah. »Je besessener du wirst, umso weniger hast du eine Chance, den Mörder zu finden, weil du nicht mehr in der Lage bist, das Gesamtbild zu betrachten. Komm, lass uns noch mal durch Finnegan Village spazieren. Es gibt da immer noch ein paar Hütten, die ich nicht gesehen habe, weil uns jedes Mal ein Toter in den Weg gelegt wurde. Schalt mal für eine Stunde richtig ab, und danach widmen wir uns wieder dem Fall.«


  »Es sind nicht nur die Morde, Jeroen, die mir Rätsel aufgeben«, murmelte sie, während sie sich von ihm in die Richtung dirigieren ließ, aus der sie eben gekommen waren. »Mir machen auch die entführten Katzen Sorgen. Ich will sie davor bewahren, dass ihnen das Gleiche passiert wie das, was dieser Verrückte mit den Plüschkatzen angestellt hat.«


  »Das werden wir schon irgendwie hinkriegen«, versicherte er ihr und sah sie ermutigend an. »Was das Ultimatum angeht, habe ich schon eine Idee. Wenn wir das richtig gesehen haben, dürfte er in der Mall außer den Plüschkatzen auch Katzenfutter gekauft haben. Ich glaube nicht, dass er den Tieren wirklich etwas antun wird. Sonst wäre es ihm egal, ob sie bis zum Ablauf des Ultimatums hungern.«


  »Und was für eine Idee ist das?«, wollte sie wissen.


  »Eine relativ einfache«, sagte er. »Er will ja, dass wir ihm irgendetwas zurückgeben, und er ist offenbar der Ansicht, dass wir etwas über den Verbleib dieser Sache wissen. Am Montag um zwölf Uhr taucht er am Friedhof auf, um seine Ware abzuholen, aber wir machen das, was jeder gute Unterhändler bei einem Ultimatum macht: Wir schinden Zeit. Wir hinterlassen eine Nachricht, dass wir das, was ihm gehört, erst um fünfzehn Uhr beschaffen können. Also soll er um diese Zeit wieder hinfahren. Es wird ihm nicht gefallen, aber er wird sich darauf einlassen müssen. Und natürlich fordern wir einen Beweis, dass alle Katzen wohlauf sind. Wenn er mittags zu seinem Versteck zurückfährt, folgen wir ihm, dann warten wir in der Nähe, bis es drei Uhr ist. Sobald er dann wieder losfährt und an der verabredeten Stelle erneut nichts vorfindet, stürmen wir in sein Versteck, befreien die Katzen und nehmen ihn fest, wenn er mit leeren Händen zurückkommt.«


  »Einverstanden, jedenfalls mit dem meisten davon«, erklärte sie. »Wir nehmen ihn nicht fest.«


  »Nicht?«


  »Nein. Wenn er nämlich beschließt, nichts zu sagen, um sich nicht zu belasten, dann haben wir keine Beweise gegen ihn in der Hand. Er kann behaupten, das mit den Katzen sei nur ein Streich gewesen, und wir können womöglich weder das Gegenteil beweisen noch ihn mit den Morden und den Einbrüchen in Verbindung bringen. Das Risiko ist mir zu groß.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir holen die Katzen und nehmen ihm damit das Druckmittel weg, aber wir lassen es so aussehen, als hätten die Katzen selbst den Weg nach draußen gefunden und wären weggelaufen. Dann kommt er nicht auf die Idee, dass wir etwas damit zu tun haben.«


  »Du willst, dass er glaubt, niemand hat ihn gesehen. Und dabei beobachten wir ihn und warten ab, was er als Nächstes macht.«


  Anne nickte bestätigend. »Richtig. Dann werden wir ja herausfinden, welches Spiel er hier spielt und ob er etwas mit den anderen Vorfällen zu tun hat.«


  Sie hatten eben den regulären Eingang zur Höhle erreicht, der von allen Besuchern des Festivals benutzt wurde, da klingelte Annes Handy. »Ja?«, meldete sie sich, nachdem sie O’Morleys Nummer auf dem Display gesehen hatte.


  »Chief, kann es sein, dass Sie zwei Fahrzeuge zugeparkt haben?«, fragte die junge Polizistin.


  »Wenn Sie damit die zwei Wagen meinen, die auf den für die Polizei reservierten Plätzen stehen, dann habe ich sie zugeparkt.«


  »Die Fahrer beider Wagen möchten gern wegfahren, aber das geht nicht«, berichtete O’Morley.


  »Ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Anne. »Richten Sie den beiden aus, dass ich auf dem Weg bin. Jedenfalls so gut wie. Ein bisschen werden sie sich aber noch gedulden müssen. Haben Sie die Personalien der Leute notiert?«


  »Längst geschehen, Chief.«


  »Gut gemacht, Constable. Wir kommen gleich zu Ihnen rüber.«


  »Sag nicht, dass schon wieder was passiert ist«, warnte Jeroen sie, als sie ihr Handy wegsteckte.


  »Unsere Falschparker haben die Polizei gerufen«, sagte sie.


  »Dann lass uns rübergehen.«


  Anne hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. »So eilig hab ich’s nicht. Wir machen erst noch einen kleinen Bummel durch Finnegan Village.«


  Sie zeigten ihre Dauerkarten und wurden in die Höhle eingelassen, wo sie gerade rechtzeitig eintrafen, um die erste Vorrunde im »Krazy-Katzen-Kontest« mitzubekommen. Insgesamt zehn Kandidaten standen auf der Bühne in der vorderen Höhle und präsentierten die mit viel Fantasie und Fleiß geschaffenen Kunstwerke. Eine ältere Frau hatte ihre Styroporkatze mit Schnipseln aus Zeitungsüberschriften beklebt, was der Katze ein wenig das Aussehen eines Erpresserschreibens verlieh. Allerdings bestanden alle Schnipsel nur aus dem Buchstaben K in allen Formen und Größen, was die Arbeit umso beachtlicher machte. Ein jüngerer Mann hatte seine Katze mit Stoffbändern in Dutzenden Farben umwickelt, die so geschickt über- und untereinander hindurch um die Figur gelegt waren, dass ein komplexes Muster aus geometrischen Formen entstanden war, die immer die gleiche Farbpalette umfassten. Anne betrachtete das Werk genauer, dennoch blieb es ihr ein Rätsel, wie der Teilnehmer ein solches Meisterwerk geschaffen hatte.


  Hancock stand in der Mitte der Bühne und verabschiedete eben einen zehn oder zwölf Jahre alten Jungen mit den Worten: »… und das war der kleine Chris mit seiner ›echten‹ Swarovski-Katze. Ihn sehen wir am Donnerstag in der ersten Finalrunde wieder.« Der Junge hielt im einen Arm die Styroporkatze, die mit funkelnden Steinchen überzogen war. Auf dem anderen Arm trug er eine lebende schwarze Katze mit sich herum, die sich das Ganze widerspruchslos gefallen ließ.


  »Und jetzt kommen wir zum letzten Teilnehmer der ersten Runde«, redete Hancock weiter. »Miss Katrina Vaughn mit ihrer Kreation ›Angel‹, und hier ist sie auch schon. Miss Katrina Vaughn, Ladies and Gentlemen!«


  Eine Mittzwanzigerin, die sich für ein Supermodel zu halten schien, kam auf die Bühne stolziert und hielt ihre Katze vor sich wie ein Nummerngirl im Boxring. Genauso aufgesetzt wie dieses Verhalten war auch ihr strahlendes Lächeln, das nur Kälte ausstrahlte, aber sonst nichts. Ihre Katze war von Kopf bis Fuß mit weißen Federn beklebt, was sie ungewollt so aussehen ließ, als hätte man sie geteert und gefedert und dann begonnen, sie stellenweise zu rupfen. Die Krönung aber waren ein Paar Engelsflügel aus den gleichen Federn, das aus dem Rücken herausragte. Etwas so Hässliches, Misslungenes und Geschmackloses hatte Anne schon lange nicht mehr gesehen. Aber sie wusste auch, dass ihr Geschmack oft nicht dem der breiten Masse entsprach, daher war sie umso gespannter, wie die Leute hier reagieren würden.


  Vor der Bühne hatten sich wohl um die hundert Zuschauer versammelt, deren Applaus darüber entschied, wie gut ein Teilnehmer ankam und ob er es in die nächste Runde schaffte. Miss Vaughn entpuppte sich Augenblicke später als völliger Reinfall, da höchstens drei oder vier Zuschauer halbherzig Beifall klatschten.


  Hancock hob die Schultern und lächelte die Teilnehmerin mitfühlend an. »Tja, Miss Vaughn, das war jetzt zwar knapp, aber leider hat es am Ende dann doch nicht gereicht.«


  Miss Vaughn lächelte ungerührt weiter, so als hätte Hancock ihr soeben den ersten Preis in Form eines Sportwagens und einer Kreuzfahrt durch die Karibik versprochen. Dabei winkte sie ins Publikum, als wollte sie jedem Einzelnen für die tolle Unterstützung danken, auch wenn die nicht ihr, sondern der Konkurrenz zuteil geworden war.


  »Ob sie weiß, dass sie ausgeschieden ist?«, fragte Jeroen und sprach damit das aus, was Anne durch den Kopf gegangen war.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie lachend. »Und sie vermutlich auch nicht.« Sie sah auf die Uhr. »Kurz nach drei. Ich glaube, wir sollten mal nach meinem Wagen sehen.«
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  »Sie wird uns davonlaufen, Pete«, warnte Jeffrey seinen Komplizen. »Dann sind wir erledigt! Sie wird uns die Polizei auf den Hals hetzen!«


  »Das wird sie nicht machen, Jeff«, widersprach Pete ihm. »Davon bin ich überzeugt.«


  Ada sah zwischen den beiden Männern hin und her, die seit mindestens einer Viertelstunde aufgebracht diskutierten – seit Ada Pete vorgeschlagen hatte, Mrs Melbone nach Hause zurückkehren zu lassen. Der Haken an ihrem Vorschlag war der, dass Ada darauf bestand, Mrs Melbone allein nach nebenan zu bringen und die Frau zudem so aus dem Haus zu schleusen, dass sie nichts von den ungebetenen Besuchern zu sehen bekam.


  »Einer von uns geht mit, Pete, und wenn du das nicht machst, werde ich das eben erledigen!«, fauchte Jeff. »Ich bin nicht so naiv wie du.«


  »Haben Sie schon mal den Film Täglich grüßt das Murmeltier gesehen?«, warf Ada ein.


  »Was soll denn das jetzt?«, gab Jeff ungehalten zurück.


  »Kennen Sie den Film?«, hakte sie nach.


  »Ja, den kennt ja wohl jeder! Was hat das mit Ihrem Fluchtplan zu tun?«


  »Ich habe keinen Fluchtplan. Was ich sagen will, ist, wenn einer von Ihnen mich begleitet, wenn ich Mrs Melbone nach Hause bringe, wird sich das wiederholen, was sich hier gestern Abend abgespielt hat.«


  »Wie? Was jetzt?«


  Ada verdrehte die Augen und atmete schnaubend durch. »Mrs Melbone wird wissen wollen, wer Sie sind. Und da Mrs Melbone ein Gedächtnis hat, das bis zum Urknall zurückreicht, wird sie sofort sagen, dass ich doch gar keinen Cousin namens Jeffrey habe. Und dann wird sie weitere Fragen stellen. Genauso wird sie sich über den Transporter in der Einfahrt wundern und mich fragen, wem der gehört, wo der herkommt und wo denn der Fahrer ist. Mrs Melbone wird mich mit Fragen löchern, und wenn sie von mir keine Antwort bekommt, fragt sie die Nachbarn, und sobald sie auf weitere Ungereimtheiten aufmerksam wird, stellt sie noch mehr Fragen, bis sie schließlich die Polizei rufen wird, weil sie glaubt, dass hier irgendetwas nicht stimmt – womit sie ausnahmsweise sogar recht hätte.« Ada ließ eine kurze Pause folgen. »Wollen Sie das?«


  Jeffrey stand da und sah sie lange an, wobei ihm anzumerken war, wie sich die Zahnrädchen in seinem Kopf drehten und drehten, um ein Argument zu finden, mit dem er ihre Einschätzung der Situation entkräften konnte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn diese Frau hier raus ist, kommt sie dann nicht wieder her?«, fragte er leise.


  »Nicht, wenn Sie erst mal Ihren Transporter drüben hinter der Tankstelle verstecken und wenn Sie sich dann unsichtbar machen, sobald ich mit Mrs Melbone das Haus verlasse«, erwiderte Ada. Nach einer kurzen Pause fügte sie mit Nachdruck hinzu: »Ich komme wieder her. Das können Sie mir glauben. Oder meinen Sie, ich laufe weg und überlasse die Katzen ihrem Schicksal?«


  Jeff winkte ab. »Mit dem Argument können Sie keinen Punkt machen, Lady. Sie wissen so gut wie ich, dass Pete Ihren Tieren kein Haar krümmen wird. Oder haben Sie schon vergessen, warum Matt da oben im Bett liegt?«


  »Nein, habe ich nicht. Okay, es gibt für mich keinen Grund, zu Ihnen zurückzukehren, nachdem ich Mrs Melbone nach Hause gebracht habe. Ich werde es trotzdem tun. Ich weiß nicht, wieso ich versuchen will, Ihnen zu helfen. Aber ich will es nun mal. Und aus diesem Grund muss Mrs Melbone hier weg.«


  Pete nickte. »Wir machen es so, Jeff, und ich will jetzt kein einziges Widerwort mehr von dir hören. Ist das klar?« Als sein Komplize nichts entgegnete, redete er weiter: »Du fährst jetzt den Wagen hinter die Tankstelle, wo sich keiner an ihm stört. Dann kommst du wieder her, und wir beide verstecken uns in der Küche, während Ada ihre neugierige Nachbarin zurück in die Hölle bringt, aus der sie zu uns gekommen ist, um uns den letzten Nerv zu rauben.«


  »Wenn du es sagst, Pete«, grummelte Jeffrey und nahm den Wagenschlüssel vom Tisch, dann verließ er das Haus.


  »Danke«, sagte Ada, während sie vom Fenster aus zusah, wie der andere Mann den Transporter aus der Auffahrt lenkte und auf die andere Straßenseite fuhr.


  Pete musterte sie aus dem Augenwinkel. »Ich werde nicht so richtig schlau aus Ihnen, Ada, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich derjenige sein sollte, der sich bedanken muss.«


  Sie lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern. »Das wird sich noch zeigen.«


  Gemeinsam verließen Anne und Jeroen Finnegan Village und schlenderten zurück in Richtung Parkplatz. Constable O’Morley saß in ihrem Wagen, der vor Annes Citroën stand. Ein junges Pärchen ging vor den Wagen auf und ab, während ein Mittfünfziger sich gegen den Jaguar auf dem Platz daneben gelehnt hatte und betont desinteressiert mal nach links, mal nach rechts blickte. Als Anne diesen Mann sah, stutzte sie kurz, sagte aber nichts.


  Auf dem Parkplatz angekommen, stieg O’Morley aus dem Streifenwagen und kam ihnen entgegen. »Das sind die Personalien, Chief«, sagte sie und reichte ihr einen Zettel.


  Anne überflog ihn und nickte, dann ging sie wortlos weiter.


  »Musste das unbedingt sein?«, fragte die junge Frau, die zu dem jungen Mann und dem älteren Golf gehörte.


  »Was meinen Sie?«, erwiderte Anne, die mit dem Vorsatz hergekommen war, keine Diskussion mit den beiden Falschparkern anzufangen, sondern sie mehr oder weniger zu ignorieren.


  »Na, dass Sie uns einfach zugeparkt haben.«


  Anne zuckte nur flüchtig mit den Schultern. »Sie stehen auf einem Platz, der für Fahrzeuge der Polizei reserviert ist. Sofern Sie oder Ihr Freund nicht bei der Polizei arbeiten und sofern Sie diesen Wagen da nicht dienstlich nutzen, haben Sie kein Recht, den Platz zu belegen.«


  »Man kann ja so ein Schild wohl mal übersehen«, protestierte die junge Frau.


  »Kate, jetzt hör auf«, grummelte der Mann und legte die Hände auf ihre Schultern. »Es war verkehrt, da zu parken, und damit ist …«


  »Gar nichts ist«, fiel sie ihm ins Wort. »Du musst jetzt fünfzig Pfund Strafe zahlen, bloß weil man mal ein Schild übersehen hat!» Sie wandte sich wieder an Anne. »Finden Sie das wirklich okay?«


  »Sehen Sie, Miss«, antwortete sie ruhig. »Wenn Sie auf einen Parkplatz oder in ein Parkhaus fahren und sich da aufmerksam umsehen, dann werden Sie feststellen, dass immer die Plätze in der Nähe der Ausgänge für Behinderte, für Frauen oder für Lieferanten reserviert sind. Das ist so üblich, und genauso verhält es sich hier auch. Sie hätten also bei der Ankunft nicht mal zuerst das Schild sehen, sondern sich nur fragen müssen, warum die vordersten zwei Plätze auf diesem Parkplatz nicht belegt sind. Dann wären Sie auf die Idee gekommen, nach dem Grund zu forschen, und dabei hätten Sie das Schild entdeckt.«


  »Ich bin kein Privatdetektiv«, gab die Frau patzig zurück.


  »Ich weiß nicht, ob man dafür Privatdetektiv sein muss, aber das Problem hat sich ja für die Zukunft für Sie beide erledigt. Beim nächsten Mal werden Sie wissen, worauf Sie achten müssen.«


  »Na, toll, eine Lektion, die uns einen Fünfziger kostet.«


  »Nichts im Leben ist kostenlos«, entgegnete Anne.


  »Komm, lass uns einsteigen«, ging der junge Mann wieder dazwischen. »Wir können ja jetzt wegfahren.«


  Die Frau murmelte irgendetwas vor sich hin, was ganz sicher nichts Nettes war, aber Anne hatte einfach keine Lust, weiter mit ihr zu diskutieren. Stattdessen ging sie weiter zur Fahrerseite und öffnete die Tür.


  »Und Sie wollen sich nicht beschweren?«, fragte Anne den Jaguar-Fahrer, der nach vorn gekommen war, um zur Fahrerseite seines Wagens zu gelangen.


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte beiläufig: »Mal geht’s gut, mal nicht. Heute ist es nicht gut gegangen. So ist halt das Leben.« Er nickte kurz und lächelte sie an, dann stieg er ein.


  Anne setzte ein paar Meter zurück, damit beide Wagen wegfahren konnten, dann stellte sie ihren Citroën auf einem der Plätze ab und stieg wieder aus. Sie sah dem Jaguar nach, der gemächlich die Straße entlangfuhr, während dem Golf anzusehen war, dass sein Fahrer mit jeder Menge Wut im Bauch unterwegs war, da er deutlich zu schnell fuhr und ein paar Mal von der Fahrbahn abzukommen drohte.


  »Das finde ich ja interessant«, sagte Anne schließlich.


  »Dass Jerome Saint nach Selford gekommen ist, meinst du?«


  Sie sah Jeroen erstaunt an. »Du kennst unseren falsch parkenden Jaguar-Fahrer?«


  Er nickte. »Wir haben ihn bei Aktivitäten in Rotterdam observiert.«


  »Was für Aktivitäten?«, hakte sie nach.


  »Nichts Konkretes. Er hat sich mit ein paar Leuten getroffen, die wiederum Leute kennen, die mit Leuten aus dem Milieu verkehren. Wir haben ihn abgehört, aber das waren alles nur belanglose Unterhaltungen.« Er winkte ab. »Natürlich handelte es sich dabei um verschlüsselte Anweisungen, aber Saint ist klug genug, sogar das Verschlüsselte noch einmal neu zu verpacken, damit man ihm nichts nachweisen kann. Wenn er in einem Lokal ein Brötchen mit Käse bestellt, dann kann das ein Codewort für irgendeinen Drogendeal sein, aber er lässt sich dann auch ein Brötchen mit Käse bringen, damit man ihm kein widersprüchliches Verhalten nachweisen kann.«


  »Ja, er ist bekannt dafür, dass er sehr vorsichtig agiert. Das ist ja auch der Grund, weshalb ihm außer ein paar Strafzetteln wegen Falschparkens und der einen oder anderen Geschwindigkeitsüberschreitung absolut kein Fehlverhalten nachzuweisen ist. Und deshalb kann er auch so gut jeden Versuch an sich abprallen lassen, ihn festzunehmen, seine Wohn- und Geschäftsräume zu durchsuchen oder Akten zu beschlagnahmen.«


  »Genau«, stimmte Jeroen ihr zu. »Er zieht immer die ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte, indem er darauf verweist, dass er ein unbescholtener Bürger ist. Da hat kein Richter eine Handhabe, einen Durchsuchungsbefehl zu unterschreiben, schließlich kann er sich nicht auf ein einschlägiges Verhalten von Saint berufen.«


  Anne rieb sich die Stirn. »Wenn Saint an einem Ort auftaucht, an dem bereits drei Menschen ermordet worden sind, wobei der Mörder möglicherweise auch noch unser Katzenentführer und Serieneinbrecher ist, dann läuft hier wahrscheinlich irgendeine wirklich große Sache.«


  »Sofern er nicht tatsächlich nur hier war, um Finnegan Village zu besuchen«, hielt Jeroen grinsend dagegen.


  »Ja, es würde zu ihm passen, uns das weiszumachen. Constable, fahren Sie ihm hinterher. Ich will wissen, wo er sich einquartiert hat?«


  »Ähm, Sir … wäre das nicht zu auffällig?«, gab O’Morley zu bedenken. »Ich meine, ein Streifenwagen ist ja nicht zu übersehen.«


  »Genau deshalb sollen Sie ihm ja auch hinterherfahren. Er soll wissen, dass wir ihn im Auge behalten.«


  »Ja, Sir«, sagte sie, stieg in den Polizeiwagen ein und fuhr los.


  Anne stand da und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Täusche ich mich, oder wird dieser Fall immer undurchsichtiger?«


  »Warum kann nicht Saint unser Mörder sein, der alle drei auf dem Gewissen hat«, seufzte Jeroen. »Das wäre so viel einfacher.«


  »Dann würde es aber nicht halb so viel Spaß machen«, wandte Anne ein.


  »Wem? Dir? Dem Mörder?«


  »Uns, Jeroen. Uns«, antwortete sie und stieß ihn an. »Oder willst du mir erzählen, dir macht die Jagd auf einen Mörder keinen Spaß.«


  »Doch, doch, das schon. Es frustriert nur, wenn sich die Leichen stapeln und wir trotzdem keine Schnittmenge zwischen ihnen finden können. Ausgenommen natürlich, dass wohl für alle gilt, von ein und derselben Person ermordet worden zu sein.«


  »Mich ärgert was anderes, nämlich dass Saint bestimmt weiß, wer der Mörder ist, dass wir von ihm aber kein Wort dazu hören werden«, sagte Anne und atmete schnaubend durch.


  »Tröste dich damit, dass du nicht die Einzige bist, der das nicht gelingt«, betonte Jeroen. »Unzählige Kollegen haben das in den letzten dreißig Jahren schon versucht, seit im Londoner Süden sein Aufstieg begann, und wie du selbst weißt, hat Saint noch nie einen Tag hinter Gittern verbracht.«


  Annes Handy klingelte: »Ja, Constable? … aha … ja … gut … okay, danke.« Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie zu Jeroen: »O’Morley ist Saint bis zu einer kleinen Pension ein paar Meilen östlich von hier gefolgt.«


  »Also hat er sich nahe genug einquartiert, um die Geschehnisse in Selford mitverfolgen zu können«, erwiderte er nachdenklich. »Der Mann ist nicht hier, um sich zu vergnügen.«


  »Na ja, für ihn ist das, was er macht, auch Vergnügen«, meinte sie. »Aber wir können wirklich davon ausgehen, dass er irgendwas mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun hat. Wobei es mich fast noch mehr interessieren würde, von wem er überhaupt weiß, was hier los ist. Wir haben keinen einzigen Todesfall an die Presse weitergegeben, und es wissen hier nur ein paar Leute von diesen Morden.«


  »Wer weiß, vielleicht wird ja in seinem Auftrag gemordet, und weil nirgendwo darüber ein Wort gemeldet wird, ist er hergekommen, um sich an Ort und Stelle davon zu überzeugen, dass bestimmte lästige Gestalten tatsächlich aus dem Verkehr gezogen werden. Und haben diese beiden Typen in der Höhle nicht davon gesprochen, dass jemand sie hergeschickt hat, um diesen Nigel zu finden? Könnte doch sein, dass Saint dieser Jemand ist.«


  Anne nickte. »Ja, du hast recht, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich schlage vor, wir fahren zur Wache und recherchieren, was wir über Mr Saint noch so herausfinden können«, sagte sie. »Der Mann ist womöglich unsere bislang beste Fährte, was bei genauer Betrachtung eigentlich ein Armutszeugnis ist. Man sollte meinen, dass in einem kleinen Dorf wie Selford drei Morde schnell aufgeklärt sind.«


  »Wenn es nur um die Dorfbewohner ginge, könnte ich dir vermutlich zustimmen, obwohl es dann vielleicht noch schwieriger wäre, wenn sich alle gegenseitig ein Alibi geben, weil der Täter sie in ihren Augen von etwas erlöst hat«, meinte Jeroen nachdenklich. »Aber hier schwirren durch das Festival ein paar Hundert Leute rum, die mit dem Dorf nichts zu tun haben. Der Aufbau der Hütten wird ein paar Tage gedauert haben, und es wird ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht haben. Da hat keiner auf den anderen geachtet, sondern sich um seine spezielle Arbeit gekümmert. Ob da jemand herumlief, der mit dem Aufbau nichts zu tun hatte, das wird keinem aufgefallen sein.«


  Sie stiegen ein und fuhren zur Wache, wo sie vor dem gleichen Problem standen wie kurz zuvor: Jemand hatte mit seinem Geländewagen den reservierten Platz vor dem Gebäude belegt. Kurz entschlossen fuhr Anne in die gegenüberliegende Grundstückseinfahrt. Als sie ausstiegen, kam der Hausbesitzer nach draußen geeilt, schüttelte den Kopf und fuchtelte mit den Armen. Anne hielt ihren Dienstausweis vor sich ausgestreckt und erklärte dem Mann die Situation. »Wenn Sie wegfahren müssen, hupen Sie einfach«, sagte sie. »Wir sind ja direkt gegenüber, und ich komme dann sofort her und mache die Einfahrt frei.«


  Beruhigt kehrte der Mann in sein Haus zurück, während Anne und Jeroen die Straße überquerten und die Wache betraten.


  Anne ging zum Schreibtisch und fuhr den Rechner hoch. »Ich frage jetzt erst mal in London an, ob sie uns was über Saints Bewegungsprofil in den letzten Tagen sagen können«, erklärte sie und schrieb eine Mail an die entsprechende Abteilung der Metropolitan Police.


  Danach begann sie, im polizeiinternen Netz nach Verbindungen zwischen Jerome Saint und den drei Toten zu suchen. Immer wieder gab sie die Namen der Toten in verschiedenen Kombinationen ein und griff sogar auf die drei möglichen Decknamen zurück, die sie gehört hatte.


  »Es ist zum Davonlaufen«, seufzte sie nach einer Weile. »Es findet sich einfach kein Hinweis, dass Saint jemals in irgendeiner Weise Kontakt mit einem unserer Mordopfer hatte. Aber das war ja auch nicht anders zu erwarten. Wenn er sie über Mittelsmänner dirigiert, lässt sich ihm wie gewohnt nichts nachweisen. Die andere Frage ist die, ob es sich hier um ein kurzfristig anberaumtes Treffen handelt, das für drei Teilnehmer tödlich verlaufen ist, oder ob alle Beteiligten das schon vor langer Zeit verabredet hatten.«


  »Und nicht zu vergessen die Frage, ob es irgendwas mit dem Festival zu tun hat«, betonte Jeroen, der inzwischen Tee aufgegossen hatte und für sie beide je eine Tasse zum Schreibtisch brachte.


  »Dass es einen Zusammenhang mit dem Festival geben könnte, halte ich schon für relativ wahrscheinlich«, sagte Anne und rührte die Milch in ihrem Tee um. »Aber das schließt nicht aus, dass man das Festival lediglich nutzt, weil in dem Trubel niemand etwas davon mitbekommt, wenn beispielsweise bei einer der Buden auf dem Weg zur Höhle eine große Kiste abgeliefert wird, die eine Stunde später jemand anders abholt. So was kann da niemand nachverfolgen, und wenn auf diese Weise zum Beispiel etliche Zentner Heroin in den Markt eingeschleust werden, dann kommen diese Drogen praktisch aus dem Nichts.«


  »Tja, aber mit Drogen hatten unsere drei Toten zu Lebzeiten nichts zu tun«, wandte Jeroen ein.


  »Ich weiß. Das heißt ja nicht, dass man nicht auch mal umsattelt, wenn sich ein lukratives Geschäft anbahnt.« Sie starrte auf die Namen auf dem Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollten sie hier auch Geld waschen. Wenn Saint damit zu tun hat, dann ist es auf keinen Fall irgendetwas Kleines. Er gibt sich nicht mit Schiebereien ab, die nur ein Taschengeld einbringen.«


  »Hm, dann vielleicht doch etwas mit Drogen«, überlegte er.


  Sie wurden von einem leisen Läuten unterbrochen, das den Eingang einer Mail ankündigte. Anne klickte die Mail an. »Da hat in London wohl jemand am Sonntagnachmittag nicht viel zu tun, dass er so schnell reagiert. Bei meiner letzten Anfrage musste ich einen ganzen Tag lang warten, bis ich eine Antwort bekam. Was schreibt denn der Kollege Schönes?» Sie las die Zeilen, dann fasste sie für Jeroen zusammen. »Also, unser lieber Mr Saint ist heute Morgen losgefahren, hat noch getankt und dann London in Fahrtrichtung Manchester beziehungsweise Richtung Norden verlassen. Keine ungewöhnliche Fahrtroute innerhalb der Stadt, die übliche Tankstelle, also nichts Auffälliges. Schade. Trotzdem beneide ich die Londoner Kollegen um ihre Möglichkeiten, die all diese Überwachungskameras ihnen bieten.«


  »Und trotzdem ist es ihnen bis heute nicht gelungen, Saint irgendetwas nachzuweisen«, wandte Jeroen ein. »Da stellt sich mir die Frage, wie sinnvoll diese totale Überwachung ist.«


  »Die Statistik zeigt, dass die Kameras eine abschreckende Wirkung haben.«


  »Jedenfalls da, wo sie stehen. Aber was in Hinterhöfen, in Lagerräumen oder in Wohnungen passiert, das kann damit auch keiner beobachten.«


  »Und es werden mehr Verbrechen aufgeklärt als früher«, argumentierte sie.


  »Schade, dass Selford nicht mit Kameras vollgestopft worden ist, dann wüssten wir, wer von den dreien wann und wo ermordet wurde.«


  Ihre Diskussion wurde jäh unterbrochen, als Annes Telefon klingelte. »Was will O’Morley denn jetzt schon wieder?» Sie nahm das Gespräch an. »Consta… wie? … Tatsächlich? … Wo genau? … Ja, ich weiß, wo das ist … wir kommen sofort hin.«


  Jeroen verdrehte die Augen und fragte: »Lass mich raten: Nummer vier?«


  Anne nickte nur und stand auf.


  Als sie wenige Minuten später zu Fuß den Dorfplatz erreichten, hatte dichtes Schneetreiben eingesetzt. Von Constable O’Morley war nichts zu sehen. Dafür stand ein Linienbus mit eingeschalteter Warnblinkanlage am Wartehäuschen der Haltestelle. Beim Näherkommen wurde die vordere Tür geöffnet, und die Busfahrerin stieg aus.


  »Sind Sie DCI Remington?«, rief sie ihnen entgegen, und als Anne nickte und ihren Kollegen vorstellte, fuhr sie fort: »Constable O’Morley sagte mir am Telefon schon, dass Sie vermutlich vor ihr eintreffen würden. Ich bin übrigens Eleanor Heatherton.«


  »Was ist denn genau passiert, Mrs Heatherton?«


  »Ich habe fahrplangemäß hier angehalten und zweimal gehupt, weil ich dachte, dass er vielleicht jetzt endlich mitfahren will«, erzählte die Busfahrerin. »Aber als er nicht reagierte …«


  »Was meinen Sie mit ‹jetzt endlich›?«, unterbrach Anne sie.


  »Na ja, vor zwei Stunden saß er auch schon da«, erklärte sie ein wenig betreten.


  »Vor zwei Stunden? Und warum haben Sie jetzt erst angerufen?«


  »Weil ich mir zuerst nichts weiter dabei gedacht hatte. Es kommt schon mal vor, dass jemand ein paar Bier zu viel trinkt und sich dann in das Wartehäuschen setzt, um sich zu erholen und wohl auch schon mal ein Nickerchen zu machen. Vor allem wenn das Festival stattfindet, passiert so was. Ich hupe dann, oder ich bitte einen der ein- oder aussteigenden Fahrgäste, die Person anzustoßen, damit sie aufwacht.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Auf meiner letzten Runde war ich allein unterwegs, so wie jetzt auch, weil um die Zeit niemand mehr herkommen will und noch niemand die Heimreise antritt. Ich habe angehalten, gehupt, und als keine Reaktion kam, bin ich weitergefahren. Na ja, und dann bin ich auf meinem Rundkurs über die Dörfer vor ein paar Minuten wieder hier vorbeigekommen, und da sitzt der Mann noch immer da. Ich habe wieder gehupt, und weil er immer noch nicht reagiert hat, bin ich ausgestiegen, um ihn wach zu rütteln … tja, und dabei habe ich dann festgestellt, dass er tot ist.«


  Anne zog Jeroen mit sich in das Wartehäuschen, das wie eine Blockhütte aussah, bei der man die vordere Wand weggelassen hatte. Obwohl diese Seite Wind und Wetter ausgesetzt war, kam es Anne im Wartehäuschen angenehm warm vor. Sie zog ein Paar Einweghandschuhe aus der Jackentasche, das sie für alle Fälle immer bei sich trug, und hob den Kopf des Mannes ein wenig an. In seiner Stirn klaffte ein Loch, Blut war über sein Gesicht gelaufen und längst getrocknet.


  »Nummer vier«, murmelte sie grimmig und ließ den Kopf des Toten wieder sinken. »Was auch sonst?«


  »Haben Sie, als Sie beim ersten Mal hier vorbeigekommen sind, irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«, wandte sich Jeroen an die Busfahrerin. »Vielleicht, dass jemand weggelaufen ist? Oder sonst jemand, der sich merkwürdig benommen hat?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja, ganz sicher, und das meine ich auch so«, beteuerte sie. »In meinem Job gehört es dazu, an einer Haltestelle die Augen offen zu halten. Wenn wir wie heute nur alle zwei Stunden einen Ort anfahren, dann achte ich so wie alle meine Kollegen ganz besonders darauf, ob sich von irgendeiner Seite vielleicht noch jemand nähert, der ein paar Minuten zu spät losgelaufen ist und den Bus noch erwischen will. Das heißt, ich nehme meine Umgebung bewusster wahr und achte vor allem auf die Leute, die ringsherum unterwegs sind. Wenn da eine alte Frau den Bus nehmen will, aber nicht so schnell die Straße überqueren kann, und wenn sie mir dann zuwinkt, damit ich auf sie warte, dann muss ich in der Lage sein, das zu bemerken.«


  »Das leuchtet mir ein«, meinte Jeroen. »War denn überhaupt jemand auf der Straße unterwegs?«


  »Mir kamen einige Autos entgegen, die alle in Richtung Parkplatz abgebogen sind, aber zu Fuß war niemand unterwegs«, versicherte sie ihm. »Und es hat sich auch nichts getan, nachdem ich losgefahren bin. Sie müssen wissen, dass ich bis zum letzten Moment immer wieder in die Rückspiegel schaue, falls noch jemand aus einer Seitenstraße gelaufen kommt und wild fuchtelnd hinter mir herrennt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber da ist mir auch nichts aufgefallen. Niemand, der sich irgendwo versteckt gehalten hat und zum Vorschein gekommen ist, nachdem ich abgefahren war.« Sie sah an Anne und Jeroen vorbei. »Ah, da kommt ja Constance … ich wollte sagen, Constable O’Morley. Wir kennen uns schon ziemlich lange.«


  »Dann wird sie Ihre Personalien wahrscheinlich auswendig aufnehmen können«, meinte Anne lächelnd und drehte sich um. Soeben hielt O’Morley entgegen der Fahrtrichtung vor dem Bus an und kam zu ihnen gelaufen. Im Wartehäuschen angekommen, klopfte sie den Schnee von ihrer Jacke.


  »Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat«, sagte sie entschuldigend. »Aber ich musste noch einen Auffahrunfall hinten an der Head Street aufnehmen. Zwar nur Blechschaden, aber die Leute legen nun mal Wert darauf, dass die Polizei als neutraler Beobachter möglichst alles aufnimmt.«


  »Kann ich gut verstehen«, stimmte Jeroen ihr zu. »Sonst präsentiert der Unfallverursacher ein paar Tage später fünf angebliche Augenzeugen, die alles ganz genau gesehen haben wollen.«


  »Genau das ist das Problem, Sir«, entgegnete O’Morley, dann sah sie die Busfahrerin an. »Hallo, Eleanor. Wie geht’s dir?«


  »Ach, den ersten Schreck hab ich schon verdaut«, antwortete sie und winkte ab. »Ich dachte immer, das würde viel schlimmer sein. Oh, ich hab ja vergessen, ich muss meinen Chef anrufen. Der Tote befindet sich schließlich auf dem Gelände unserer Firma. Das wird ihn gar nicht freuen, weil das in der Statistik auftaucht.« Auf Annes fragenden Blick hin erklärte sie: »Die Flächen der Wartehäuschen an den Haltestellen werden von unserer Gesellschaft gepachtet, wir halten sie sauber und reparieren, wenn etwas repariert werden muss. Alles, was auf diesen Flächen passiert, wird statistisch erfasst, und wir sind sehr stolz darauf, dass wir kaum mit Vandalismus und Ähnlichem zu tun haben. Da macht sich ein Toter überhaupt nicht gut.«


  »Damit wird Ihr Chef leben müssen«, sagte Anne beiläufig, während sie mit ihrem Handy einige Fotos von dem Toten machte. »Ach, Constable, haben Sie Lyczynski und den Doc informiert, dass es Arbeit für die beiden gibt?«


  »Gleich nachdem ich Sie angerufen hatte, Chief«, antwortete sie, dann zeigte sie nach links. »Da kommt ja Lyczynski.«


  Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ein Leichenwagen, den man leicht mit einem Schlachtschiff hätte verwechseln können, so monströs war das schwarze Ungetüm, das durch den Schnee pflügte. Innerhalb der kurzen Zeit, die sie hier an der Haltestelle standen, war die Straße mit einer mehrere Zentimeter hohen weißen Schicht bedeckt worden. Lyczynski fuhr am Bus vorbei, dahinter wechselte er die Fahrbahnseite und setzte zurück, bis er dicht hinter dem Bus zum Stehen kam.


  Der Bestatter und sein buckliger Helfer stiegen aus und kamen zum Wartehäuschen. »Was fahren Sie denn für ein Schätzchen?«, fragte Jeroen und deutete mit einem Kopfnicken auf den Leichenwagen.


  »Ein 59er Cadillac«, antwortete Lyczynski und strahlte übers ganze Gesicht. Offenbar war er auf seinen Wagen sehr stolz, und anscheinend wurde er nur von wenigen Leuten darauf angesprochen, was nicht weiter verwunderte, denn diejenigen, die seine Dienste beanspruchten, waren für gewöhnlich nicht in der Verfassung, sich für so etwas wie den fahrbaren Untersatz des Bestatters zu interessieren. »Mein Vater hat ihn damals neu aus den USA importiert, und seitdem ist er unser Firmenfahrzeug. Erster Motor, alle Teile noch original. Er hat uns nicht für einen einzigen Tag im Stich gelassen.«


  »Beachtlich«, meinte Jeroen sichtlich beeindruckt. »So was findet man selten. Wenn ich das Geld übrig hätte, würde ich Ihnen den Wagen abkaufen und mitnehmen.«


  »Selbst wenn Sie das Geld hätten«, gab Lyczynski lächelnd zurück, »würde ich Ihnen den Wagen nicht verkaufen. Er gehört zur Familie. Ich würde ja auch nicht meinen Bruder verkaufen … obwohl … ach, den würde ich Ihnen noch eher verkaufen als den Wagen.«


  »Das ist unser jüngstes Opfer«, sagte Anne und zeigte auf den Toten. »Sie wissen ja, wohin mit ihm.« Dann sah sie zu O’Morley. »Wir fahren bei Ihnen mit, okay? Ach, und Sie, Mrs Heatherton, Sie können jetzt ruhig weiterfahren, Sie müssen eine ordentliche Verspätung reinholen, und der Schnee macht Ihnen das nicht leichter. Rufen Sie morgen an, dann machen wir eine Zeit aus, wann Sie für Ihre Zeugenaussage vorbeikommen können.«


  Heatherton nickte und ging zurück zu ihrem Bus, im nächsten Moment fuhr sie ab, wobei sie behutsam um den Polizeiwagen herumzirkelte.


  Nachdem der Bus abgefahren war, gab Anne Jeroen und O’Morley zu verstehen, dass sie sich zur Wache begeben sollten, um nach der Identität des Mannes zu forschen, doch gerade als Anne sich wegdrehte, rief O’Morley ihr nach: »Moment mal, Chief, ich kenne den Toten.«
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  »Sie kennen ihn? Wie soll ich denn das verstehen, Constable?«, fragte eine sofort hellhörig gewordene Anne.


  »Das muss … Freitagmorgen gewesen sein«, berichtete O’Morley. »Da ist er mit seinem Wagen auf den Waldweg am Dorfrand eingebogen, der nur für forstwirtschaftliche Fahrzeuge zugelassen ist. Ich war direkt hinter ihm, als er das machte, und ich habe ihn sofort angehalten. Allerdings ist er erst noch ein Stück weit in den Wald gefahren, weil er mich nicht bemerkt hatte. Als er dann anhielt, habe ich ihm erklärt, dass das nicht geht, und ihm eine Verwarnung über fünfzig Pfund erteilt, die er sofort bezahlen musste.«


  »Fünfzig Pfund für einmal verkehrt im Wald abbiegen?» Jeroen stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Auf so was muss man erst mal kommen.«


  »Für das verkehrte Abbiegen«, stellte O’Morley ein wenig pikiert klar, »waren nur zwanzig fällig, den Rest verdankte er seinem beharrlichen Ignorieren meiner Lichtsignale und Lautsprecherdurchsagen, er solle endlich anhalten.«


  »Und was hat er zu seiner Verteidigung gesagt?«, wollte Anne wissen.


  »Dass er nicht auf die Beschilderung am Anfang des Waldwegs geachtet hat, weil er einer Wegbeschreibung eines Bekannten gefolgt ist, die ihn aber hoffnungslos in die Irre geschickt hat«, sagte die junge Polizistin. »Angeblich hat er da hinten nach einer Pension gesucht. Das Gegenteil konnte ich ihm nicht nachweisen, allerdings hörte er sich für mein Empfinden nicht so ganz glaubwürdig an.«


  »Und wo ist er dann hin?«, fragte Jeroen.


  »Er ist zurückgefahren und hat sich bei Mrs Hamford einquartiert.« Sie zeigte auf die andere Straßenseite. »Sie wohnt in der Square Street, ganz am Ende rechts.«


  »Und der Name?«


  »Ähm … Moment, das muss ich nachschauen.« Sie ging zum Wagen und tippte etwas in den Laptop ein, der vor dem Beifahrersitz ins Armaturenbrett eingelassen war. Es dauerte zwei oder drei Minuten, dann kam sie zu Anne und Jeroen zurück. »Ein gewisser Basil Bethman. Die Überprüfung seiner Personalien hatte nichts Auffälliges ergeben.«


  »Sie meinen die Standardüberprüfung?«, hakte Anne nach.


  O’Morley nickte.


  »Sie haben aber weiter nichts überprüft?«


  »Nein, dazu gab es keinen Anlass«, erklärte sie. »Das spielte sich ab, bevor Sie hier eintrafen und bevor der erste Tote gefunden worden war. Und danach habe ich auch nicht mehr an den Zwischenfall gedacht.«


  »Okay, dann werden wir Mrs Hamford jetzt mal einen Besuch abstatten«, entschied Anne. »Vielleicht birgt sein Zimmer ja irgendwelche erfreulichen Überraschungen, die uns endlich auf die Sprünge helfen.«


  »Ich fahre Sie hin«, bot sich die Polizistin sofort an, aber Anne winkte ab.


  »Der Schneefall hat in den letzten Minuten deutlich nachgelassen, da können wir auch ohne Weiteres zu Fuß gehen«, wehrte sie lächelnd ab. »Wir sehen uns dann auf der Wache, Constable. Fragen Sie zwischendurch mal beim Doktor nach, ob er schon irgendwelche Erkenntnisse über Mr Bethman liefern kann, abgesehen natürlich von der Tatsache, dass der Mann durch einen Kopfschuss getötet wurde.«


  »Wird gemacht, Chief. Bis später.«


  Bis zum Haus von Mrs Hamford war es nicht allzu weit, und Anne und Jeroen legten den Weg in aller Ruhe zurück. »Immerhin wissen wir bei Bethman, dass er mit dem Auto hergekommen ist«, sagte Jeroen unterwegs.


  »Ja … wieso erzählst du mir das?«, fragte Anne verwundert.


  »Na ja, die drei ersten Toten hatten nichts in ihren Taschen, deshalb wissen wir ja jetzt noch nicht, wie sie hergekommen sind und ob sie möglicherweise hier im Ort übernachtet haben«, führte er aus. »Der Mörder muss ihnen alles abgenommen haben, um ihre Identifizierung zu erschweren. Er wollte uns Steine in den Weg legen, damit wir kostbare Zeit vertrödeln, während er weiter seinen Plan ausführt. Bei Bethman wäre das ganz genauso gelaufen, wenn O’Morley ihn nicht schon zuvor angehalten hätte …«


  »Oh Mann«, unterbrach sie ihn. »Wir haben völlig vergessen, O’Morley danach zu fragen, mit was für einem Auto Bethman unterwegs war.« Sie rief die Polizistin an, gleich darauf nickte sie und steckte ihr Handy wieder weg. »Ein dunkelblauer Honda, ein SUV … mit dem gleichen Kennzeichen wie der da drüben.« Sie zeigte auf einen Wagen auf der anderen Straßenseite. »Den nehmen wir uns gleich vor, nachdem wir mit dieser Frau gesprochen haben.«


  »Würde ich nicht machen«, wandte Jeroen ein.


  »Wieso nicht?«


  »Wir wissen nicht, was der Mörder mit den Habseligkeiten seiner Opfer macht. Vielleicht sammelt er sie, oder er vergräbt sie irgendwo im Wald. Aber es kann auch sein, dass er nach der Tat ihre Autos verschwinden lässt. Wenn er momentan noch auf der Suche nach Bethmans Wagen ist, kann es uns bei unserem bisherigen Glück passieren, dass wir mit dieser Mrs Hamford reden, und er entdeckt in der Zwischenzeit den Wagen und fährt damit weg.«


  Anne nickte nachdenklich. »Ja, du hast recht. Dann warte du hier, ich rede in der Zwischenzeit mit der Pensionswirtin.«


  Jeroen wechselte die Straßenseite, während Anne weiterging. Kurz bevor sie das Haus erreicht hatte, an dem ein dezentes Schild auf die Vermietung von Gästezimmern hinwies und ein Zusatzschild darauf aufmerksam machte, dass keine Zimmer frei waren, tauchte plötzlich Jeroen neben ihr auf. »Da bin ich wieder«, sagte er und grinste sie an.


  »Wolltest du nicht verhindern, dass der Wagen gestohlen wird?«


  »Hat sich erledigt«, verkündete er und hielt ein Mäppchen hoch. »Auf dem Ding bin ich ausgerutscht. Das ist der Schlüssel für Bethmans Honda, ich hab’s sofort ausprobiert. Er muss ihm aus der Tasche gefallen sein.«


  »Wenigstens haben wir jetzt so was wie eine Glückssträhne«, murmelte Anne. »Wir haben auch lange genug überhaupt keine Spur gehabt.«


  Sie gingen den zugeschneiten Weg vom Gartentor bis zur Haustür entlang, dann klingelte Anne. Es dauerte ein wenig, schließlich öffnete eine weißhaarige, etwas rundliche kleine Frau die Tür und lächelte ihre Besucher bedauernd an. »Es tut mir leid, aber ich habe wirklich kein Zimmer mehr frei. Es stimmt, was draußen auf dem Schild steht.«


  »Wir wollen kein Zimmer mieten, Mrs Hamford, wir haben ein paar Fragen zu einem Ihrer Gäste«, erwiderte Anne und hielt ihren Dienstausweis vor sich. »DCI Remington, und das ist mein Kollege von Europol, Commissaris Gerards.«


  »Polizei? Europol?«, sagte die Frau erschrocken. »O Gott, was ist denn passiert?«


  »Es geht um Mr Bethman.«


  »Mr … wer?«


  »Mr Bethman«, wiederholte Anne und beschrieb den Mann.


  Mrs Hamfords nachdenkliche Miene hellte sich auf. »Ach,


  Sie meinen Ihren Kollegen Mr Barnaby.«


  »Barnaby?«, wiederholte Anne.


  »Kollege?«, fragte Jeroen.


  »Ja, richtig. Er hat sich mir als Inspector Barnaby vorgestellt. Ich habe noch gefragt, ob er etwa der Barnaby aus dem Fernsehen ist, und da meinte er, dass ihm diese Frage jeden Tag ein paar Mal gestellt wird.«


  »So, so«, entgegnete Anne und beschloss, die Frau vorläufig nicht über die wahren Umstände aufzuklären. Wenn sie ihr enthüllte, dass der angebliche Barnaby aller Wahrscheinlichkeit nach genauso ein Krimineller war wie die drei Opfer vor ihm, würde sie vielleicht misstrauisch werden und glauben, dass Anne in Wahrheit auch nicht von der Polizei war.


  »Seit wann ist er denn hier, unser Kollege?«, fragte sie stattdessen.


  »Er hat am Donnerstagabend angerufen, ob ich wohl noch ein Zimmer frei hätte«, berichtete die ältere Frau. »Zufällig hatte ein paar Minuten zuvor ein Gast abgesagt, der wegen der drohenden Schneefälle lieber doch nicht zum Festival kommen wollte, und ich konnte ihm das Zimmer überlassen. Angekommen ist er am Freitagvormittag … ich weiß nicht so genau … vielleicht so gegen elf Uhr.«


  »Okay, Mrs Hamford, wir würden uns gern mal in seinem Zimmer umsehen«, sagte Anne betont zögerlich, damit die Frau sich nicht von ihr überfahren fühlte.


  »Wieso? Was ist denn mit Mr Barnaby passiert?« Mrs Hamford machte eine sorgenvolle Miene.


  »Mr Barnaby hatte einen … Unfall, und wir müssen Nachforschungen anstellen. Reine Routine.«


  »Einen Unfall, sagen Sie? Ist er denn schwer verletzt?«


  »Mrs Hamford, ich muss Ihnen leider sagen, dass Mr Barnaby tot ist.«


  Die Frau riss die Augen auf. »Tot? Wirklich tot? Das war bestimmt einer von den Gangstern, die er hier gesucht hat«, flüsterte sie.


  »Er hat hier Gangster gesucht?«, hakte Jeroen nach.


  »Ja, er hat mir auch Fotos von ihnen gezeigt, weil er wissen wollte, ob ich einen von denen in den letzten Tagen hier gesehen habe.«


  »Und? Haben Sie?«


  »Nein, die Gesichter haben mir gar nichts gesagt«, erklärte Mrs Hamford.


  »Könnten Sie sie vielleicht beschreiben?«, fragte Anne sie.


  »O Gott, nein, aber die sahen auf jeden Fall alle aus wie Schwerverbrecher.«


  Anne nickte. »Gut, dann würden wir uns jetzt gern in seinem Zimmer umsehen. Vielleicht finden wir ja dort einen Hinweis.«


  Mrs Hamford führte sie nach oben in den ersten Stock und dort in ein Zimmer, das diesen Namen eigentlich nicht verdiente. Abstellkammer mit kleinem Fenster wäre wohl eine treffendere Bezeichnung gewesen. Die Durchsuchung war schnell erledigt, denn außer einem Schlafanzug fanden sich keinerlei persönliche Habseligkeiten.


  »Scheint so, als hätte er befürchtet, dass jemand sich hier umsieht, der in seinem Zimmer nichts verloren hat«, raunte Jeroen Anne zu, damit die vor der Tür wartende Mrs Hamford davon nichts mitbekam.


  »Ich würde hier auch nichts Verräterisches herumliegen lassen, wenn jemand wie Mrs Hamford in meiner Abwesenheit womöglich alles auf den Kopf stellt«, stimmte sie ihm zu.


  Als sie kurz darauf das Haus verließen, war es längst stockfinster.


  »Ich schlage vor, wir nehmen Barna… äh, Bethmans Wagen mit«, sagte Jeroen. »Zur Wache gehört doch diese große Garage. Da können wir uns den Wagen in einem geschlossenen Raum vornehmen und müssen nicht in Kälte und Dunkelheit frieren.«


  »Eine gute Idee«, fand Anne. »Du darfst fahren. Sonst kommst du noch aus der Übung.«


  »Du willst ja bloß nicht ans Steuer, weil Bethman einen Linkslenker gefahren hat«, zog er sie auf.


  Zurück auf der Wache wurden sie von Constable O’Morley begrüßt, die einen Ausdruck hochhielt. »Unser Mr Bethman hatte zwar auf den ersten Blick zu Lebzeiten nichts mit den anderen Toten zu schaffen, aber er konnte auch auf eine kriminelle Vergangenheit zurückblicken«, berichtete sie und übergab Anne das Blatt. »Er ist auf Autodiebstähle spezialisiert, oder besser gesagt: darauf, Autos aufzubrechen und zu starten. Weggefahren hat sie immer ein anderer. Ein paar Mal hat er jeweils für kurze Zeit im Gefängnis gesessen, aber er machte seine Arbeit sehr geschickt. Man hat ihm nur selten etwas nachweisen können, und mit der Behauptung, dass er das Wissen besitze, um alle möglichen Autos zu knacken, ist der Staatsanwalt nicht weit gekommen, weil er keinen Beleg für seine Behauptung vorbringen konnte. Bethman musste nur behaupten, dass er sich damit nicht auskennt, und der Richter wollte ihn nicht unter diesen Voraussetzungen hinter Gitter schicken.«


  »Hm, und kein Kontakt zu den anderen«, sagte Anne nachdenklich zu sich selbst. »Sicher auch keine Verbindung zu unserem Mr Saint, nicht wahr?«


  »Leider nicht.«


  »Okay, aber es sieht ja ganz so aus, als hätten wir es mit dem gleichen Täter zu tun wie bei den drei anderen Toten«, fuhr Anne fort.


  »Der Doktor hat die Leiche noch nicht abschließend untersucht, aber falls noch andere Faktoren im Spiel gewesen sein sollten, hat ihn spätestens die Kugel in den Kopf getötet. Todeszeitpunkt wird auf dreizehn bis vierzehn Uhr geschätzt.«


  »Das passt«, warf Jeroen ein. »Die Busfahrerin hat ihn zum ersten Mal um halb drei gesehen. Bei ihrer Runde um halb eins saß Bethman noch nicht im Wartehäuschen. Wir müssen auf jeden Fall noch herumfragen, ob irgendjemand etwas Verdächtiges beobachtet hat.«


  »Sie haben seinen Wagen gefunden«, stellte O’Morley fest, als sie aus dem Fenster sah.


  »Ja, wir müssen ihn in die Garage hinter dem Haus bringen. Wir brauchen Platz und Licht und alles, aber keinen Schnee und keine Kälte, damit wir den Wagen in Ruhe auf den Kopf stellen können.«


  »Ich fahr ihn schon mal rein«, sagte die Polizistin, nahm Anne den Schlüssel aus der Hand und ging zur Tür, dann blieb sie stehen und drehte sich um. »Wenn Sie wollen, fahre ich Ihren Wagen auch hier auf die Seite.«


  »Oh, das wäre nett. Ich will ja nicht unnötig lange die Ausfahrt des Nachbarn gegenüber blockieren.«


  »Meinen Sie den alten Smithers?«, fragte O’Morley. »Der hat überhaupt kein Auto. Die Garage ist bis unter die Decke mit Gerümpel vollgepackt, aber er regt sich über jeden auf, der in der Zufahrt steht. Dabei gehört die Zufahrt selbst nicht mal zu seinem Grundstück.«


  Nur ein paar Minuten später standen sie alle drei in der Garage hinter dem Haus, die in ihren Dimensionen eher für einen größeren Transporter gedacht war, nicht bloß für einen Personenwagen. Jeder von ihnen trug Einweghandschuhe, und Anne nickte in die Runde. »Dann wollen wir mal.«


  »Ich muss verrückt sein«, murmelte Ada, nachdem sie Mrs Melbone erfolgreich aus dem Haus geschafft hatte, ohne sie etwas davon merken zu lassen, dass sie beide nicht allein waren. Ohne Zeit zu verlieren und ohne einen Gedanken daran, die Polizei zu verständigen und die Bande hochgehen zu lassen, war sie nach Hause zurückgegangen – sehr zum Erstaunen von Jeffrey, der bis zuletzt fest mit ihrer Flucht gerechnet hatte.


  Nun saß sie wieder bei Matthew am Bett, der soeben aus seinem Dämmerschlaf erwacht war und anstandslos die nächste Schlaftablette geschluckt hatte, die sie ihm geben musste, da Pete darauf bestand. Er wollte, dass Matthew nicht bei Bewusstsein war, solange die Kugel in seinem Knie steckte.


  Zum Glück hatte sich die Schusswunde nicht entzündet, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass die Kugel herausgeholt und die Wunde genäht werden musste. Es konnte nicht ewig so weitergehen, auch wenn sie das Gefühl hatte, als würde genau das der Fall sein. Wenn sie doch nur wüsste, auf was Pete und seine Komplizen es abgesehen hatten …


  »Ich lasse Sie nicht mehr aus den Augen.«


  Jeffreys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah ihn in der Tür zum Gästezimmer stehen, in einer Hand hielt er die Pistole, die Pete ihm aus welchen Gründen auch immer überlassen hatte. Im Flur hinter ihm liefen Annes Katzen aufgeregt hin und her, als seien sie um Adas Wohl besorgt, zugleich aber nicht in der Lage, ihr zu helfen. Sie war sogar froh darüber, dass keine der Katzen versucht hatte, einen der Männer anzuspringen. Wie insbesondere Jeffrey darauf reagiert hätte, das wollte sie sich lieber gar nicht erst ausmalen.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich lasse Sie nicht mehr aus den Augen, Lady«, sagte er in einem Tonfall, der wohl bedrohlich klingen sollte, der sich aber eher so anhörte, als hätte er sich an irgendetwas verschluckt. »Sie haben irgendwas vor, sonst wären Sie nicht zurückgekommen.«


  »Sie können sich wohl nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die nichts im Schilde führen, wie?«, gab sie mürrisch zurück. »Nur weil Sie Ihren Lebensunterhalt mit Verbrechen bestreiten, müssen Sie nicht denken, dass alle genauso sind wie Sie.«


  »Ich bestreite meinen Lebensunterhalt nicht mit Verbrechen. Das hier ist eine einmalige Sache, und ich bin nur mit dabei, weil ich Pete noch was schulde.«


  »Und was für eine einmalige Sache soll das sein?«, gab sie zurück.


  Jeffrey lachte boshaft, jedenfalls sollte es wohl boshaft rüberkommen. »Das werde ich Ihnen doch nicht verraten, oder halten Sie mich für so dumm?«


  »Ich halte Sie nicht für dumm, sondern für vernünftig genug, diesem Irrsinn ein Ende zu machen, bevor es zu spät ist.«


  Jeffrey schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich behalte Sie im Auge.« Dann drehte er sich um und ging in Richtung Treppe.


  Ada stand auf und folgte ihm bis zur Tür, während er ins Erdgeschoss zurückkehrte. Plötzlich stieß eine der Katzen sie mit dem Kopf an. Sie sah nach unten und stellte fest, dass es Toby war, der ihr eine der vielen Stoffmäuse vor die Füße gelegt hatte, mit denen sie so gern spielten. Auf einmal kam ihr eine Idee. Sie hob die Maus auf und hielt sie hoch, woraufhin alle vier Katzen gebannt nach oben blickten. Im nächsten Augenblick flog die Maus durch den Gang und landete genau dort, wo sie hatte landen sollen: mitten auf der Schale mit den Glasmurmeln.


  Die Katzen jagten hinter dem Flugobjekt her und stürzten sich darauf. Die Schale konnte dem Ansturm nicht standhalten, kippte um – und dann ergossen sich Dutzende von unterschiedlich großen Murmeln wie ein gläserner Wasserfall über die Treppe.


  Es war ein ohrenbetäubender Lärm, der nur von einem lauten Aufschrei, einem Knall und einem anschließenden Heulen übertönt wurde. Während die Katzen mit der zurückerbeuteten Stoffmaus im anderen Gästezimmer verschwanden, ging Ada zügig die Treppe hinunter, wobei sie darauf achtete, ja auf keine der noch verbliebenen Murmeln zu treten. Auf halber Höhe lag Jeffrey und wimmerte vor Schmerzen. Ein Bein war unnatürlich angewinkelt, und das Gleiche galt für den rechten Arm, der sich zwischen zwei Stangen des Geländers verfangen hatte.


  Die Pistole lag auf der Stufe, auf der Jeffrey mit dem Kopf gelandet war.


  Als Sekunden später Pete in den Flur gestürmt kam, blieb er wie angewurzelt stehen, da er auf einmal in den Lauf seiner eigenen Pistole blickte.


  »Versuchen Sie keine Dummheiten, Pete«, warnte Ada ihn. »Sie haben meine Auszeichnungen und Preise gesehen. Ich war eine exzellente Sportschützin, und das habe ich bis heute nicht verlernt.«


  Fast eine Stunde später hatten sie alles gesichtet, was das Wageninnere zumindest auf den ersten Blick hergab. Alles, was jetzt noch irgendwo versteckt war, musste von Spezialisten gesucht werden, weil es dafür erforderlich war, die Verkleidungen zu demontieren und in die kleinsten Ritzen vorzudringen.


  Auf der Werkbank in der Garage lagen ein Handy mitsamt – vorsorglich – angeschlossenem Ladegerät, der Wagenschlüssel, der Verbandkasten, eine Brieftasche, ein paar Erfrischungstücher, eine Mappe mit der Bedienungsanleitung und anderen Unterlagen für den Wagen.


  »Okay, als Erstes zerlegen wir den Verbandkasten«, entschied Anne, öffnete die Plastikbox und verteilte Mullbinden und anderes Verbandzeug. Alle Verpackungen wurden aufgerissen, der Inhalt überprüft, ob er der Beschriftung entsprach, nur um dann in einer Plastiktüte zu landen. Auch wenn Dinge wie beispielsweise Pflaster bei dieser Begutachtung nichts Auffälliges aufwiesen, würde man sie später noch im Labor untersuchen müssen, um sicherzustellen, dass nicht irgendwelche illegalen Substanzen mit geschickter Verpackung transportiert wurden.


  Der Verbandkasten war leer, und Jeroen nahm sich die Kunststoffmappe mit der Bedienungsanleitung vor. Er blätterte die verschiedenen Broschüren durch, stieß aber weder auf darin versteckte Zettel mit wichtigen Namen und Nummern noch auf Markierungen im laufenden Text, die auf eine verschlüsselte Nachricht hingedeutet hätten.


  Das Schlüsselmäppchen enthielt außer den Wagenschlüsseln nichts, und auch in den verschweißten Tütchen befanden sich offenbar nur Erfrischungstücher.


  Dann war die Brieftasche an der Reihe. Drei Kreditkarten, der Führerschein, hundertdreißig Pfund in Zehnern und Fünfern, ein paar Tankbelege, ein Einkaufszettel, der nichts Auffälliges enthielt, mehr war nicht zu finden.


  »Also auf zum Handy«, sagte Anne und hob die Tastensperre auf. »Anrufliste: gelöscht. SMS-Eingang: gelöscht. SMS-Ausgang: gelöscht. Adressbuch … nur Initialen oder Codewörter, dazu die jeweilige Nummer. Die können wir zwar überprüfen lassen, aber wir können schon jetzt davon ausgehen, dass das alles schwarz gehandelte SIM-Karten sind, die entweder auf ihre Vorbesitzer laufen oder die unter Fantasienamen registriert wurden.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird uns nicht allzu sehr weiterhelfen.« Sie sah zu Constable O’Morley. »Oder sind Sie auch noch ein Computergenie, das gelöschte Daten wiederherstellen kann?«


  »Da muss ich leider passen«, antwortete die junge Frau. »Allerdings wünschte ich, ich könnte so was machen, weil ich viel zu oft eine SMS lösche, die ich eigentlich noch behalten wollte.«


  »Dann sehen wir uns doch mal an, was auf der Speicherkarte enthalten ist«, fuhr Anne fort und wechselte in das betreffende Verzeichnis, dann stieß sie einen leisen Pfiff aus. »Über tausend Fotos. Das lässt mich hoffen.« Sie zog die Karte aus dem Schlitz seitlich am Handy und gab sie O’Morley. »Eine 32-GB-Karte. Ordentlich. Constable, diese Karte vertraue ich Ihnen an. Schieben Sie sie in den PC und kopieren Sie alles runter.«


  »Sorry, da muss ich erst mal nach Hause laufen und meinen Laptop holen«, erwiderte die Polizistin. »Der Dienst-PC ist schon ein bisschen älter, der kann keine Speicherkarten lesen. Wenn ich irgendwas auf CD brennen will, muss ich das erst auf meinen Computer kopieren.«


  »Okay, dann warten wir, bis Sie zurück sind«, sagte Anne und nahm die Karte wieder an sich. »Wir gehen dann schon mal rüber ins Büro.«


  Nachdem O’Morley sich auf den Weg gemacht hatte, fragte Jeroen: »Warum sehen wir uns die Fotos nicht schon mal auf dem Handy an?«


  »Nein, ich will die Fotos beim ersten Mal möglichst groß sehen«, erklärte sie. »Ich habe gemerkt, wenn ich mir die Motive in dem kleinen Format ansehe, dann entscheide ich unterbewusst schon, was davon interessant sein könnte und was nicht. Und dann gehe ich voreingenommen an das Bild, wenn ich es im Großformat zu sehen bekomme, und schaue nicht mehr richtig hin.«


  Jeroen gab einen undefinierbaren Laut von sich.


  »Was ist?«


  »Nichts«, erwiderte er und lächelte. »Du machst dir manchmal Gedanken, auf die würde ich nie kommen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, das mit den Fotos. Wenn ich mir ein Foto ansehe, dann sehe ich es mir an. Und wenn ich eine größere Ausführung hingehalten bekomme, gucke ich sie mir umso genauer an.«


  »Ja, ich weiß.« Anne winkte ab. »Ich bin da wieder mal die Ausnahme von der Regel. Ich kann nichts dafür. Wenn ich zwanzig winzige Fotos vor mir habe, dann treffe ich ungewollt eine Vorauswahl und entscheide, was mich interessiert und was nicht. Aber genau dadurch übersehe ich nachher etwas Entscheidendes.«


  Pete war klug genug gewesen, das zu tun, was Ada ihm gesagt hatte. Es hatte ihn zwar einige Mühe gekostet, aber es war ihm gelungen, Jeffrey von der Treppe zu hieven und ins Wohnzimmer zu bringen, wo er ihn auf die Couch gelegt hatte. Dann hatte er dem Mann Schlaf- und Schmerztabletten gegeben, um ihn für den Augenblick ruhigzustellen.


  Nun saß er in dem Sessel, auf den Ada mit vorgehaltener Waffe gezeigt hatte, und sah sie mit einer Mischung aus Wut, Enttäuschung und Panik an. »Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut«, sagte er.


  »Danke für das Kompliment«, entgegnete Ada. »Aber Sie sind nicht hergekommen, um Komplimente zu verteilen, sondern Sie sind aus einem anderen Grund hier, und den möchte ich jetzt erfahren.«


  Pete saß da und schwieg.


  »Wahlweise rufe ich die Polizei«, sagte sie.


  »Die werden Sie doch sowieso rufen.«


  »Nicht unbedingt.«


  Pete stutzte. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Vielleicht haben Sie ja einen guten Grund dafür, dass Sie irgendwas oder irgendwen überfallen wollen«, erwiderte sie. »Manche Menschen begehen Überfälle, weil sie einfach nur zu faul sind, sich einen Job zu suchen und auf ehrliche Weise Geld zu verdienen. Andere sind dagegen Verzweiflungstäter, die durch die Umstände zu einem Verbrechen getrieben werden. Sie gehören zu den Letzteren, das kann ich Ihnen anmerken. Aber ich weiß nicht, was Sie vorhaben und warum Sie es vorhaben.«


  »Sie werden mich für verrückt halten.«


  »Darüber können wir uns unterhalten, wenn Sie mir gesagt haben, was mit Ihnen los ist.«


  Pete brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann begann er mit leiser Stimme zu erzählen: »Ich hab vor ein paar Monaten meinen Job verloren, seitdem halte ich mich mit Aushilfsjobs über Wasser und komme gerade so über die Runden. Ich habe eine Katze … Montgomery … letzte Woche ist sie mir aus der Wohnung entwischt und vor dem Haus von einem Motorrad angefahren worden. Sie … ich bin sofort mit ihr zum Tierarzt gefahren, und er hat sie auch sofort operiert, aber sie hat mehrere Knochenbrüche abbekommen, und sie musste am Bauch genäht werden, und ich weiß nicht mehr, was da noch alles war, auf jeden Fall hat sie überlebt … aber wegen der Knochenbrüche und der ganzen Behandlung muss sie die nächsten Wochen in der Praxis bleiben … nur kostet das eine Unmenge Geld … der Tierarzt hat mir gesagt, dass die Rechnung am Ende zwischen zweieinhalb- und dreitausend Pfund betragen wird, vor allem wegen der Versorgung bei ihm in der Praxis …«


  Ada nickte. »Ja, so etwas kann eine Menge Geld verschlingen.«


  »Geld, das ich nicht habe.«


  »Und was genau wollen Sie dann hier vor meiner Haustür? Dachten Sie, jemand kommt vorbei und drückt Ihnen ein paar Tausend Pfund in die Hand?«


  Pete schüttelte den Kopf. »Der Geldautomat. Drüben an der Tankstelle. Er wird alle zwei Wochen freitagabends aufgefüllt.«


  »Sie wollten den Geldtransporter überfallen, wenn er an der Tankstelle anhält.«


  »Ja, denn eine Bank zu überfallen, das … das würde ich nicht wagen. Da sind zu viele Leute, nachher passiert jemandem was. Aber so ein Geldtransporter an einer einsamen Tankstelle, wo niemand sonst sich aufhält …«


  »Sie haben also die ganze Zeit nach dem Wagen Ausschau gehalten, wenn Sie am Fenster standen.«


  »Ja, ich dachte, weil es angefangen hat zu schneien, verspätet er sich ein wenig, aber … ich weiß nicht, wo er bleibt«, antwortete Pete hilflos. »Ich muss diesen Transporter ausrauben, ich muss das Geld haben, ich muss meine Katze zurückbekommen, sonst …«


  »Pete«, sagte sie ruhig. »Sie blicken momentan in die Mündung Ihrer eigenen Pistole. Glauben Sie ernsthaft, ich würde Sie einen Geldtransporter überfallen lassen? Und was Ihre Recherchen angeht, hat die Realität Sie leider überholt. Der Automat wird jetzt nur noch alle drei Wochen aufgefüllt.«


  »Was?«


  »Ja, ein Stück die Straße runter hat ein neuer Supermarkt aufgemacht, natürlich mit Geldautomat. Seitdem wird der Automat da drüben nur noch so wenig benutzt, dass er nicht mehr alle zwei Wochen aufgefüllt werden muss.«


  »Dann … dann war das alles umsonst?«, flüsterte er. »Aber … das Geld … Montgomery … ich …«


  Ada beugte sich vor und schob ihm die Packung mit den Schlaftabletten zu. »Nehmen Sie eine.«


  Verständnislos sah Pete sie an. »Wie bitte?«


  »Nehmen Sie eine Tablette«, wiederholte sie. »Ich will, dass Sie schlafen, damit Sie mir nicht die Waffe abnehmen können, wenn ich einschlafe.«


  »Was soll der Unsinn?«, fragte er. »Ich werde keine …«


  »Doch, das werden Sie«, unterbrach Sie ihn energisch. »Wenn Sie Ihre Katze wiedersehen wollen und wenn Sie nicht wollen, dass ich die Polizei rufe, damit die Sie und Ihre Komplizen mitnimmt, dann nehmen Sie jetzt eine Tablette und machen ein Nickerchen. Dann kann ich nämlich auch ruhig schlafen.«


  Pete nahm eine Tablette aus der Packung und spülte sie mit einem Schluck Wasser runter, während Ada zufrieden nickte. »Sehen Sie, es geht doch. Und morgen früh werden Sie sehen, dass alles gar nicht so schlimm ist.«


  Dann griff sie zu ihrem Handy und beantwortete endlich die SMS, die Anne ihr am Nachmittag geschickt hatte. Glücklicherweise teilte ihre Nichte ihr mit, dass sie wegen eines komplizierten Mordfalls vorläufig noch in Selford bleiben würde. Wenigstens war Anne so beschäftigt, dass ihr hoffentlich nicht aufgefallen war, dass Ada noch gar nicht auf die SMS reagiert hatte. »Hier alles in Ordnung«, murmelte sie, während sie den Text eintippte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Sie schickte die SMS ab und dankte ihrer Nichte dafür, dass sie nicht ausgerechnet in einem entscheidenden Moment angerufen hatte. Es war schon gut, dass Anne wirklich mit Leib und Seele dabei war, wenn es einen kniffligen Fall zu lösen gab.


  Keine zehn Minuten später war O’Morley mit ihrem Laptop zurück auf der Wache, fuhr den Rechner hoch und steckte die Speicherkarte hinein. Dann kopierte sie zunächst alle Fotos in einen neuen Ordner, anschließend startete sie das Programm, mit dem sich die Fotos anzeigen ließen.


  Anne setzte sich rechts von ihr hin, Jeroen links, dann klickte die junge Polizistin das erste Foto an. »Hm?«, machte sie verdutzt und wechselte zum nächsten Foto, dann zum nächsten und so weiter.


  Frustriert stöhnte Anne auf. »Hat dieser Mann nichts Besseres zu tun gehabt, als zu versuchen, Frauen unter ihren kurzen Röcken zu fotografieren?«


  »Könnte ein Fetisch sein«, überlegte Jeroen. »Für so was gibt’s im Internet haufenweise Seiten.«


  »Für was gibt es im Internet eigentlich keine Seiten?«, gab Anne missmutig zurück. »Jetzt können wir uns endlos lang junge Frauen mit und ohne Slip ansehen, die keine Ahnung davon haben, dass diese Fotos vermutlich im Internet kursieren.«


  »Wir können das auch überspringen«, schlug O’Morley vor.


  »Dann entgeht uns vielleicht irgendetwas Wichtiges«, hielt Anne kopfschüttelnd dagegen. »Sortieren Sie die Fotos doch mal anders, damit wir uns die ältesten Aufnahmen zuerst ansehen können. Mit etwas Glück kommen wir da ja weiter. Ich meine, es kann doch nicht sein, dass wir mit dem vierten Toten endlich einen Glücksgriff landen, und dann entpuppt der sich als Ich-guck-unter-jeden-Minirock-Fetischist!«


  »Mal sehen, was wir da haben«, sagte die Polizistin, änderte die Einstellungen und klickte das erste Bild an. Es zeigte eine Landstraße im Sommer, zur Linken befand sich mindestens eine Allee, vielleicht sogar ein richtiger Wald, zur Rechten war eine mit Gras bewachsene Hügellinie zu sehen, die auf den ersten Blick an eine Lärmschutzwand erinnerte, die aber natürlichen Ursprungs zu sein schien.


  »Das kann so gut wie überall sein«, stellte Anne fest. »Oder sagt Ihnen das was, Constable?«


  »Nein, das ist zu beliebig. Da ist nichts Markantes zu sehen.« Sie klickte das nächste Bild an. Es zeigte die Landstraße in der entgegengesetzten Richtung. »Auch nicht besser.«


  Die folgenden Fotos erfassten den immer gleichen Straßenabschnitt aus wechselnden Perspektiven, aber bei jedem Motiv konnte O’Morley nur den Kopf schütteln. Auch die Straße, die auf ein paar Bildern in die Landstraße einmündete, konnte da nicht weiterhelfen. »Da fehlt etwas Markantes. Ein Wegweiser, irgendein Hinweisschild, ein Gebäude. Ich kann damit nichts anfangen.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Anne frustriert. »Machen Sie mal weiter.«


  Es folgten weitere Fotos von ein und derselben Stelle, mal näher dran, mal weiter entfernt. Schließlich hatte Bethman die Kamera umgestellt und einen zwei Minuten langen Film aufgenommen, der aus einem langsamen Schwenk einmal um die eigene Achse bestand.


  »Das ist das Gleiche als Film, was wir schon auf den letzten hundert Fotos gesehen haben«, meldete sich Jeroen zu Wort, der naturgemäß nichts dazu hatte sagen können. »Das muss noch nicht mal zwangsläufig hier in England aufgenommen worden sein. Die Fahrbahnmarkierung fehlt, es gibt keine Leitpfosten, und da auf keinem der Fotos ein Auto unterwegs ist, wissen wir auch nicht, ob Linksverkehr oder Rechtsverkehr vorgeschrieben ist. Womöglich könnte uns ein Botaniker helfen, wenn er sich die Bäume ansieht.«


  »Auf jeden Fall muss das für Bethman eine wichtige Rolle gespielt haben, sonst hätte er nicht so viele Fotos geschossen«, überlegte Anne. »Von wann sind diese Fotos?«


  »Ende Juli«, sagte O’Morley, nachdem sie eine andere Übersicht aufgerufen hatte.


  »Also nicht ganz ein halbes Jahr.« Anne atmete seufzend durch. »Der Juli war ziemlich sonnig, und auf den Fotos herrscht auch gutes Wetter.«


  »Ja, aber in Frankreich war das Wetter vielleicht genauso gut«, gab Jeroen zu bedenken. »Oder in der Ukraine.«


  Anne verzog den Mund. »Machen Sie mal weiter, Constable. Vielleicht hatte unser Toter ja doch noch andere Interessen als Miniröcke und nichtssagende Landstraßen.«


  Beim nächsten Foto stutzte sie. »Moment mal, das ist doch … Können Sie das etwas heller einstellen?«


  Augenblicke später stieß Anne Jeroen an. »Mensch, das ist Jimmy Aberly, unser erster Toter!«


  »Tatsächlich«, bestätigte Constable O’Morley. »Zwar sehr unrasiert und mit längeren Haaren, aber es ist eindeutig Aberly.«


  »Können Sie das ausdrucken?«


  Die Polizistin stöpselte zwei Kabel um, dann klickte sie ein Symbol an, und gleich darauf hielten sie ein Foto des ersten Opfers in den Händen.


  »Die Aufnahme hat Bethman mit seinem Handy gemacht«, sagte Jeroen. »Die Auflösung ist nicht sehr hoch.«


  »Und es sieht so aus, als hätte Bethman auf gut Glück auf den Auslöser gedrückt«, ergänzte Anne. »Er hat ihn schräg von unten fotografiert, und Aberly scheint nicht zu wissen, dass die Kamera auf ihn gerichtet ist.«


  »Dann kannten sich die beiden also«, warf O’Morley ein. »Und das, obwohl unsere Datenbanken keinerlei Verbindung zwischen den beiden feststellen konnten.«


  »Das ist wirklich interessant«, sagte Anne. »Und es gibt einem einmal mehr zu denken, wie viel wir über andere Menschen zu wissen glauben und wie wenig wir tatsächlich wissen.«


  Sie nickte der Polizistin zu, die daraufhin zum nächsten Bild wechselte. Das zeigte irgendwelche verwischten Schemen, so als hätte sich das Objekt im Moment des Fotografierens bewegt. Das nächste Foto zeigte einen Mann, der keinem von ihnen bekannt vorkam. »Ich drucke es aus und schicke gleichzeitig die Datei an Ihren Detective Hennessy«, erklärte O’Morley ungefragt. »Ihre Leute sind gut darin, unseren Gesichtern Namen zuzuordnen.«


  »Ja, das sind sie«, antwortete Anne und musste angesichts der Eigeninitiative der jüngeren Frau lächeln.


  Die nächsten drei Bilder waren ebenfalls verwischt oder verschwommen, dann jedoch sahen sie Abe diGiolonni, zwar um gut fünfundvierzig Grad gekippt, da Bethman beim Fotografieren wohl so getan hatte, als würde er telefonieren.


  »Das wird ja immer besser«, sagte Anne, als O’Morley ihr den nächsten Ausdruck reichte, damit sie ihn an die Tafel pinnen konnte.


  Ein Dutzend Fotos und ein paar Ausdrucke weiter war der interessante Teil der Aufnahmen vorbei, da Bethman von da an auf Minirockjagd gegangen war. Aber das war möglicherweise auch nur eine Tarnung. An der Tafel hingen fünf Fotos von fünf Gesichtern, von denen drei zu den Toten gehörten.


  »Bethman kannte diGiolonni, Aberly und Gary Pickens«, fasste Anne zusammen. »Und sie alle vier sind innerhalb von ein paar Tagen hier in Selford ermordet worden, weit weg von ihren üblichen Betätigungsgebieten.«


  »Und er kannte noch zwei Leute, von denen wir momentan nichts wissen«, fügte Jeroen hinzu. »Zwei Leute, die möglicherweise längst tot sind und deren Leichen wir nur noch nicht gefunden haben.«


  »Und vermutlich haben sie alle irgendetwas mit der Landstraße zu tun, die er fotografiert hat, weil die Fotos innerhalb von zwei Tagen entstanden sind«, steuerte O’Morley bei. »Wobei sich allerdings die Frage stellt, warum er diese fünf Männer alle heimlich fotografiert hat.«


  »Wenn sie gemeinsam was geplant haben, wollte er sie vielleicht anschließend mit diesen Fotos erpressen, damit er einen größeren Anteil an der Beute bekommt«, äußerte sich Anne nach kurzem Überlegen. »Oder er wollte sich absichern, für den Fall, dass die anderen ihn in eine Falle locken, mit der Beute abhauen und ihn als Bauernopfer der Polizei überlassen.«


  Jeroen rieb sich übers Gesicht. »Verdammt, verdammt, verdammt. Da denken wir, dass wir endlich einen Schritt weiterkommen, und dann stehen wir nur wieder vor neuen Rätseln.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass die vier vor ihrem Tod etwas miteinander zu tun gehabt haben«, betonte O’Morley. »Das war bislang nur eine Vermutung, aber jetzt haben wir Gewissheit.«


  »Aber wir wissen noch immer nicht, ob das etwas mit dieser Unterhaltung zu tun hat, die ich belauschen konnte«, sagte Anne. »Die zwei, die da geredet haben, könnten die beiden Unbekannten sein, die vielleicht noch leben. Ebenso gut wäre es möglich, dass sie tot sind, und eines von den zwei neuen Gesichtern ist der Täter. Oder Nigel ist der Deckname für Mr Saint. Weil die anderen beschlossen haben, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, hat er sie hergelockt, damit er sie einen nach dem anderen töten kann.«


  »Das passt nicht zu Saint, das weißt du«, hielt Jeroen dagegen.


  »Und wenn die anderen ihm irgendwas genommen haben, das er mehr geliebt hat als sein Geld und seinen Reichtum? Wenn er sich deswegen an ihnen rächen will?«


  »Okay, lass es mich anders formulieren: Es passt nicht zu dem Saint, wie wir ihn kennen. Er kann sich natürlich durch ein einschneidendes Ereignis verändert haben und heute andere Schwerpunkte setzen als noch vor einem halben Jahr.«


  Anne musste gähnen und sah auf die Uhr. »Viertel vor zehn. Und da werde ich schon müde.«


  Leise seufzend legte Jeroen den Kopf in den Nacken. »Wir alle sind nonstop auf Achse, Anne, das darfst du nicht vergessen. Wir hetzen von einem Ereignis zum nächsten und suchen nach Antworten, wo keine zu finden sind. Da hast du durchaus das Recht, müde zu sein.«


  »Ja, stimmt eigentlich.« Sie gab einen wehmütigen Laut von sich. »Wenigstens hatte ich den Tag über kaum einmal Gelegenheit, an die zwölf Katzen zu denken, die sich in der Gewalt des Entführers befinden.« Sie schüttelte sich. »Ich darf gar nicht daran denken, was er den Tieren antun könnte.«


  »Dann denk auch nicht daran«, ermahnte Jeroen sie. »Wir werden das miauende Dutzend morgen retten, ganz bestimmt.«


  O’Morley hob mahnend einen Zeigefinger. »Oberste Regel, Sir: Versprechen Sie dem Opfer einer Straftat niemals, dass alles wieder gut werden wird und dass Sie den Entführer dingfest machen und all seine Geiseln unversehrt rausholen werden. Versprechen Sie stattdessen, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende unternehmen werden, weiter nichts.«


  »Man lernt nie aus, nicht wahr, Jeroen?«, meinte Anne amüsiert und hakte sich bei ihm unter, als er von seinem Platz aufstand. »Constable, Sie machen jetzt auch Feierabend«, redete sie weiter. »Morgen früh ist auch noch ein Tag, und solange wir nicht die Namen der beiden Unbekannten kennen, führen uns unsere schönsten Spekulationen doch nur in die Irre.«


  »Ein weises Wort zum Feierabend«, kommentierte Jeroen, ehe sie sich auf den Weg zum Haus von O’Morleys Eltern machten.
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  Am Montagmorgen um kurz vor neun waren Anne und Jeroen bereits auf der Wache, als Constable O’Morley hereinkam und ihnen einen guten Morgen wünschte. »Und? Gibt es schon eine Rückmeldung?«, fragte sie und wirkte fast ein bisschen aufgeregt, als könne sie es nicht erwarten, mehr über den Fall zu erfahren.


  »Ja, wir haben hier zwar auch schon gesucht, aber man merkt, dass dieser Computer auf die Befugnisse eines Constables eingestellt worden ist«, sagte Anne. »Ich komme nur in bestimmte Datenbanken, und die reichen einfach nicht aus, um vernünftig arbeiten zu können.«


  »Ich kann ja verstehen, dass man als Constable nicht überall herumschnüffeln darf«, warf Jeroen ein, der ein mitgebrachtes, angebissenes Sandwich vor sich liegen hatte. »Aber wenn man diesen Dienstgrad innehat und dann ganz allein für das ganze Dorf zuständig ist, sollten einem schon größere Befugnisse eingeräumt werden.«


  »Keine Chance«, ließ O’Morley ihn wissen und fügte ironisch hinzu: »Ich kann mich ja in allen Angelegenheiten an die Kollegen in Buxton wenden.« Sie deutete auf die ausgedruckten Fotos an der Tafel und fragte: »Und wer sind nun unsere beiden Namenlosen?«


  »Der Linke ist Kevin Durning«, erklärte Anne. »Unter anderem wegen Diebstahl, Einbruch, Hehlerei und Körperverletzung vorbestraft. Aber alles nur in kleinerem Rahmen …«


  »Und das bestimmt nur, weil ihm die größeren Nummern nicht nachzuweisen waren, richtig?«


  »Richtig, Constable. Durning ist auch einer von diesen geschickten Kriminellen«, erwiderte Anne mit grimmiger Miene, »die sich hin und wieder vorsätzlich schnappen lassen, damit man sie anschließend erst mal eine Weile in Ruhe lässt, weil wir als Polizisten trotz allem immer noch dem Irrglauben anhängen, dass Strafe einsichtig macht. Und genau dann schlägt er mit einer großen Sache zu, aber niemand hat hingesehen, und außer einem Verdacht haben wir nichts gegen ihn in der Hand.«


  »Und Nummer sechs?«


  »Ein gewisser Ian Rathbone«, antwortete Anne. »Wiederholt festgenommen wegen des Verdachts auf Diebstahl, Kreditkartenbetrug … suchen Sie sich was aus. Jedes Mal davongekommen, weil sich irgendein angeblicher Zeuge fand, der ihm ein Alibi verschaffte. Irgendwelche Leute, mit denen er davor und danach nie wieder etwas zu tun hatte.«


  »Gekaufte Zeugen?«


  »Entweder das oder Leute, die gesagt bekommen haben, was sie der Polizei erzählen sollen – von irgendwem, der von Rathbone profitiert hat«, entgegnete Jeroen. »Beispielsweise von jemandem wie Jerome Saint, auch wenn Rathbone für ihn sehr wahrscheinlich einige Nummern zu klein ist, als dass er sich für ihn interessieren könnte.«


  »Ja, aber Saint ist hier, und es ist jemand hier, der mit Rathbone zu tun hatte und jetzt tot ist«, betonte O’Morley. »Wenn Saint sich nur für Fischzüge interessiert, die viel Geld bedeuten, dann muss er wegen einer Sache hier sein, von der wir alle nichts ahnen.«


  »Grundsätzlich stimme ich Ihnen ja zu«, sagte Anne. »Der Haken daran ist nur der, dass ja nicht mal Sie sich vorstellen können, was Saint und die anderen hergelockt hat, und Sie kennen jeden Einwohner von Selford.«


  Die Polizistin nickte missmutig. »Ich weiß, ich weiß. Und es kann ja nicht mal etwas mit dem Finnegan-Festival zu tun haben. Die Einnahmen vom Wochenende sind unbehelligt zur Bank gebracht worden, und die hätten sich mehr gelohnt als jeder der noch verbleibenden Tage. Aber wenn Saint mit sechs Leuten teilen müsste, wäre es ihm die Mühe nicht mal wert, wenn er die Hälfte einsteckt und den Rest an diese sechs verteilt.«


  »Hatten Sie wenigstens eine Vision, was diese Landstraße angeht, die Bethman so ausgiebig fotografiert hat?«, fragte Anne lachend und trank einen Schluck Kaffee.


  »Schön wär’s«, gab sie zurück. »Das ist ein so beliebiges Stück Straße, das findet man wirklich überall.«


  Anne nickte. »Ja. So schön dieser Fund ist, hilft der uns gar nicht weiter.« Sie deutete auf die Tafel. »Auf jeden Fall sollten wir nach Mr Rathbone und Mr Durning Ausschau halten. Es sprechen vier gute Gründe dafür, dass die beiden sich auch hier irgendwo aufhalten, und ich würde es vorziehen, sie lebend zu finden. Wir haben jetzt schon vier Tote zu viel.« Dann stand sie auf und redete weiter: »Wir werden jetzt am Friedhof in Position gehen und warten, bis unser Erpresser auftaucht.«


  O’Morley sah sie verdutzt an. »Haben wir denn das, was der Erpresser ausgehändigt bekommen will? Habe ich jetzt irgendwas verpasst?«


  »Keine Angst, Constable«, beruhigte Jeroen sie. »Wir machen ihm weis, dass wir das, was er von uns haben will, erst heute Nachmittag liefern können. Dann verfolgen wir ihn bis zu sich nach Hause und warten ab, dass er später wieder losfährt. In der Zeit können wir die Katzen befreien und in Sicherheit bringen.«


  »Und wenn die Katzen gar nicht dort untergebracht sind?«, gab die junge Frau zu bedenken. »Ich meine, es muss ja nicht unbedingt ein Bluff sein. Er könnte die Katzen tatsächlich töten wollen.«


  »Wissen Sie, Constable, ich vertraue da auf meine Intuition«, erklärte Anne. »Jemand, der ein Dutzend Katzen enthaupten will, wenn er nicht das ausgehändigt bekommt, was wir angeblich besitzen, würde nicht losfahren und Katzenfutter kaufen. Entweder würde er den Tieren gar nichts zu fressen geben, weil sie ihm völlig egal sind, oder er würde sie mit ein paar Resten von dem abspeisen, was er selbst isst. Wenn der Erpresser auch unser Mörder ist, dann heißt das nicht automatisch, dass er auch Tiere tötet. Ein brutaler Mörder kann seinen menschlichen Opfern gegenüber voller Verachtung auftreten, und trotzdem ist es möglich, dass er auf dem Rückweg von seinem letzten Mord einen verletzten Vogel findet, ihn mitnimmt und gesund pflegt, damit er ihn wieder in die Freiheit entlassen kann. Und gleich danach zieht er los und wählt sein nächstes Opfer aus.«


  »Okay, aber wenn wir wissen, wo er sich versteckt hält, können wir ihn doch genauso gut festnehmen«, legte O’Morley ihren nächsten Einwand nach.


  »Könnten wir, Constable O’Morley, das könnten wir machen«, stimmte Anne ihr zu. »Aber da er vermutlich auch der Einbrecher und ein vierfacher Mörder ist, will ich erst mehr über ihn herausfinden und ihn weiter beobachten. Wenn wir ihn festnehmen, haben wir womöglich nichts in der Hand, um ihm mehr zur Last zu legen als die Entführung von zwölf Katzen.«


  »Ah, verstehe, Chief. Darf ich fragen, mit welchem Wagen Sie ihn verfolgen wollen?«


  Anne zuckte mit den Schultern. »Da der Streifenwagen zu auffällig ist, werden wir wohl meinen Wagen nehmen müssen.«


  »Das würde ich nicht machen. Wir wissen nicht, ob der Entführer mitbekommen hat, welchen Wagen Sie fahren. Er kann hier vorbeigefahren sein, oder er hat letzte Nacht einen Blick auf das Haus meiner Eltern geworfen und Ihren Wagen entdeckt.«


  »Dann bleibt aber nicht mehr viel Auswahl übrig«, merkte Anne ironisch an.


  »Doch, Bethmans Honda«, sagte sie. »Ich habe in der Garage noch ein paar Nummernschilder rumliegen, die von früheren Dienstwagen stammen. Wenn unser Mörder Bethmans Brieftasche an sich genommen hat, kennt er das Kennzeichen des Honda, also tauschen wir die Schilder aus, damit er den Wagen weder mit Bethman noch mit uns in Verbindung bringen kann.«


  »Gute Idee«, gab Anne prompt zurück. »Dann sollten wir uns an die Arbeit machen. Wenn wir so weit sind, fahren wir vor und suchen uns einen unauffälligen Parkplatz, von dem aus wir den Platz überblicken können. Danach deponieren Sie ganz offiziell die Nachricht im Abfalleimer und fahren weiter. Machen Sie Ihre Runde durch Selford, aber halten Sie sich auf jeden Fall vom Friedhof fern.« Sie nickte verständnisvoll. »Ich weiß, Sie würden sicher gern dabei mitmachen, aber wir müssen dem Entführer das Gefühl geben, dass wir ihn nicht beobachten.«


  »Viel Erfolg, Chief«, sagte O’Morley und ging in die Garage. »Ich suche dann schon mal die Nummernschilder raus.«


  Als Pete am nächsten Morgen wach wurde, musste er einen Moment lang die Augen zusammenkneifen, da der grelle Sonnenschein, der von der zugeschneiten Rasenfläche vor Adas Haus reflektiert wurde, ihn blendete. Nachdem er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er, dass Ada ihm gegenübersaß und wieder die Pistole auf ihn gerichtet hatte.


  »Gut geschlafen?«, fragte sie freundlich.


  »Vermutlich wie tot, sonst würde ich mich an irgendwas erinnern«, murmelte er und rieb sich über seine geröteten Handgelenke, deren Anblick bei ihm ein Stirnrunzeln auslöste.


  »Ich hatte Sie über Nacht gefesselt, da ich nicht wusste, wie lange die Tablette bei Ihnen wirkt«, erklärte sie. »Ich wollte schließlich nicht im Schlaf von Ihnen überrascht werden.«


  Pete nickte bedächtig. »Kann ich gut verstehen.« Er sah zu Jeffrey, der immer noch auf der Couch lag, aber irgendwie seine Position verändert hatte.


  »Ich habe sein Bein und den Arm behelfsmäßig geschient, damit er transportfähig ist«, ließ sie Pete wissen, während sie mit der freien Hand eine Thermoskanne vom Boden hob und ihm eine Tasse Kaffee einschenkte. »Trinken Sie den, damit Sie richtig wach werden. Wir haben heute Morgen noch einiges vor.«


  »Transportfähig?«, wiederholte er verwundert. »Und was … was haben wir denn vor?«


  »Das werden Sie schon sehen. Ach ja, stecken Sie die wieder ein«, sagte sie und warf ihm seine Brieftasche zu. »Sie sollen ja nicht in eine Polizeikontrolle geraten und sich nicht ausweisen können.«


  Er kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ich verstehe überhaupt nicht, was hier los ist.«


  »Das müssen Sie auch nicht. Sie tun einfach das, was ich Ihnen sage, ist das klar?«


  »Ist schon seltsam, wie machtlos man ist, wenn jemand eine Waffe auf einen richtet«, murmelte er.


  »Da sehen Sie mal, wie ich mich gefühlt habe«, sagte Ada. »Und jetzt trinken Sie aus, wir müssen noch einiges erledigen.« Sie stand auf und zog eine weite Winterjacke an, die sie über ihren Sessel gelegt hatte. Die Hand, in der sie die Waffe hielt, schob sie in die obere der zwei aufgenähten Taschen. »Sie sehen, wo ich Ihre Pistole versteckt halte. Ich habe den Finger am Abzug und den Lauf immer auf Sie gerichtet, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  Auch Pete stand auf, dann ging er vor ihr her nach draußen, wobei er im Vorbeigehen einen letzten Blick auf die vier Katzen warf, die sich wie ein Rudel Gaffer auf dem Sideboard versammelt hatten und ihm nachschauten, wie er den Raum verließ.


  Ada dirigierte ihn nach draußen, die Auffahrt hinunter, über die Straße und auf das Gelände der stillgelegten Tankstelle, bis sie den Transporter erreicht hatten, mit dem er und seine Komplizen hergekommen waren. Sie ließ ihn auf der Beifahrerseite einsteigen und rüber auf den Fahrersitz rutschen, dann setzte sie sich neben ihn. Ihren Anweisungen folgend, fuhr er wieder rückwärts auf ihr Grundstück und stellte sich so neben ihren Wagen, dass er mit der Hecktür genau vor der Haustür stand.


  »Ich will ja nichts heraufbeschwören«, sagte Pete, als er den Motor abstellte. »Aber meinen Sie nicht, Ihre liebe Nachbarin spielt in diesem Moment ‹Fenster zum Hof› und notiert genau, was hier passiert?«


  »Keine Sorge, Mrs Melbone hat von mir ‹versehentlich› eine Schlaftablette anstelle einer Schmerztablette bekommen. Sie ist noch ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt und bekommt nichts davon mit, was hier los ist.«


  Sie stiegen aus, Ada ließ ihn die Hecktüren öffnen, die in dieser Stellung so nah an die Hauswand heranreichten, dass man sich dazwischen nicht mehr hätte hindurchzwängen können.


  »Jetzt wird es etwas anstrengender«, kündigte Ada an und ging mit Pete nach oben, wo sie auf Matthew zeigte. »Bringen Sie ihn runter und legen Sie ihn auf die Ladefläche.«


  »Werden Sie mir nicht helfen?«, fragte er und sah auf die Treppe. Er schien zu befürchten, dass sie ihn mit einem ähnlichen Trick überrumpeln wollte, mit dem sie Jeff außer Gefecht gesetzt hatte.


  »Ich stoße Sie schon nicht die Treppe runter«, versicherte sie ihm ernst. »Aber das hier müssen Sie allein erledigen. Und was Ihre Frage angeht: Ich werde Ihnen helfen, bloß nicht hier und jetzt.«


  Pete war außer Atem, als er endlich mit Matthew im Erdgeschoss angekommen war. Der Mann stand noch immer unter dem Einfluss der Schlaftabletten und hatte wie ein nasser Sack in Petes Armen gehangen, der sich Stufe für Stufe hinuntergekämpft hatte.


  Nachdem er ihn in den Transporter geschafft hatte, musste er auch noch Jeffrey aus dem Wohnzimmer schleifen und auf die Ladefläche des Transporters hieven. Als er fertig war und schweißgebadet gegen die geschlossenen Türen des Wagens gelehnt dastand, nickte Ada zufrieden.


  »Das haben Sie gut gemacht.« Sie gab ihm ein Zeichen. »So, und jetzt steigen Sie wieder ein. Wir werden eine kleine Spazierfahrt unternehmen.«


  Als sie auf dem Beifahrersitz saß und er den Motor anließ, bemerkte sie, dass seine Hände zitterten und sein Gesicht weiß war. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Er schien zu glauben, dass sie ihn als Nächstes zu einer entlegenen Kiesgrube lotsen würde, um ihn zu erschießen und den Wagen mit seinen hilflosen Kameraden an Bord in Flammen aufgehen zu lassen. Im Moment sah sie keine Veranlassung, ihn zu beruhigen, dass sie das nicht vorhatte. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, durfte er jetzt ruhig ein paar Minuten um sein Leben bangen.


  »Rechts ab«, sagte sie knapp, dann dirigierte sie ihn quer durch Oswestry, bis sie ihn eine Viertelstunde später anwies: »Halten Sie da links an. Auf dem freien Platz.«


  Er parkte den Transporter und stieg aus, Ada war die ganze Zeit dicht hinter ihm und hielt unter Stoff verborgen die Pistole auf ihn gerichtet. »Ziehen Sie einen Parkschein.«


  »Was?«


  Sie hielt ihm eine Münze hin. »Sie sollen einen Parkschein ziehen, oder wollen Sie, dass eine Streife vorbeikommt und dem Wagen eine Parkkralle anlegt?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er ging mit ihr zum Parkscheinautomaten, zog einen Schein und legte ihn auf das Armaturenbrett des Transporters. »Und jetzt?«, fragte er, nachdem er abgeschlossen hatte.


  »Da rein«, sagte sie und zeigte mit der freien Hand auf ein Ladenlokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Petes Blick folgte der angezeigten Richtung. »Eine Bank?«


  »Ja, eine Bank.«


  »Wollen Sie jetzt die Bank überfallen und mich als Geisel nehmen?«, fragte er erschrocken.


  Ada legte den Kopf schräg. »Hm, daran hätte ich früher denken sollen«, spottete sie und gab Pete einen Schubs, damit er sich in Bewegung setzte. »Ich werde natürlich keine Bank überfallen.«


  Gemeinsam betraten sie die Bank, der Kassierer begrüßte Ada mit Namen und unterhielt sich mit ihr über das verrückte Wetter. »Was kann ich denn für Sie tun?«


  Sie legte ihm einen Zettel hin, der Pete abermals in Angst und Schrecken versetzte, was Ada mit einem Lächeln und einem Kopfschütteln kommentierte. Dann wandte sie sich wieder an den Kassierer. »Überweisen Sie bitte den Betrag von meinem Konto an diesen Empfänger dort.«


  Der Kassierer las die Empfängerdaten halblaut mit, während er sie eintippte, aber Pete hörte nur ein unverständliches Gemurmel. Schließlich legte der Mann Ada einen Ausdruck hin, den sie unterschrieb, eine zweite Ausfertigung gab er ihr mit den Worten: »Und das ist für Ihre Unterlagen.«


  »Könnten Sie mir davon noch ein Exemplar ausdrucken, Mr Whitley?«


  »Kein Problem, Mrs Hamilton«, sagte er und legte ihr gleich noch einen Zettel hin, den sie zusammenfaltete.


  Sie verließen die Bank, und Ada dirigierte Pete zu einem kleinen Bistro nebenan. »Guten Morgen, Elaine. Zwei Kaffee, bitte«, rief sie der Frau hinter der Theke zu, die gleich darauf mit zwei Tassen an den Tisch kam, an den sie sich gesetzt hatten.


  Als Elaine wieder gegangen war, schob Ada Pete den zweiten Ausdruck der Bank zu. »Das ist für Sie.«


  Er faltete das Blatt auseinander und sah sich die Zahlenkolonnen und Namen an. Er las das Formular einmal durch, dann noch einmal, schließlich fragte er ungläubig: »Sie … Sie haben dreitausend Pfund an meinen Tierarzt überwiesen?«


  »Haben Sie etwa erwartet, ich gebe Ihnen das Geld in bar mit?«, konterte sie ironisch und war gerührt, als sie sah, dass Pete Tränen in den Augen standen. »Dann hätten Sie mit dem Geld ja wer weiß was anstellen können, nicht wahr?«


  »Warum machen Sie das?«, fragte er, nachdem er wieder einen Ton herausbringen konnte.


  »Weil Sie die Wahrheit gesagt haben«, antwortete sie. »Und weil Sie verzweifelt sind. Ich habe gestern Abend und heute Morgen mit einigen Leuten telefoniert. Sie müssen wissen, durch meine Nichte kenne ich auch den einen oder anderen bei der Polizei, der mich mit Informationen über Sie versorgen konnte. Alles, was Sie gesagt haben, stimmt. Ich habe auch mit dem Tierarzt gesprochen, der mir im Detail erklärt hat, was er alles tun musste, um Ihrer Katze das Leben zu retten.«


  »Aber … Sie können mir doch nicht einfach das Geld schenken«, stammelte er fassungslos.


  »Ich schenke Ihnen kein Geld, ich bezahle Ihre Tierarztrechnung«, stellte sie mit sanfter Stimme klar. »Sie hatten mir übrigens nichts davon gesagt, dass der Motorradfahrer auf dem Fußweg unterwegs war, als er Montgomery angefahren hat. Hier«, sie legte ihm eine Visitenkarte hin, »haben Sie die Adresse eines Anwalts, der außergewöhnlich tierlieb ist. Ich habe mit ihm telefoniert, und er ist der Ansicht, dass er vor Gericht durchsetzen kann, dass der Motorradfahrer sämtliche Behandlungskosten erstatten muss. Rufen Sie ihn an, er weiß Bescheid.« Dann fügte sie noch hinzu: »Wenn er das schafft, was er verspricht, können Sie mir ja mein … ›Darlehen‹ immer noch zurückzahlen. Okay?«


  Eine Zeit lang saß er da und sah Ada an. »Nach allem, was Sie meinetwegen durchgemacht haben …«, begann er.


  »Pete, fragen Sie mich nicht noch länger nach meinen Beweggründen«, warnte sie ihn lächelnd. »Sonst wird mir auf einmal klar, was ich da eigentlich tue, und dann müsste ich sofort die Überweisung widerrufen und Sie bei der Polizei abliefern.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Außerdem habe ich ja nicht all Ihre Probleme gelöst. Sie müssen Ihre Komplizen ärztlich versorgen lassen, und Sie müssen die beiden dazu bringen, Sie nicht anzuschwärzen.«


  Er winkte ab. »Ach, das kriege ich schon hin.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Was ist mit der Pistole?«


  »Die werde ich dem Alteisenhändler übergeben, einem alten und guten Bekannten. Der lässt sie dauerhaft ›verschwinden‹.« Sie legte einen Fünfer auf den Tisch und stand auf. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Pete. Trinken Sie Ihren Kaffee zu Ende, ich werde noch ein paar Einkäufe erledigen und dann mit dem Taxi nach Hause fahren.«


  »Aber, Ada. Ich kann Sie doch zu Hause absetzen, ehe ich mich mit den beiden auf den Heimweg mache«, schlug er vor und wollte ebenfalls aufstehen.


  »Na, Sie wollen doch bestimmt nicht, dass Mrs Melbone Sie dabei beobachtet und anfängt, Fragen zu stellen, oder?«, fragte sie, zwinkerte ihm zu und verließ das Bistro. Sie wusste, sie hatte etwas Gutes getan. Das einzig Bedauerliche an allem war, dass sie Anne davon besser nichts sagte. Sie wusste nicht, ob die Polizistin in ihr Verständnis für eine solche Aktion haben würde. Vielleicht später irgendwann …


  »Ich hätte schwören können, dass er viel früher hier auftaucht«, murmelte Jeroen und sah weiter aus dem Seitenfenster. »Aber mittlerweile sieht es so aus, als wollte unser Entführer pünktlich auf die Minute erscheinen.«


  »Hoffen wir lieber, dass er überhaupt auftaucht«, sagte Anne. Sie musste sich immer wieder zusammenreißen, um nicht versehentlich die Scheibenwischer zu betätigen, während sie aus ihrer halb liegenden Position auf dem nach hinten geklappten Fahrersitz die Umgebung beobachtete. Kurz nachdem sie ihren Beobachtungsposten eingenommen hatten, war eine neue Schneefront über Selford angekommen, um alles mit einer weiteren weißen Schicht zu überziehen – auch die Windschutzscheibe. Wenn der Erpresser sich irgendwo in der Nähe aufhielt und abwartete, ob er auch wirklich allein war, würde er sofort auf den Honda aufmerksam werden, sobald sie die Scheibenwischer einschaltete. Zum Glück konnte sie die Lüftung laufen lassen. So hatten sie wenigstens durch die Seitenfenster freie Sicht auf den Abfalleimer am Friedhofseingang und würden es sofort mitbekommen, wenn sich jemand diesem näherte.


  Auf der Straße war nicht viel los. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, oder jemand aus dem Dorf ging auf den Friedhof, aber da der ganz am Ende der Head Street unmittelbar am Ortsrand lag, herrschte Ruhe – ganz im Gegensatz zu dem Trubel auf der anderen Seite der das Dorf teilenden Landstraße, wo das Finlay-Finnegan-Festival mit unvermindertem Besucherandrang stattfand.


  »Schon witzig«, meinte Anne auf einmal. »Luftlinie sind wir vielleicht eine Meile oder so von Finnegan Village entfernt. Trotzdem komme ich mir vor, als wären wir hier ganz woanders, weil es hier so viel ruhiger ist.«


  Jeroen nickte. »Das Gefühl kenne ich. Und das Kuriose ist, dass es in den Medien meistens heißt: ›Ganz Selford ist aus dem Häuschen.‹ Dabei spielt sich so was meistens nur in einem Viertel und selbst da nur auf ein paar Straßen ab, und trotzdem wird das so gut wie immer auf die ganze Stadt oder die ganze Region übertragen.«


  »Das ist wirklich … da!«, unterbrach sich Anne und deutete nach rechts. »Da kommt er.«


  Am entlegenen Ende der lang gestreckten Kurve war ein dunkler Geländewagen aufgetaucht, der sich beim Näherkommen als Land Rover entpuppte. Jetzt, da Anne den Wagen sah, konnte sie auch in dem unscharfen Etwas auf den Aufnahmen der Überwachungskamera einen Land Rover erkennen.


  Der Wagen kam näher, wechselte kurz vor dem Eingang zum Friedhof auf die andere Straßenseite und hielt halb auf dem Fußweg stehend an. Sie konnten sehen, dass der abermals dick vermummte Entführer ausstieg und zum Abfalleimer ging. Es war die gleiche Art von Aufmachung wie zuvor beim Besuch der Mall, mit der der Mann erfolgreich verhinderte, dass jemand sein Gesicht zu sehen bekam. Wie bei der Aufzeichnung der Überwachungskamera war es auch jetzt nicht möglich, seine Statur zu beschreiben, zu unförmig wirkte er unter der Winterkleidung.


  Seine Körpersprache ließ sich nicht deuten, als er sich vorbeugte und in den Abfalleimer griff, um die für ihn dort deponierte und vorsichtshalber festgeklebte Nachricht herauszuholen. Weder Enttäuschung noch Verärgerung war dem Mann anzumerken, als er die Mitteilung las, obwohl sie für ihn bedeutete, dass er die erwartete Beute nun doch noch nicht einstecken konnte. Dann kehrte er zum Wagen zurück, stieg ein und wendete.


  »Okay, wir hängen uns an ihn dran«, gab Jeroen per Telefon an Constable O’Morley durch. »Er fährt jetzt zurück Richtung Dorfplatz.«


  »Alles klar, ich stehe hier bereit. Wenn er die Head Street bis zum Ende durchfährt, kann ich ihn nicht verpassen«, erwiderte sie.


  Obwohl die Straßen nicht vom Schnee geräumt worden waren, ließ es sich auf der Schneedecke recht angenehm fahren, wie Anne festgestellt hatte. Da kein Salz gestreut worden war, das zwar kurzfristig für freie Fahrbahnen gesorgt hätte, konnte sich der Schnee nicht in Wasser verwandeln und in der nächsten Nacht zu einer geschlossenen Eisschicht gefrieren, die das Fahren viel tückischer gemacht hätte.


  Sie hielt so viel Abstand, dass sie den Land Rover des Entführers gerade noch sehen konnte, der zielstrebig die Head Street entlangfuhr und dabei die Seitenstraße passierte, die zum Haus von O’Morleys Eltern führte. Dort bremste der Fahrer kurz ab, und es schien so, als wollte er nach Annes Auto sehen. Das hatte sie vorsorglich in der Einfahrt zum Haus stehen lassen. Womöglich fühlte der Entführer sich nun etwas sicherer, da er glauben musste, dass Anne keine Anstalten unternommen hatte, sich auf die Lauer zu legen und ihn zu verfolgen.


  »Er biegt nach links ab«, meldete O’Morley aus dem auf Lautsprecher geschalteten Handy.


  »Gut, wir folgen ihm«, sagte Anne. »Sie bleiben dicht hinter uns.«


  Am Ende der Head Street bog der Land Rover nach links auf die Hauptstraße ein, die nach Buxton führte, und beschleunigte. Anne ließ ihm seinen Vorsprung, im Rückspiegel sah sie Constable O’Morley in ihrem Privatwagen, einem älteren, etwas ramponierten Škoda. »Er verlässt Selford«, gab Jeroen an die Polizistin durch, als sie sich dem Ortsrand näherten.


  Sie durchquerten einen Wald, der viel von dem Schnee abgehalten hatte, durchfuhren eine Talsenke, dann ging es über eine Hügelkuppe. Als sie die geschafft hatten und vor sich wieder den weiteren Straßenverlauf ausmachen konnte, riss Anne erschrocken die Augen auf. »Er ist verschwunden!«, rief sie ungläubig.


  »Dann weiß ich, wo er hin ist«, gab O’Morley ruhig und gelassen zurück. »Fahren Sie erst mal weiter, ich melde mich gleich bei Ihnen.«


  Im Rückspiegel sah sie, wie die Polizistin nach rechts von der Landstraße abbog und scheinbar in den Wald verschwand.


  »Da haben wir wohl was übersehen«, meinte Jeroen beiläufig und sah auf die Landkarte. »Ja, stimmt. Da ist eine ganz kleine Nebenstraße eingezeichnet. Hm, da muss man aber schon wissen, dass die überhaupt existiert. Hier auf dem Plan sind auch ein paar Gebäude erfasst, müssen wohl Bauernhöfe sein.«


  »Ganz richtig, Sir«, ertönte O’Morleys Stimme aus dem Handy. »Und soeben ist unser Unbekannter zum ersten dieser Bauernhöfe abgebogen, die übrigens schon seit Jahren alle leer stehen. Ich fahre weiter bis zu einer Stelle, von der aus ich die Zufahrt beobachten kann, ohne von ihm gesehen zu werden.«


  »Okay, dann machen wir jetzt kehrt und kommen zu Ihnen, um Sie abzulösen«, erklärte Anne.


  »Auf keinen Fall«, hielt die Polizistin sie sofort zurück. »Von diesem Hof aus kann er die Straße überblicken, in die er eingebogen ist. Wenn er Ihren Wagen sieht, wird er glauben, Sie hätten gewendet, um nach ihm zu suchen.«


  »Und was sollen wir stattdessen machen?«


  »Sie fahren ein Stück weiter bis zum Ende der Landstraße, dann biegen Sie rechts ab und folgen ein paar Meilen dieser Straße. Auf der rechten Seite kommt dann nach einer Weile der Gasthof Bull & Spear, und gleich hinter dem Parkplatz führt ein schmaler Weg nach rechts. Da biegen Sie ein und fahren immer weiter der Straße nach, bis Sie schließlich meinen Wagen entdecken. Dann tauschen wir die Plätze, und Sie warten, bis der Entführer wieder abfährt.«


  »Verstanden, Constable. Bis gleich«, sagte Anne und gab Jeroen ein Zeichen, die Verbindung für den Moment zu unterbrechen.


  Sie folgten O’Morleys Wegbeschreibung und bogen am Ende der Straße auf eine andere, quer verlaufende Landstraße ab. »Diesen Gasthof werden wir ja wenigstens nicht übersehen«, meinte sie zuversichtlich und gab Gas. Wie es schien, bildete der Wald bei Selford eine Art Trennlinie für das Wetter, denn hier auf dieser vom Dorf abgewandten Seite waren nur vereinzelt kleinere Schneeflächen auf den Wiesen entlang der Fahrbahn zu sehen.


  Nach einer Weile bemerkten sie am Straßenrand ein Schild, das auf den Gasthof hinwies, der noch fünf Meilen entfernt war. »Wenn wir nicht diesen Idioten beobachten müssten, könnten wir im Bull & Spear bestimmt was Gutes zu Mittag essen«, überlegte Jeroen ein wenig wehmütig.


  »Ja, aber gerade jetzt steht mir der Sinn gar nicht nach irgendetwas Essbarem«, erwiderte Anne. »Ich will wissen, wie es den Katzen geht, und ich will sie aus seinen Fängen befreien. Solange ich …«


  Jeroen brauchte einen Moment, ehe er ihr Stutzen überhaupt bemerkte, da er selbst von seinem Unterbewusstsein alarmiert worden war. »Was war denn das?«, fragte er. »Ich hatte gerade das Gefühl, dass …«


  »… wir hier schon mal gefahren sind«, führte Anne seinen Satz zu Ende. »Ich ebenfalls. Nur weiß ich, dass ich hier noch nie gewesen bin.« Sie nahm Gas weg, der Wagen wurde langsamer, und sie hielt am Straßenrand an. »Das ist sehr eigenartig«, sagte sie und wendete.


  Sie fuhren wieder auf dem Straßenabschnitt entlang, diesmal in entgegengesetzter Richtung, aber Anne schüttelte den Kopf. »Ich kenne das hier, aber nicht so. Irgendwie anders …«


  Jeroen nickte. »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es ganz genauso. Das ist so wie bei einem Gesicht, das man kennt, aber das nicht in die Umgebung passt, in der man sich befindet.«


  »Jetzt ist es schon wieder vorbei«, stellte sie missmutig fest. »So was kann mich rasend machen. Ich weiß, dass ich das hier kenne, aber ich weiß nicht, wieso!«


  »Fahr zurück, dann können wir das noch mal auf uns wirken lassen«, sagte er. »Aber danach müssen wir weiter, sonst glaubt Constable O’Morley, sie könnte keine brauchbaren Wegbeschreibungen liefern.«


  Anne schnaubte ungehalten. »Kreis dieses Stück hier auf der Karte ein, damit wir keine Probleme haben, es wiederzufinden.«


  »Schon erledigt«, entgegnete er und sah wieder auf, als ihm auf einmal klar wurde, wo sie sich befanden. »Die Fotos!«


  »Was?«


  »Das hier ist die Ecke, die Bethman aus allen Winkeln fotografiert hat!«


  Anne trat auf die Bremse und ließ einen Wagen überholen, während sie den Honda an den Straßenrand lenkte. »Ja, natürlich. Bethman war hier und hat Dutzende Fotos von dieser Ecke geschossen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber hier ist doch gar nichts.«


  In der Zwischenzeit hatte Jeroen sein Handy aus der Jackentasche geholt. »Ich mache ein paar Fotos, damit wir überprüfen können, ob wir uns nicht doch irren.«


  »Das kann kein Irrtum sein«, sagte sie.


  »Sicher ist sicher«, beharrte Jeroen und stieg aus.


  Als sie vor sich am Straßenrand O’Morleys Wagen entdeckten, atmete Anne erleichtert auf. Der Weg, der sich zwischen Feldern hindurchschlängelte und immer wieder zu beiden Seiten von hohen Hecken gesäumt wurde, war ihr so lang vorgekommen, dass sie mittlerweile bereits befürchtet hatte, sie könnten sich hoffnungslos verfahren haben.


  O’Morley sah sie und fuhr los, gleichzeitig klingelte Annes Handy, das in der Ablage zwischen den Vordersitzen steckte. »Ja?«, fragte Anne, nachdem sie den Anruf angenommen hatte.


  »Ich wollte nur Meldung machen«, antwortete die Polizistin, als sie an ihnen vorbeifuhr, damit der Entführer sie nicht noch einmal sah und misstrauisch wurde. »Er hat das Haus bislang nicht verlassen, allerdings habe ich keine Erkenntnisse darüber, ob er allein im Gebäude ist oder nicht.«


  »Habe verstanden, Constable«, sagte Anne. »Wir übernehmen Ihren Platz und behalten den Entführer im Auge. Sobald er abfährt, informieren wir Sie. Wir gehen dann rein und holen die Katzen raus …« Einen Moment lang versagte ihre Stimme, da sie das Schlimmste befürchtete, was die Tiere anging. »… und Sie versuchen, ihn nach Möglichkeit irgendwie aufzuhalten, damit er nicht vom Friedhof zurück hierherrast, weil ihm ein Licht aufgegangen ist, dass wir ihm eine Falle gestellt haben.«


  Sie beendete das Telefonat und rangierte Bethmans Geländewagen auf den Platz, von dem aus die Polizistin aufgepasst hatte, ob der Erpresser womöglich wieder sein Versteck verlassen würde.


  »Wenn O’Morley in die entgegengesetzte Richtung fährt, dann muss sie doch den Weg nehmen, den wir gekommen sind«, äußerte sich Jeroen nachdenklich.


  »Davon ist auszugehen.«


  »Dann fährt sie doch auch an der Stelle vorbei, die Bethman fotografiert hat.«


  »M-hm«, stimmte Anne ihm zu.


  »Sollten wir sie nicht darauf hinweisen, damit sie sich da etwas genauer umsieht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Betrachte es als Teil eines vorgezogenen Eignungstests.«


  »Ah, du willst herausfinden, ob sie von selbst draufkommt.«


  »Richtig. So wie ich diese Frau bislang kennengelernt habe, sollte sie das eigentlich bemerken. Ich meine, ich werde es ihr nicht zum Vorwurf machen, wenn sie es nicht sieht«, betonte sie hastig. »Aber es würde mich wundern, wenn es ihr nicht auffällt.«


  Nicht ganz eine halbe Stunde später ging eine SMS ein. Anne öffnete sie und musste grinsen.


  »Was ist so lustig?«


  »Das hier.« Sie hielt ihm ihr Handy hin, auf dem Display war ein Foto zu sehen, das den besagten Straßenabschnitt zeigte. Darunter stand geschrieben: »Kommt Ihnen das bekannt vor?« Der Frage folgte noch ein zwinkernder Smiley.


  Jeroen musste lachen. »Wenn O’Morley sich nicht zwischen einem Job bei dir und einem bei mir entscheiden kann, werden wir beide wohl Armdrücken machen müssen«, meinte er.


  »Oh, du willst sie mir wirklich so ganz ohne Kampf überlassen?«


  »Ich sprach von Armdrücken.«


  »Hab ich gehört«, konterte sie ironisch und konzentrierte sich wieder ganz auf die Zufahrt zum ehemaligen Bauernhof.


  Fast zwei Stunden lang unterhielten Anne und Jeroen sich buchstäblich über Gott und die Welt, zwischendurch kümmerten sie sich abwechselnd um die Beantwortung oder Löschung eingegangener Mails. Um Viertel vor drei war es dann endlich so weit. Der Land Rover verließ das Grundstück, der Fahrer gab Gas, um nach Selford zu kommen.


  »Sehr schön«, murmelte Anne und ließ den Motor an. »So pünktlich müssten mal all die Leute sein, die keine Verbrechen begehen.« Nachdem der Wagen außer Sichtweite war, fuhr Anne den Honda aus seinem Versteck und bog in die Zufahrt ein. Nach einem kurzen Stück über einen holprigen Feldweg erreichten sie die Hauptgebäude des einstigen Gehöfts, die sich in einem erbärmlichen Zustand befanden. Fast der gesamte Putz war abgebröckelt, im Dach klafften an mehreren Stellen große Löcher, das Dach einer Scheune war irgendwann eingestürzt, vermutlich während eines harten Winters, als es den Schneemassen nicht mehr standgehalten hatte. Etliche Glasscheiben waren zerschlagen, möglicherweise von Jugendlichen, die nichts Besseres zu tun gehabt hatten.


  Anne fuhr durch bis zum einstigen Wohntrakt, und als sie angehalten und den Motor ausgemacht hatte, konnte sie bereits das laute Miauen zahlreicher Katzen hören. Obwohl sie noch keines der Tiere gesehen hatte und nicht mal wusste, ob es sich überhaupt um das entführte Dutzend handelte, atmete sie reflexartig auf. »Wenigstens keine Totenstille«, sagte sie leise.


  Sie stiegen aus und gingen zu der Stelle, wo sich einmal die Haustür befunden haben musste, wo nun aber nur ein Loch klaffte. Dahinter lag ein düsterer Flur, der sie beide zwang, die Taschenlampen zu benutzen, da sonst nicht zu erkennen war, ob man den Boden gefahrlos betreten konnte. Vorsichtig legten sie den Weg zurück bis zu einer Tür, die nach außen aufging, vor der aber zwei Backsteine lagen.


  »In dem Raum sind die Katzen«, sagte sie. Das Miauen war hier am lautesten. »Lass uns die Boxen holen.«


  Zwei Minuten später waren sie zurück, und als Anne die Steine wegschob, musste sie die Tür zuhalten, da die Katzen von innen dagegendrückten. Mit viel Mühe gelang es ihr, die Tiere davon abzuhalten, nach draußen zu stürmen und womöglich einfach wegzulaufen. Im Zimmer war es heller als im Gang, da durch das Oberlicht des ansonsten vernagelten Fensters Licht ins Innere fiel.


  Sie sah sich um und musste feststellen, dass der Entführer aller kriminellen Energie zum Trotz gut für die Tiere gesorgt hatte. Mehrere gut gefüllte Fressnäpfe standen auf dem Boden, außerdem Näpfe mit Wasser. Dazu lag diverses Katzenspielzeug herum, und auf einer alten Matratze waren Decken so zusammengerollt und angeordnet worden, dass sie Schlafmulden für die ganze Bande boten.


  »Das dürfte die komplette Truppe sein«, sagte Jeroen. »Dann war es tatsächlich nur ein Bluff.«


  »Hab ich doch gleich gesagt«, gab Anne ironisch zurück. »Allerdings würde ich die Damen und Herren gerne mal durchzählen, was bei diesem Gewusel unmöglich ist.«


  Schließlich griff sie nach einer Dose mit Trockenfutter und verteilte mehrere Häufchen auf dem Boden. Die Katzen stürzten sich auf das Futter und blieben damit lange genug an einem Platz, damit sie sie zählen konnte. Es waren … elf.


  »Da fehlt doch jemand«, murmelte sie und leuchtete mit ihrer Taschenlampe den Raum ab. Wo war die fehlende Katze? Wieder sah sie die Meute an, die sich auf das Futter gestürzt hatte, und versuchte herauszufinden, wer da fehlte. »Mal sehen … du bist Penny, du Murray, du Buffy … das sind Mrs Spock, Tana und Leroy … Mucky I, Mucky II, Nappy … ihr zwei seid … ja, genau … Lexa und Bella. Dann fehlt …« Anne kniff die Augen zu und konzentrierte sich auf die ursprüngliche Verteilung der Katzen auf die Transportboxen, schließlich fiel es ihr ein. »Sam! Sam fehlt! Sam, wo bist du? Sam? Sammy?«


  Plötzlich ertönte ein energisches Miauen gleich hinter ihr, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie den Vermissten. Er stand hinter ihr, und so wie es schien, hatte er sich schon die ganze Zeit über dort aufgehalten, wo sie ihn nicht sehen konnte. »Was ist denn mit dir los? Brauchst du eine Extra-Einladung?«


  Sie ging in die Hocke und schüttete eine Portion Trockenfutter in ihre Handfläche, dann streckte sie den Arm Sammy hin, der sich mit einem leisen Murren auf die Leckerei stürzte.


  »Komm rein«, rief sie Jeroen zu, der daraufhin die Tür aufmachte und die erste von drei Boxen ins Zimmer schob. Die beiden anderen folgten gleich darauf.


  »Ähm … Anne?«


  »Was?«


  »Fällt dir auf, welchen Denkfehler wir gemacht haben?«, fragte Jeroen.


  Sie hatte bereits die erste Box geöffnet und setzte zwei Katzen hinein, die das widerstandslos mit sich machen ließen. »Was denn für ein Denkfehler?«


  »Na ja, wir wollen unseren Entführer doch glauben lassen, dass die Katzen entwischt sind, während er weg war.«


  »Und?«, hakte sie ein wenig ungeduldig nach. Sie hatten nicht unendlich viel Zeit, das sollte Jeroen auch wissen.


  »Meinst du, die Katzen kommen auf die Idee, ihre Boxen mitzunehmen, wenn sie hier abhauen?«


  Annes Blick wanderte zu den Transportboxen, in denen der Entführer die Tiere hergebracht hatte. »Ach, verdammt. Das war allerdings ein Denkfehler. Wir hätten doch alle fünf Boxen mitnehmen sollen, die wir noch hatten.« Sie schnaubte missmutig. »Okay, das hilft alles nichts, dann müssen die kleinen Tiger ein bisschen enger zusammenrücken. Sind ja nur ein paar Minuten, dann kommen sie schon wieder raus. Also dann …«


  Jeroen und Anne machten sich daran, die Tiere auf die wenigen Boxen zu verteilen. Zum Glück erwies sich diese Aufgabe als Kinderspiel, da die Katzen dieses Transportmittel gewöhnt waren und sich nicht dagegen sträubten, auch wenn sie sich den Platz mit jeweils drei Artgenossen teilen mussten.


  Dann ging Anne zum Fenster. Die Sperrholzplatten waren von außen auf den Rahmen genagelt worden, aber die Nägel waren im Lauf der Jahre rostig geworden. Es genügte ein leichter Druck dagegen, um sie aus dem Holzrahmen zu drücken, und im nächsten Moment landete ein Brett mit viel Lärm auf dem Betonboden des Innenhofs.


  »Unser Entführer soll glauben, dass die Bande einen professionellen Ausbruchsversuch unternommen hat?«, fragte Jeroen.


  »Ja, sieh doch mal. Wenn sich zwei oder drei von ihnen an der Spanplatte hochgestellt und mit den Vorderpfoten dagegengedrückt hätten, wäre die sehr wahrscheinlich genauso runtergefallen wie jetzt gerade eben«, erklärte sie und legte einen alten Blumentopf mit völlig vertrockneter Erde auf die Seite, so als hätten die Katzen ihn umgeworfen. »Das wär’s. Wir verschwinden von hier.«


  Während Jeroen mit zwei Transportboxen zum Wagen lief, drückte Anne die Tür zu und legte die beiden Ziegelsteine zurück an ihren ursprünglichen Platz. Dann folgte sie Jeroen mit der dritten Box nach draußen, stellte sie zu den anderen auf die Ladefläche und stieg ein.


  Es war gegen vier, als Constable O’Morley zur Wache zurückkehrte. Anne und Jeroen hatten die Katzen in der freien Wohnung im ersten Stock untergebracht, die zur Wache gehörte und eigentlich als Dienstwohnung für einen Polizisten gedacht war, der von außerhalb nach Selford umziehen musste. Die kleine Wohnung war spartanisch und schlicht, aber zweckmäßig möbliert, sodass ein Zugezogener zumindest für eine Weile auf die Anschaffung von Möbeln verzichten konnte. Die sehr entgegenkommende Denkweise war noch ein Überbleibsel aus den späten Sechzigern und den frühen Siebzigern, und aus dieser Zeit stammte auch die Einrichtung, aber das störte die Katzen nicht, die als Erstes jeden Winkel erkundeten. Diese Zeit nutzte Jeroen, um die Katzentoiletten, Streu und Taschen voll mit Katzenfutter aus dem Haus von O’Morleys Eltern zu holen. In der Wohnung über der Wache waren die Tiere auf jeden Fall sicherer aufgehoben, da man nur durch die Wache selbst dorthin gelangen konnte.


  »Schön, dass alles geklappt hat«, sagte die Polizistin, als sie im kleinen Wohnzimmer stand und den Katzen beim Spielen zusah, die sich längst an ihre neue Umgebung gewöhnt hatten und ausgelassen tobten. »Sieht so aus, als wären sie von ihrem Entführer ganz gut behandelt worden.«


  »Ja, den Eindruck haben wir auch«, erwiderte Anne. »Deshalb bezweifle ich auch, dass er den Tieren tatsächlich etwas getan hätte. Allerdings wollte ich es auch nicht darauf ankommen lassen.«


  »Ist verständlich, Chief«, stimmte O’Morley ihr zu. »Aber falls der Entführer auch unser vierfacher Mörder ist, hat er wohl weniger Schwierigkeiten, Menschen etwas anzutun.«


  Sie gingen nach unten, wo Anne sie fragte: »Und wie ist es mit dem Entführer gelaufen?«


  »Nachdem Sie angerufen haben, bin ich zum Friedhof gefahren und habe auf ihn gewartet. Ungefähr eine Viertelstunde nach Ihrem Anruf traf er am Friedhof ein. Er stellte den Wagen ab und ging zum Abfalleimer, dann begann er den Inhalt herauszuholen. Da müssen wohl kurz zuvor ein paar Besucher vom Festival vorbeigekommen sein, die sich von dort für unterwegs etwas zu essen mitgenommen hatten. Auf jeden Fall förderte er alle möglichen Verpackungen und Essensreste zutage und verteilte sie ringsum auf den Boden, bis klar war, dass er das von ihm Gesuchte nicht finden würde. Er trat ein paar Mal gegen den Abfalleimer und kickte die eine oder andere Getränkedose umher, ehe er mit stampfenden Schritten zum Wagen zurückkehrte und vor Wut so kräftig Gas gab, dass sein Fahrzeug ins Rutschen geriet. Passiert ist dann aber nichts.« Sie verzog enttäuscht den Mund. »Das war schade, weil es ein Grund gewesen wäre, seine Personalien festzustellen, ohne dafür irgendeinen Anlass erfinden zu müssen.« Sie setzte sich zu Anne und Jeroen an den Schreibtisch. »Dann fuhr er zurück, hielt an der Bäckerei an und kaufte zwei Sandwiches, eine Flasche Limo und die Zeitung von heute. Das hat mir der Bäcker nachher gesagt. Von da aus ist er dann zum Bauernhof zurückgefahren. Da Sie mich bereits angerufen hatten, dass Sie die Katzen rausgeholt haben, musste ich ihn ja nicht noch irgendwie aufhalten, also bin ich ihm nicht weiter gefolgt. Stattdessen habe ich meine Kamera geholt und mir etwas anderes noch einmal sehr genau angesehen.« Sie nahm die Speicherkarte aus der Kamera und schob sie in den Schlitz seitlich an ihrem Laptop. Nachdem sie die Bilder kopiert hatte, öffnete sie sie der Reihe nach.


  »Ah, die nicht mehr ganz so rätselhafte Landstraße«, sagte Anne lächelnd.


  »Ist zwar schade, dass ich nicht als Erste diese Entdeckung gemacht habe«, erwiderte die Polizistin mit einem Augenzwinkern, »aber es zählt letztlich nur, dass wir wissen, wo die Fotos entstanden sind.«


  »Wir werden uns diesen Abschnitt noch gründlich ansehen müssen«, warf Jeroen ein. »Irgendeinen Grund muss es schließlich für diese Fotos geben.«


  »Ich habe mich nur flüchtig umgesehen, weil die Zeit nicht reichte«, fuhr O’Morley fort. »Aber dabei habe ich zumindest das entdeckt.« Sie klickte ein Foto an, das eine horizontale Kerbe in einer Baumrinde zeigte. »Das ist zwar nicht viel, aber es beweist, dass jemand mit seinem Wagen weit genug von der Straße abgekommen ist, um an diesem Baum entlangzuschrammen. Es sieht schon etwas älter aus, aber ich bin keine Expertin für Baumrinden. Es gibt sicher Botaniker, die diesen Schaden auf eine Woche genau datieren können.«


  »Unfälle auf Landstraßen ereignen sich doch ständig«, wandte Jeroen ein. »Es gibt in ganz England sicher Tausende Bäume, die solche Schrammen aufweisen.«


  »Richtig, Sir. Aber es gibt unter diesen Tausenden von Bäumen sicher nicht viele, bei denen sich jemand die Mühe gemacht hat, die gesamte Umgebung im Detail zu fotografieren.«


  »Verstehen Sie meine Einwände nicht falsch, Constable«, erwiderte er, »aber Bethman könnte auch Fotos für seine Versicherung gemacht haben, damit die für eine Beule an seinem Wagen bezahlt. Genau genommen wissen wir ja nicht mal, dass er diese Fotos selbst geschossen hat und dass sie ihn überhaupt persönlich betreffen.«


  »Ja, Sir, das ist mir schon klar. Allerdings gibt es eine … na, ich würde mal von einer Auffälligkeit reden.«


  »Eine Auffälligkeit?«, wiederholte Anne interessiert.


  »Ja. Die Landstraße fällt ebenfalls in die Zuständigkeit des Buxton Police Department. Also habe ich vorhin da angerufen und nachgefragt, ob kurz vor oder in der Zeit nach dem Entstehungsdatum dieser Fotos auf der Strecke ein Unfall passiert ist. Mein direkter Ansprechpartner antwortete für mein Empfinden ein wenig zu schnell mit einem rigorosen Nein, das danach klang, als sollte ich diese Frage besser nicht noch einmal stellen.«


  »Wie reagiert Ihr Ansprechpartner denn sonst?«, wollte Jeroen wissen.


  »Auf jeden Fall wirft er bei Anfragen erst mal einen Blick in den Computer und wartet, was der ausspuckt«, erklärte O’Morley. »In diesem Fall habe ich gefragt, und er verneinte sofort, so als wüsste er ganz genau, welches Stück Straße ich meine. Dabei konnte ich die Position nur vage nennen, und er hätte einiges in die Suchmaske eingeben müssen.«


  »Also würden Sie sagen, er verschweigt Ihnen was?«


  Sie nickte und deutete auf den Computer auf ihrem Schreibtisch. »Über das System brauche ich es erst gar nicht zu versuchen, meine Berechtigung reicht nicht aus.«


  »Dann werde ich wohl wieder mal meine Detectives daransetzen müssen«, meinte Anne und tippte auf ihrem Handy eine MMS ein. »Jetzt heißt es abwarten, was meine Jungs zutage fördern können.«


  »Und abwarten, was unser Entführer als Nächstes unternimmt«, ergänzte Jeroen. »Schließlich will er immer noch irgendetwas von uns haben.«


  »Ich frage mich nur, warum er das so vage formuliert«, rätselte O’Morley.


  »Aus irgendeinem Grund geht er davon aus, dass wir genau wissen, was er damit meint.« Anne sah ratlos drein. »Und er geht davon aus, dass wir als Polizei in der Lage sind, das Gesuchte schnell zu beschaffen und ihm auszuhändigen.«


  »Schnell zu beschaffen müsste dann eigentlich bedeuten, dass es sich in unserem Besitz befindet«, folgerte Jeroen. »Also etwas, was wir sichergestellt haben. Wir könnten schließlich zu irgendjemandem hingehen und ihm etwas wegnehmen, nur weil der Erpresser es haben will.«


  »Das mag alles so sein«, sagte die junge Polizistin. »Aber ich habe nichts sichergestellt, und es befindet sich auch nichts in der Asservatenkammer, sofern man die unterste Schublade in dem Aktenschrank da drüben so bezeichnen will. Ich habe keine Drogenlieferung abgefangen, die jemand an sich nehmen will.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was er von uns will.«


  »Vielleicht weiß ja Mr Rathbone oder Mr Durning, worauf unser Unbekannter es abgesehen haben könnte«, gab Anne zu bedenken. »Ich habe zwar nach wie vor keine Ahnung, in welchem Verhältnis die beiden zu unserem Entführer und vermutlich auch zu Jerome Saint stehen, aber es muss einen Zusammenhang geben.«


  »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wie wir Rathbone oder Durning aus dem Hut zaubern können«, spottete Jeroen.


  »Wir machen uns einfach auf die Suche nach den beiden«, erklärte Anne. »Die vier bisherigen Opfer müssen alle mit dem Mörder verabredet gewesen sein, sie haben sich hier in Selford aufgehalten. Wir wissen zwar nur von Bethman, wo er ein Zimmer hatte, aber da er einen falschen Namen angegeben und sich zudem noch als Polizist ausgegeben hat, müssten wir mit den Fotos von den beiden noch Lebenden … oder besser gesagt: hoffentlich noch Lebenden von Haus zu Haus gehen, um die Vermieter von Privatunterkünften zu fragen, ob einer von denen bei ihnen einquartiert ist. Das Problem dabei ist, dass diese Fotos einige Monate alt sind und die Männer sich längst ein anderes Aussehen zugelegt haben könnten. Wir haben als Polizisten einen geschulteren Blick für Details und lassen uns nicht so leicht von blond gefärbten Haaren oder einem Vollbart täuschen. Deshalb ist es sinnvoller, wenn wir uns auf die Suche machen.« Sie sah Jeroen an. »Mit ‹wir› meine ich in diesem Fall Constable O’Morley und mich. Du bleibst bitte hier und passt auf die Katzen auf. Nicht, dass der Entführer unsere Finte durchschaut hat und einen zweiten Anlauf unternimmt, um die Tiere in seine Gewalt zu bringen.« Sie drehte sich zu der jüngeren Polizistin um. »Wir beide fahren rüber zum Festival und sehen uns in Finnegan Village und Umgebung nach den beiden Männern um.«


  »Alles klar, Chief«, sagte sie und zog ihre Jacke wieder an.


  »Ich hoffe, du bist nicht sauer, Jeroen«, wandte Anne sich abermals an ihn. »Aber ich möchte so kurz nach ihrer Rettung diese Bande da oben nicht erneut allein und unbeobachtet lassen.«


  »Kein Problem«, erwiderte er und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich bin ja sowieso offiziell gar nicht dienstlich hier. Da macht es mir wirklich nichts aus, zwischendurch auch mal nicht im inoffiziellen Dienst zu sein. Da oben wartet eine Truppe von Vierbeinern darauf, von mir ein bisschen unterhalten zu werden.« Mit diesen Worten und einem letzten Zwinkern drehte er sich um und ging die Treppe hinauf.
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  Dicke Schneeflocken fielen fast gemächlich vom Himmel, wurden aber erst sichtbar, wenn sie in den Lichtschein der Straßenlaternen oder der Scheinwerfer der Autos gerieten. Es war wieder um einige Grad kälter geworden, aber bislang war es so gut wie windstill, was die Kälte viel erträglicher machte.


  Anne und Constable O’Morley bahnten sich ihren Weg durch die Besucher, die selbst jetzt, um halb sechs am Abend, noch in Selford eintrafen, um wenigstens ein paar Stunden in Finnegan Village zu verbringen. Dabei achteten sie beide auf alle Männer, die ihnen entgegenkamen oder an ihnen vorbeigingen. Ihnen war klar, dass ihnen bei den meisten nur Sekunden blieben, um das Gesicht zu erfassen und im Geiste mit den beiden Fotos zu vergleichen, aber es gab keine Kriterien, nach denen sie bestimmte Personen von vornherein ausschließen konnten. Anne hatte kurzzeitig überlegt, ob sie sich nur auf Männer konzentrieren sollten, die ohne Begleitung unterwegs waren, doch den Gedanken hatte sie schnell wieder verworfen. Sie wussten nicht, ob die bisherigen vier Opfer allein hergekommen waren oder ob ihre Begleitung sich aus bestimmten Gründen nicht an die Polizei gewandt hatte, um den Tod oder zumindest das spurlose Verschwinden des jeweiligen Mannes zu melden.


  An den Verkaufsständen vor der Höhle blieben sie immer wieder stehen und suchten in den davor versammelten Gruppen, die sich die diversen Spezialitäten schmecken ließen, nach Männern, die wie Rathbone oder Durning aussahen. Von dort ging es weiter zum Höhleneingang, wo ihnen Hancock entgegenkam, der mit strahlender Miene sein Kassenhäuschen verließ, aber dann sofort mürrisch dreinblickte, als er die beiden Polizistinnen entdeckte.


  Er nickte ihnen nur flüchtig zu, aber Anne wollte ihn nicht so ungeschoren davonkommen lassen. »Ich sehe mit Schrecken, dass das Festival ganz massiv darunter leidet, dass Sie diesmal keine lebenden Katzen für eine ganze Woche in einen kleinen Raum sperren konnten, Mr Hancock«, sagte sie ironisch. »Es ist ja kaum was los. Auf den drei Parkplätzen stehen insgesamt gerade mal zwei Autos.«


  »Verschonen Sie mich mit Ihrem Spott«, knurrte er. »Die Leute sind stinksauer, weil sie auf die Katzen verzichten müssen. Sehen Sie sich mal im Internet um, wie die Leute da über das Festival herziehen. Nächstes Jahr wird von denen keiner mehr herkommen. Dafür werde ich Sie zur Rechenschaft ziehen.«


  »Sag mal, Hank«, mischte sich O’Morley ein. »Wusstest du eigentlich, dass die Polizei die IP-Adressen von den Leuten herausfinden kann, die im Internet in Foren Unsinn und Lügen verbreiten?«


  Hancock sah sie verwundert an. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass all diese Schmähkommentare, die ich bislang im Internet über das Festival gefunden habe, von ein und derselben Adresse stammen, also von ein und demselben Computer. Was glaubst du, welche IP-Adresse der Computer hat, von dem aus du im Internet ‹suchst›?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, grummelte er und wollte weitergehen.


  »Nicht so schnell, Hank«, sagte sie und fasste ihn am Arm. »Sorg dafür, dass diese Kritiken schnell wieder gelöscht werden, sonst werde ich dich in all diesen Foren bloßstellen, und dann wird nächstes Jahr ganz sicher kein Finlay-Finnegan-Festival stattfinden – jedenfalls keines, das von dir veranstaltet wird.«


  Dann ließ sie ihn los und ging mit Anne weiter.


  »Das dürfte gewirkt haben«, meinte Anne, als sie außer Hörweite waren.


  »Wollen wir’s hoffen«, sagte O’Morley. »Ich bin es wirklich leid, dass er immer meint, er müsste sich als der arme Kerl hinstellen, der für nichts was kann. Ständig sind andere schuld, wenn er die Preise erhöhen muss, dabei macht er jedes Jahr so viel Gewinn, dass er bestimmt ein Drittel davon in die eigene Tasche stecken kann, ohne dass das Finanzamt auf den Gedanken kommt, er könnte die Einnahmen manipuliert haben. Jetzt erzählt er den Blödsinn von den unzufriedenen Besuchern, aber seltsamerweise ist mir bislang noch keiner begegnet, der sich beschwert hat. Die Leute sind im Gegenteil sogar völlig begeistert davon, dass ›Kolonel Kristof Korngold‹ seine ›Krazy Katzen‹ nur in seiner Fantasie sieht. Das macht ihr verrücktes Verhalten viel glaubwürdiger als echte Katzen, die gar nicht so reagieren, wie es laut Handlung der Fall sein soll.«


  »Und die ›Vier Katzen für Vier Brüder‹?«, erkundigte sich Anne.


  »Auch keine Klagen. Die haben jetzt vier von diesen Styroporkatzen, die Hancock für diesen Wettbewerb verteilt hat. Sie haben sie bunt angemalt und mit irgendwelchem Kleinkram beklebt, mit goldener Borte, Pailletten und so weiter. Dadurch sehen sie jetzt eigentlich erst so extravagant aus, wie es in der Geschichte beschrieben wird.«


  »Also hat Hancock keinen Grund zur Klage?«


  »Nicht im Geringsten«, bekräftigte die jüngere Frau. »Die Presse ist begeistert, und die Tierschützer können Hancock zum ersten Mal loben, weil er eine so originelle und tierfreundliche Lösung gefunden hat.«


  Anne stutzte, weil sie einen Moment lang glaubte, einen der beiden Männer erkannt zu haben, doch bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das als Irrtum. Sie schüttelte ein wenig frustriert den Kopf und schaute sich um. »Ich war wohl etwas zu optimistisch, was die Suche nach Rathbone und Durning angeht. Die beiden könnten inzwischen schon dreimal an mir vorbeigegangen sein, und trotzdem glaube ich, dass ich sie bei keiner Gelegenheit erkannt hätte.«


  »Ach, kommen Sie, Chief«, wehrte O’Morley ihre Zweifel ab. »Ihnen war so klar wie mir, dass wir nicht hier reinspazieren und gleich beim ersten Mann einen Volltreffer landen würden. Vielleicht sollten wir einfach am Ausgang warten und uns jeden ansehen, der Finnegan Village verlässt. Ich meine, jeder, der hier reingeht, kommt früher oder später auch wieder raus … wenn wir mal von den Opfern unseres unbekannten Killers absehen.«


  »Ja, Sie haben recht«, stimmte Anne ihr zu. »Gehen wir zurück nach vorn. Wenn einer von den zweien hier ist, werden wir ihn schon entdecken.« Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: »Bei unserem Glück kann es natürlich sein, dass die schon heute Morgen diese Tour gemacht haben und in diesem Augenblick ihrem Mörder gegenüberstehen, damit wir noch zwei Leichen mehr haben, ohne irgendetwas über das Motiv zu wissen.«


  »Bitte nicht«, flehte die Polizistin und verdrehte dabei die Augen. »So viel Platz haben wir gar nicht, um all die Leichen unterzubringen. Ich glaube, beim Präparator ist jetzt noch eine Kammer frei, danach wird’s eng.«


  »Danach müssen wir dann zur Doppelbelegung greifen«, meinte Anne beiläufig. »Allerdings hoffe ich von ganzem Herzen, dass …«


  Weiter kam sie nicht, da O’Morleys Handy klingelte. Die Polizistin meldete sich, hörte kurz zu und sagte schließlich: »Wir sind schon unterwegs, Sir.«


  »Wohin?«, fragte Anne, als die Polizistin das Telefon wegsteckte.


  »Zu den Dunnes. Jemand hat das Kinderzimmer ihres Sohnes verwüstet.«


  Als Anne und Constable O’Morley vor dem Haus der Dunnes anhielten, standen Jeroen und Rick Dunne zusammen auf dem Gehweg vor dem Haus und unterhielten sich.


  »Was ist passiert?«, fragte Anne, als sie ausgestiegen und zu den beiden gelaufen war.


  »Wir waren heute Nachmittag zur Mall gefahren«, antwortete Rick, der in seinen dunklen Anzügen immer ein wenig wie ein Banker wirkte, obwohl er im Nachbarort in einer Kfz-Werkstatt arbeitete, »und als wir vor einer halben Stunde zurückgekommen sind, da hatte jemand das Zimmer regelrecht auf den Kopf gestellt.«


  »Nur dieses Zimmer?«


  »Ja«, bestätigte Dunne. »Wir haben uns überall im Haus umgesehen, und es ist nur Chris’ Zimmer, in dem er dieses Chaos angerichtet hat. Der Einbrecher hat wohl entdeckt, dass wir vergessen haben, die Terrassentür zu verriegeln, auf dem Weg muss er ins Haus gekommen sein.«


  »Okay, wir sehen uns das an«, sagte Anne, dann nickte sie Jeroen zu. »Du bleibst noch hier?«


  »Ich? Oh, nein. Ich gehe wieder rüber zur Wache. Es gibt da ein paar Typen, die ich im Auge behalten muss.« Mit dem Daumen deutete er über die Schulter. »Ich bin auch nur hergekommen, weil ich die Wache von hier aus immer noch im Blick habe.«


  Er verabschiedete sich von Mr Dunne und wechselte die Straßenseite, um zum fast gegenüber gelegenen Polizeigebäude zurückzukehren.


  »Gut, Mr Dunne«, erklärte O’Morley und dirigierte ihn in Richtung Haustür. »Dann zeigen Sie uns mal, was Sie vorgefunden haben.«


  Gemeinsam betraten sie das Haus, das von innen genauso karg wirkte wie von außen. Die Möbel waren alle aus dem Katalog eines teuren Designers, zumindest sahen sie so aus, auch wenn sie in Wahrheit vielleicht doch nur plumpe Fälschungen waren. Auf den Sideboards und den Tischen stand nichts Persönliches, an den Wänden hingen keine Fotos der Familie, sondern nur teure Drucke von irgendwelchen Künstlern der Gegenwart.


  Beim Blick in die Bücherregale bekam Anne den Eindruck, dass die Bücher nicht wegen ihres Inhalts, sondern wegen ihres hellgrauen Rückens angeschafft worden waren, der zu den ebenso hellgrauen Frontverkleidungen der Schränke passte.


  So zynisch das auch klang, aber irgendwo konnte sie verstehen, wenn ein Einbrecher sich in diesem Haus nur das Kinderzimmer vornahm. Wahrscheinlich war es das einzige Zimmer im ganzen Gebäude, in dem überhaupt etwas versteckt sein konnte. Alles andere wirkte so streng geordnet, dass sich dort kaum etwas Wertvolles verbergen ließ.


  Sie folgten Dunne nach oben in den ersten Stock, wo sich das Kinderzimmer des Jungen befand. Der Mann zeigte ihnen die entsprechende Tür, sie gingen an ihm vorbei und traten ein.


  »Ist hier eine Bombe hochgegangen?«, fragte O’Morley unwillkürlich, als sie das Chaos erblickte.


  »Sie haben in Ihrem Leben wohl noch nie viele Kinderzimmer zu Gesicht bekommen, wie?«, gab Anne amüsiert zurück.


  »Als Kind schon, aber nicht als Erwachsene.«


  »Als Kind fällt einem so was nicht auf, da fühlt man sich sofort wie zu Hause.« Anne schaute sich um. »Allerdings ist das hier nicht die Art von Chaos, die ein Kind anrichtet.«


  Der Schrank stand offen, bis zum obersten Regal war alles herausgeräumt worden, um sich zu vergewissern, dass das gesuchte Objekt nicht hinter den Pullovern und Hosen versteckt worden war. Auch waren alle Schubladen herausgezogen und die Matratze zur Seite gekippt worden. Man hatte den Papierkorb ausgeleert und alle Stofftiere von den Schränken geworfen, immer auf der Suche nach … nach was eigentlich?


  »Wer stellt ein Kinderzimmer dermaßen auf den Kopf?«, wunderte sich Anne. »Und was soll sich schon in einem Kinderzimmer so Wertvolles befinden?«


  »Hm, die Stofftiere sind alle unversehrt, sonst hätte ich darauf getippt, dass der Junge versehentlich in den Besitz eines mit Rauschgift gefüllten Teddybären gelangt war, den sich jemand zurückholen wollte«, erwiderte O’Morley.


  »Mr Dunne, wissen Sie, ob irgendwas fehlt?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Chris hat die Bescherung ja entdeckt, als wir vom Festival zurückgekommen sind. Er sagt, es fehlt nichts.«


  »Wie hat er diese Verwüstung denn aufgenommen?«, wollte die junge Polizistin wissen.


  »Erstaunlich gut. Ich muss sagen, ich habe immer geglaubt, wenn man nach Hause kommt und sieht, man ist ausgeraubt worden, dann steht man erst mal unter Schock. Aber Chris war … ja, er war wütend, er war richtig sauer«, erzählte Rick Dunne. »Sie müssen wissen, wir haben ihn dazu erzogen, Ordnung zu halten, und er hält sein Zimmer immer in Schuss. Manchmal kommt er uns sogar etwas zu pingelig vor, so wie dieser Fernsehdetektiv … Monk, ja, genau, den meine ich. Aber das ist uns ehrlich gesagt lieber als ein Kind, das alle seine Sachen einfach irgendwo hinschmeißt und sich dann nicht mehr darum kümmert.« Er machte eine ausholende Geste. »Na ja, und das hier … das hat ihn richtig geärgert. Nicht, weil jetzt alles wieder aufgeräumt werden muss, sondern weil jemand in seinem Zimmer gewesen ist, der sich nicht um seine Sorgfalt gekümmert hat.«


  »Okay, das ist zwar jetzt nicht ganz den Vorschriften entsprechend, aber Ihr Sohn kann das Zimmer nachher wieder betreten«, entschied Anne kurz entschlossen. »Beim Buxton Police Department grassiert momentan die Grippe, und ich habe keine Ahnung, wann jemand von der Spurensicherung herkommen könnte. Constable, versuchen Sie, Fingerabdrücke oder Haare zu finden. Danach geben wir das Zimmer wieder frei.«


  O’Morley nickte und ging nach unten, um die Tasche mit dem nötigen Material von der Wache zu holen. Anne und Chris’ Vater folgten ihr ins Erdgeschoss, dann führte er sie ins Wohnzimmer, wo der Junge mit seiner Mutter am Tisch saß. Als er Anne sah, schien er sofort zu wissen, dass sie von der Polizei war, da er aus seinem Sessel sprang und ihr entgegengelaufen kam.


  »Haben Sie den Mann erschossen, der das gemacht hat?«, rief er aufgeregt.


  Lachend ging Anne in die Hocke und erwiderte: »Nein, Kleiner, ich habe ihn nicht erschossen. Ich weiß ja noch gar nicht, wer der Schurke war.«


  »Aber wenn Sie es wissen, erschießen Sie ihn dann?«


  »Nein, dann auch nicht. Aber er bekommt eine dicke Kette um seinen Fuß gewickelt, und dann muss er für lange Zeit in einer Gefängniszelle sitzen.«


  Der Junge überlegte kurz, dann nickte er und erklärte zufrieden: »Das ist okay.«


  »Meine Ehefrau Andrea«, stellte Rick Dunne ihr die rothaarige Frau vor, die im Sessel gleich neben dem von Chris gesessen hatte.


  »Angenehm, DCI Remington«, sagte Anne und setzte sich aufs Sofa.


  Chris nahm ihr gegenüber Platz und sah sie aufmerksam aber auch ein wenig zurückhaltend an, so als fürchte er, sie könnte ihn verhaften, wenn er etwas Verkehrtes tat oder sagte.


  »Das war schon ein Schreck für uns alle«, erklärte Andrea Dunne. »Und das ausgerechnet nach dem heutigen Tag, wo Chris sich noch so gefreut hat, dass er in der Zeitung steht.«


  »In der Zeitung?«


  »Ja, hier. Sehen Sie.« Die Mutter reichte ihr eine aufgeschlagene Zeitung.


  Anne betrachtete das Foto und erkannte, dass es bei der Vorentscheidung des ›Krazy-Katzen-Kontest‹ entstanden war, auf der er mit seiner Glitzerkatze gewonnen hatte – sehr zum Verdruss der Verliererin Katrina Vaughn.


  »Aussichten auf den Gesamtsieg«, las Anne leise die Bildunterschrift vor. »Chris Dunne aus der Temmison Row in Selford.« Sie stutzte. »Die komplette Adresse ist angegeben?«


  »Ja, aber das macht nichts«, wehrte Mrs Dunne ab. »In Selford kennt man sich, und selbst wenn die Adresse nicht dabeigestanden hätte, weiß hier sowieso jeder, wo wir wohnen. So wie wir wissen, wo alle anderen wohnen.«


  »Okay, das kann ich mir vorstellen, so überschaubar wie Selford ist. Aber wenn es egal wäre, ob die Adresse dabeisteht oder nicht, dann würde das doch bedeuten, dass der Täter aus Selford kommt.«


  »Ähm … ja, Sie haben recht.« Mrs Dunne schüttelte den Kopf. »Nein, das ist völlig undenkbar. So was würde keiner unserer Nachbarn machen. Der Täter muss von woanders kommen …«


  »… und ist durch die Bildunterschrift geradewegs zu Ihnen geführt worden.« Anne sah zwischen den beiden Erwachsenen hin und her. »Der Einbrecher hat ganz bewusst dieses Haus ausgesucht. Besitzen Sie irgendwas von besonderem Wert? Irgendetwas, wovon jemand wissen könnte, der nicht aus Selford ist?«


  Mr Dunne schüttelte den Kopf. »Nein, das einzig Kostbare sind unsere Familienfotos und unsere Reiseandenken, aber das sind alles nur ideelle Werte. Und das sind auch keine Dinge, die wir anderen Leuten unter die Nase halten und ihnen dabei wieder und wieder erzählen, wie viel uns diese Sachen bedeuten.«


  »Also wüssten Sie niemanden, der etwas von Wert bei Ihnen vermuten würde. Vielleicht ein Arbeitskollege …«


  Beide verneinten sie diese Überlegung. »Wir reden mit anderen Leuten nicht im Detail über unsere finanziellen Verhältnisse, aber wir versuchen auch nie den Anschein zu erwecken, als wären wir vermögend«, sagte er. »Wir besitzen zwei Autos, aber das gilt für so gut wie jede Familie hier im Ort, und beide Wagen sind über zehn Jahre alt.«


  »Und selbst wenn jemand auf einen so absurden Gedanken kommen sollte, was würde er dann in Chris’ Zimmer suchen?«


  »Das ist die große Frage«, erwiderte Anne und wandte sich dem Jungen zu. »Du sammelst doch bestimmt irgendwas, nicht wahr?«


  »Ja. Ich sammele Doktor-Who-Figuren, ich hab auch ein paar ganz seltene, die sind richtig teuer.«


  »Wie teuer denn?«


  »Auf eBay hab ich gesehen, dass Leute dafür fünfzig oder sechzig Pfund haben wollen«, sagte er. »Aber von den ganz teuren hab ich nur zwei. Die anderen kosten zehn Pfund. Höchstens.«


  »Also auch keine Schätze, für die man einen Einbruch begehen würde …«, überlegte Anne. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, was man als … sagen wir, was man als unbezahlbar bezeichnen könnte?«


  »Ja, unser Kater«, krähte der Junge.


  »Aber der würde sich bestimmt nicht in einer Schublade verstecken, dass dort jemand nach ihm suchen würde, oder?«


  »Hmm … nö. Aber er ist schon mal in eine Schublade gekrochen.«


  »Ja, aber er ist ja sicher nicht nur in deinem Zimmer, sondern auch woanders im Haus.«


  »Meistens ist er hier im Wohnzimmer und liegt auf seinem Kratzbaum da drüben«, erklärte Chris. »Aber wenn fremde Leute hier sind, legt er sich auf die Küchenfensterbank.«


  »Und da liegt er jetzt auch?«


  Mrs Dunne nickte. »Ich habe ihm eben noch einen neuen Napf hingestellt und dann die Tür zugemacht, damit er nicht hier im Weg steht.«


  »Und da ist noch meine Diamant-Katze«, redete Chris weiter.


  »Deine was?«


  »Ach, er meint die Katze, die er für den ›Krazy-Katzen-Kontest‹ gebastelt hat. Die auf dem Foto in der Zeitung«, antwortete die Mutter. »Die mit den ›echten‹ Swarovski-Steinen«, ergänzte sie dann mit entsprechender Betonung auf »echt«.


  »Die sind wirklich echt!«, beharrte er.


  »Weißt du überhaupt, wie teuer echte Swarovski-Steine sind?«, fragte Anne den Jungen.


  »Richtig teuer.«


  »Und wo hast du deine Steine her? Hast du sie gekauft?«


  »Die hat Bishop gefunden.«


  »Bishop?«


  »Unser Kater«, erklärte Mrs Dunne. »Irgendwann vor ein paar Monaten kam Chris mit zwei Beuteln voll mit diesen Strasssteinen an.«


  »Bishop hat sie in der Höhle entdeckt und mir gezeigt«, berichtete Chris. »Und dann habe ich sie mitgenommen.«


  »In der Höhle, in der das Festival stattfindet?«, hakte Anne nach.


  Chris nickte. »Die sind total echt.«


  »Ich nehme an«, warf seine Mutter ein, »dass die vom Festival übrig geblieben sind. Bei ein paar von den Hütten wird so was ja für die Dekoration benötigt, und dann hat sie jemand in eine düstere Ecke gelegt und dort vergessen.«


  Mit einem Mal wurde Anne unruhig. Es schien so, als sei sie soeben auf ein weiteres Puzzleteil gestoßen, aber sie wollte sich nicht zu früh freuen. »Ähm … Chris … wo ist denn deine ›Diamant-Katze‹? In deinem Zimmer ist sie nicht.«


  »Die habe ich zu Jed gebracht, weil ein paar von den Steinen abgegangen sind und wir neue draufkleben müssen. Jed ist mein Freund«, erklärte Chris von sich aus, da er zu ahnen schien, dass Anne ihn jeden Augenblick danach fragen würde. »Jeds Dad hat einen Hobbykeller, da habe ich die Katze für den ›Krazy-Katzen-Kontest‹ fertig gemacht.«


  Annes Nervosität begann sich zu steigern. Am liebsten wäre sie sofort zu diesem Jed gerannt, um sich die Katze und die angeblichen Swarovski-Steine genauer anzusehen. »Mr Dunne, Mrs Dunne, ich würde gern meinen Kollegen Mr Gerards dazuholen und mich mit Ihnen in … sagen wir … in einer Viertelstunde bei diesem Jed treffen. Jeds Eltern sollen nicht denken, dass da einfach eine Polizistin in ihr Haus walzt, aber ich möchte mir Chris’ Kunstwerk in Ruhe ansehen – insbesondere bevor unser Einbrecher wieder irgendwo zuschlägt.«


  »Meinen Sie, er hat es auf diese Strasskatze abgesehen?«, fragte Mrs Dunne.


  »Es wäre denkbar«, antwortete sie. »Aber dazu kann ich erst dann mehr sagen, wenn ich die Katze gesehen habe.«


  Als Anne zusammen mit Jeroen und Constable O’Morley um Viertel vor acht in der Kenneth Road eintraf, standen die Dunnes im Vorgarten des Hauses, in dem Chris’ Freund Jed mit seinen Eltern lebte.


  »Sie haben ja richtig Verstärkung mitgebracht«, stellte Mrs Dunne fest, als sie das Trio durch das Gartentor kommen sah. Dann klingelte sie an der Haustür.


  »Ja, es könnte sein, dass wir in einem ziemlich rätselhaften Fall einen entscheidenden Schritt weiterkommen«, antwortete Anne. »Den Augenblick will ich meinen Kollegen nicht vorenthalten.«


  Eine zierliche blonde Frau öffnete die Tür, Ellen Ragovski, die Mutter von Jed. Anne und ihre Begleitung stellten sich ihr vor, dann wurden sie ins Haus gebeten und in den Keller geführt, wo sich der Hobbyraum befand.


  »Mein Mann ist noch mit Jed unterwegs, aber ich glaube, ihn brauchen Sie sowieso nicht dabei, oder?«, erklärte die Frau, während sie auf der Kellertreppe voranging. Der Hobbyraum entpuppte sich als professionell eingerichtete Werkstatt mit allen nur erdenklichen Werkzeugen, darunter auch solchen, deren Zweck Anne nicht mal erahnen konnte.


  Chris ging an ihr vorbei zu einer zweiten Werkbank am anderen Ende des Raums und schaltete eine Neonleuchte an, dann zog er ein dünnes Stück Stoff von der beklebten Styroporkatze und gab den Blick auf seine Fleißarbeit frei. Ein Meer von funkelnden, schillernden Kristallen strahlte die drei Polizisten an.


  Anne stockte der Atem, während sie erst einen, dann noch einen Schritt auf die Werkbank zusammen, um die Katze genauer zu betrachten. »Das ist …«, begann sie, vergaß aber, was sie sagen wollte. Stattdessen beugte sie sich vor und drehte die Katze ein kleines Stück weit nach links, sodass sich das Licht anders als zuvor in den Steinen brach.


  »Das hier sind meine Ersatzsteine«, erklärte Chris beiläufig und schüttete den Inhalt eines Stoffbeutels aus, der aus Hunderten von genauso funkelnden Steinen bestand.


  Anne drehte sich zu Jeroen und O’Morley um und nickte den beiden zu, damit sie den Fund ebenfalls genauer betrachteten.


  »Und, Miss Remington?«, fragte Mrs Dunne, die sich ein wenig ungeduldig anhörte, so als vergeude sie hier kostbare Zeit. »Das sind doch keine Swarovski-Steine, nicht wahr? Sagen Sie es meinem Sohn, vielleicht glaubt er es dann.«


  »Nein«, erwiderte Anne und sah die Frau an. »Das sind keine Swarovski-Steine.«


  »Siehst du, Chris?«, sagte die Mutter. »Wir haben es dir doch gesagt. Warum hörst du nicht, wenn wir dir so was sagen?«


  Der Junge verzog betrübt das Gesicht. »Ist das wahr, Miss Polizistin?«


  »Ja, das ist wahr«, bekräftigte Anne. »Das sind keine Swarovski-Steine … das sind Diamanten.«


  Nachdem sie die beklebte Katze und den Beutel mit den losen Diamanten sichergestellt und zur Wache gebracht hatten, wo es eigentlich keinen Platz gab, an dem man diesen Fund tatsächlich sicher verwahren konnte, da die Wache nicht mal über einen kleinen Safe verfügte, saßen Anne, Jeroen und Constable O’Morley dort mit den Dunnes zusammen und ließen sich von Chris im Detail erzählen, wie er auf die Diamanten gestoßen war.


  »Das war im August, das weiß ich noch ganz genau, weil gerade die Ferien angefangen hatten. Ich war mit Bishop im Wald spazieren gegangen, als auf einmal aus dem Gebüsch eine richtig dicke Ratte gelaufen kam«, berichtete der Junge.


  »Du gehst mit eurem Kater spazieren?«, fragte Jeroen erstaunt. »An der Leine?«


  »Ja, er bekommt ein Geschirr an, damit er sich nicht das Halsband runterreißen kann, und dann mach ich daran die Leine fest und gehe mit ihm spazieren.«


  »Interessant«, meinte Jeroen. »Ich glaube, so was habe ich noch nicht gesehen.«


  »Okay, und was passierte weiter?«, wollte Anne wissen.


  »Die Ratte lief nicht vor uns weg, sondern stellte sich uns richtig in den Weg. Wissen Sie? So wie jemand, der mit einem Ärger anfangen will. So hat sie Bishop angeguckt, und der ist dann ganz plötzlich losgesprungen, ohne dass er erst geknurrt oder gefaucht hat. Das macht er nämlich sonst immer, wenn er eine von den großen Ratten sieht.«


  »M-hm«, sagte Anne und nickte verstehend, während sie kurz zu O’Morley sah, die Stichpunkte notierte.


  »Ich gehe mit Bishop immer an der Leine spazieren, aber weil er diesen Satz gemacht hat, hat er mir die Leine aus der Hand gerissen. Er ist hinter der Ratte hergelaufen, ich bin hinter ihm hergelaufen. Aber die beiden waren so schnell, dass ich ihn nicht mehr einholen konnte. Ich bin durch den Wald gerannt und hab nach Bishop gerufen, aber ich hab ihn nicht wiedergefunden. Irgendwann hab ich ihn dann miauen gehört, und dann hab ich ihn an dem hinteren Zugang zur Finnegan-Höhle entdeckt. Er saß oben und miaute, und als er mich gesehen hat, ist er sofort nach unten gelaufen. Ich bin dann hinterher und hab die Taschenlampe an meinem Handy angemacht. Bishop stand unten an einer Stelle der Höhlenwand und hat sich ganz lang gemacht. Dann hab ich geguckt, ob da was ist.« Chris zuckte mit den Schultern. »Na, und dann hab ich die beiden Beutel mit den Swa… mit den Diamanten entdeckt. Aber ich wusste nicht, dass das Diamanten waren, echt nicht.«


  »Das glaube ich dir, Chris«, versicherte ihm Anne. »Sonst hättest du damit nicht die Styroporkatze beklebt. Hast du denn irgendwo jemanden herumlaufen sehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Da war keiner.«


  »Ich meine jetzt nicht nur direkt an diesem Zugang zur Höhle, Chris. Sondern im Wald oder auf dem Weg zum Wald … oder auch auf dem Heimweg.«


  »Nein, nur ein paar Leute hier aus Selford«, sagte er. »Die Nachbarn eben. Aber da hinten war niemand unterwegs.«


  »Okay, Chris, ich glaube dir das. Hast du denn vielleicht irgendein fremdes Auto gesehen? Ich meine, du kennst bestimmt alle Autos hier in Selford.« Chris nickte und lächelte sie strahlend an. »Dann fällt dir doch sicher ein Wagen auf, der hier nicht hingehört, oder?«


  »Ja, aber da war keiner. Jedenfalls nicht da, wo ich mit Bishop rumgelaufen bin.«


  Anne nickte. »Okay, das ist zwar schade, aber es ist nicht schlimm. Das hier ist viel wichtiger als jede Beschreibung von irgendeinem Auto oder das Kennzeichen von einem Auto.« Dabei deutete sie auf die Tasche, in der sich die Diamant-Katze und der Beutel voll mit Edelsteinen befanden. »Dass du das gefunden hast, das ist wirklich viel wichtiger.«


  »Bekomme ich denn Finderlohn?«, fragte Chris zögerlich.


  »Das will ich hoffen, Chris. Versprechen kann ich es dir nicht, weil wir noch nicht wissen, woher diese Diamanten stammen und wie sie in die Höhle gekommen sind«, sagte sie. »Aber wenn es irgendeinen Grund geben sollte, wieso dir kein Finderlohn zusteht, dann werden wir alle zusammenlegen und dir aus unserer eigenen Tasche einen Finderlohn geben. Einverstanden?«


  »Wow, super!« Wieder strahlte der Junge vor Freude übers ganze Gesicht.


  Anne sah in die Runde. »Ich glaube, fürs Erste hätten wir dann alles, was wir an Informationen benötigen. Wenn sich noch irgendwas ergibt, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung.«


  »Hier ist Ihr Beleg, dass wir die Diamanten vorläufig beschlagnahmt haben«, sagte Constable O’Morley und drückte Mr Dunne einen Zettel in die Hand, dann begleitete sie die Familie nach draußen.


  Als sie zurückkehrte, ließ sie sich auf einen der Stühle auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs sinken. »Wie viel ist das wert?«, fragte sie und deutete auf die Tasche, die momentan immer noch auf dem Schreibtisch stand.


  Jeroen und Anne sahen sich an, dann zuckten sie beide mit den Schultern. »Ich würde vermuten, dass sich der Betrag irgendwo zwischen ein paar Millionen und einigen zig Millionen Pfund bewegt. Die Größe der Diamanten ist ein Faktor, aber es kommt auch darauf an, wie rein sie sind«, sagte er. »Da sind ein paar große Steinchen drunter, die dürften zusammen so viel wert sein wie der ganze Rest. Aber für eine vernünftige Schätzung müsste schon ein Fachmann mit einer guten Lupe ans Werk gehen.«


  »Im August ist hier nirgendwo ein Diamantenraub gemeldet worden«, überlegte Anne. »Das Letzte, was ich mitgekriegt habe, war der Überfall am Brüsseler Flughafen, aber damit hat das hier nichts zu tun.«


  »Aber es werden doch nicht Diamanten im Wert von zwanzig oder dreißig Millionen Pfund gestohlen, und niemand verliert ein Wort darüber«, wandte O’Morley ein.


  Anne nickte nachdenklich. »Das ist allerdings etwas eigenartig, trotzdem kann es dafür eine einleuchtende Erklärung geben – auch wenn mir im Moment beim besten Willen nichts einfällt.«


  »Vielleicht kann unser Erpresser ja etwas dazu sagen«, äußerte sich Jeroen. »Wir sollten ihm morgen einen Besuch abstatten.«


  »Gute Idee«, stimmte Anne ihm zu.


  »Soll das tatsächlich die ›Sache‹ sein, die wir ihm aushändigen sollen?«, fragte O’Morley.


  »Was könnte es sonst sein?«, entgegnete Jeroen. »Wir wissen inzwischen, dass in Selford keine Schätze zu finden sind. Das hier ist mit Abstand das Wertvollste. Damit könnte man das halbe Dorf kaufen.«


  »Ich wundere mich nur, warum der Erpresser der Meinung ist, dass die Polizei etwas mit diesen Diamanten zu tun haben könnte«, grübelte O’Morley. »Ich meine, wenn jemand diese Beutel gefunden und auf die Wache gebracht hätte, dann wäre meine erste Sorge gewesen, sie sofort abholen zu lassen, damit sie irgendwo sicher untergebracht werden. Wenn sich herumsprechen würde, dass ein solches Millionenvermögen in einem Aktenschrank der Wache aufbewahrt wird, dann würden am nächsten Tag zwei Dutzend Schwerverbrecher versuchen, die Wache zu stürmen.«


  »Richtig«, stimmte Anne ihr zu. »Die würden sich gegenseitig umbringen, nur um die Beute an sich zu nehmen. Das Finlay-Finnegan-Festival-Massaker sozusagen.« Sie schüttelte grinsend den Kopf, dann gab sie zu bedenken: »Vielleicht hat das weniger mit der Polizei und mehr mit mir zu tun. Wenn der Entführer, Erpresser und vielleicht auch Mörder sich mitten unter uns aufhält, kann es sein, dass er uns belauscht hat, als wir in der Höhle die Katzen beschlagnahmt haben.«


  Jeroen nickte. »Stimmt, du hast dich ja sehr energisch für das Wohl der Tiere eingesetzt. Da könnte man schon auf den Gedanken kommen, dass du Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um die Diamanten zu beschaffen, damit die Katzen damit freigekauft werden können. Woher wir allerdings wissen sollten, dass der Erpresser ausgerechnet die Diamanten zurückhaben will«, fügte er hinzu, »ist zwar nach wie vor rätselhaft, aber vielleicht denkt er auch, dass jemand von der Polizei auf jeden Fall etwas darüber weiß.«


  »Zeitlich passt das alles sehr gut zusammen«, sagte Anne. »Der Erpresser stellt beim zweiten Besuch am Friedhof fest, dass wir auf Zeit gespielt haben und dass wir ihm die Sache nicht übergeben wollen. Er fährt wieder zurück zum verlassenen Bauernhof, unterwegs kauft er die Zeitung, die er nach seiner Rückkehr liest. Dabei entdeckt er das Foto, sieht die Katze und glaubt, dass dieser Junge irgendwie die beiden Diamantenbeutel an sich genommen haben muss. Also fährt er hin, steigt ins Haus ein und durchwühlt das Zimmer, weil ein Junge in Chris’ Alter so etwas nicht ins Wohnzimmer, sondern in sein eigenes Zimmer stellt. Natürlich findet er nichts, und er muss frustriert auf seinen Bauernhof zurückkehren. Verschlimmert wird dieser Frust durch die Erkenntnis, dass den Katzen die Flucht gelungen ist und er kein Druckmittel mehr gegen uns in der Hand hat.«


  »Aber was hat unser Erpresser mit diesen Diamanten zu tun?«, überlegte Jeroen. »Hat er sie selbst da versteckt, und dann musste er nach seiner Rückkehr feststellen, dass sie nicht mehr da waren? Oder hat er von jemandem gehört, dass es hier ein Vermögen zu holen gibt?«


  »Das würde vielleicht erklären, wieso die anderen sich alle hier tummeln. Sie könnten so wie er auf der Suche nach der Beute sein, und er eliminiert einen nach dem anderen, weil er sich die Diamanten von niemandem vor der Nase wegschnappen lassen will.«


  »Wobei sich aber die andere Frage stellt, ob da nicht mehr dahintersteckt, Constable«, gab Anne zu bedenken. »Immerhin wissen wir dank Bethmans Kamera, dass er die übrigen drei Opfer gekannt hat.«


  »Ich denke, wir sollten das Spekulieren für den Augenblick einstellen, bis …« Weiter kam Jeroen nicht, da Annes Handy zu klingeln begann und gleichzeitig der Eingang einer E-Mail auf dem Rechner der Wache gemeldet wurde.


  Anne stand auf und ging in den Nebenraum, um zu telefonieren, während O’Morley die Mail öffnete. Nach ein paar Minuten kehrte Anne zu den anderen zurück.


  »Und?«, fragte Jeroen, als sie nicht sofort zu reden begann.


  »Das war DI Franklin«, sagte sie schließlich. »Das war jetzt sehr interessant. Als Detective Inspector ist es ihm auch nicht möglich gewesen, Angaben über Unfälle auf dem bewussten Straßenabschnitt abzurufen …«


  »Dann sind wir so schlau wie vorher?«, warf O’Morley ein.


  »Ich bin noch nicht fertig, Constable. Franklin hat dann versucht, mit meinem Passwort auf diese Daten zuzugreifen …«


  »Ein DI, der sich als DCI einloggt?«, wurde sie prompt von der jungen Polizistin unterbrochen. »Das verstößt gegen die Vorschriften!«


  »Es verstößt gegen eine unsinnige Vorschrift, die uns bei unserer Arbeit behindert«, stellte Anne richtig. »Das ist ein großer Unterschied.«


  »Aber, Chief! Ihr Detective kann mit Ihrem Passwort …«


  »Ich weiß, was er damit alles könnte, Constable. Aber ich weiß auch, dass er das nicht machen wird. Ich traue meinen Untergebenen mehr Kompetenz in ihrem Job zu, als es Ihre Vorgesetzten mit Ihnen machen. Ich finde es schlicht unmöglich, dass man Sie wie eine Hilfspolizistin auf der untersten Ebene herumtapsen lässt, anstatt Ihnen Zugangsberechtigungen auf Daten zu gewähren, die Sie für Ihre Arbeit benötigen.«


  »Ähm … danke, Chief«, stammelte O’Morley völlig verdutzt.


  »Und was hat er mit deinem Passwort in Erfahrung bringen können?«, griff Jeroen das eigentliche Thema wieder auf.


  »Das ist ja das Bemerkenswerte: Ich habe keine Berechtigung.«


  »Was?«


  »Ja, richtig gehört. Ich bekomme auf meine Anfrage keine Auskunft«, bekräftigte sie.


  »Wie ist das möglich?«, fragte O’Morley.


  »Franklin hat einen Bekannten bei Scotland Yard, er hat ihn sofort angerufen, als er die Meldung sah, dass ich auch keine Zugriffsberechtigung für diese Daten habe. Dieser Bekannte konnte keine konkreten Angaben machen, aber er hat Franklin wissen lassen, dass letzten August auf dieser Landstraße tatsächlich etwas vorgefallen ist – allerdings etwas, was unter Verschluss bleiben muss, weil es zu internationalen Verwicklungen führen würde.«


  »Was soll man darunter verstehen?«, wollte die Polizistin wissen.


  »Ohne konkretere Angaben lässt sich da nur spekulieren«, sagte Jeroen. »Grundsätzlich würde ich das jedenfalls so deuten, dass die Behörden einer ausländischen Person geholfen haben, die bei der hiesigen Bevölkerung sehr unbeliebt ist. Beispielsweise ein Despot irgendeines kleinen afrikanischen Staates, der einen Teil seines unrechtmäßig angehäuften Vermögens außer Landes geschafft hat.«


  »Beispielsweise in Form von Diamanten?«, wollte O’Morley wissen.


  »So etwas wäre denkbar«, bestätigte Jeroen.


  »Das macht das Ganze für uns leider nicht einfacher«, stellte Anne fest. »Wenn wir hier Diebesgut sichergestellt haben, das offiziell gar nicht in unserem Land sein dürfte … obwohl … das müssen wir ja alles nicht wissen. Ich habe kein Problem damit, den hohen Herrn auf die Füße zu treten. Wenn wir den Fall gelöst haben, gehen wir an die Presse. Uns hat ja keiner gesagt, dass wir mit niemandem über die Diamanten reden dürfen, und wenn sich dann ein paar Abgeordnete in London unangenehme Fragen gefallen lassen müssen, wie es denn sein kann, dass sie sich auf solche Deals einlassen – umso besser«, fügte sie grinsend hinzu.


  »Ich hätte da auch noch was«, sagte die junge Polizistin. »Eine E-Mail von unserem Erpresser. Er gibt uns eine letzte Chance, die Katzen lebend wiederzusehen. Wir sollen morgen die ›Sache‹ im Spiegelkabinett in Finnegan Village deponieren, anschließend nennt er uns den Aufenthaltsort der Katzen. Die genaue Uhrzeit will er uns noch mitteilen.«


  »Okay«, antwortete Anne. »Um den Erpresser kümmern wir uns morgen. Auf keinen Fall werden wir zu diesem Bauernhof rausfahren. Wir wissen nicht, ob er da inzwischen irgendwelche Fallen vorbereitet hat. Vielleicht hält er es für möglich, dass wir die Katzen an uns genommen haben, und jetzt rechnet er insgeheim damit, dass wir seine Bude stürmen. Aber den Gefallen tun wir ihm nicht. Wir locken ihn raus, damit es nach unseren Spielregeln läuft, nicht nach seinen.«


  »Sehe ich auch so.« Jeroen schaute auf die Uhr. »Kurz vor zehn schon. Ich schlage vor, wir halten reihum zu zweit Wache, während einer von uns schläft. Falls der Erpresser irgendwie davon erfährt, dass die Diamanten hier sind, könnte es durchaus passieren, dass er heute Nacht hier auftaucht, um sich das zu holen, was ihm seiner Meinung nach gehört.«


  Anne nickte. »Ja, gute Idee. Ich gehe noch ein paar Minuten vor die Tür, um frische Luft zu schnappen. Im Augenblick habe ich rasende Kopfschmerzen. Denkt ihr beide euch einen Zeitplan aus, wer mit wem wie lange Wache hält und wer in der Zwischenzeit oben schlafen darf – sofern diese Katzenbande ihn schlafen lässt.«


  »Wird erledigt, Chief«, sagte Jeroen und zwinkerte ihr zu.


  Gemächlich schlenderte Anne die verschneite Straße entlang und versuchte, zur Abwechslung nicht an all die Ermordeten, den Entführer und die Diamanten zu denken. Sie wusste, wenn sie etwas auf Abstand zu den Geschehnissen ging, gelang es ihr manchmal, Zusammenhänge leichter zu erkennen. Allerdings gab es hier nichts, womit sie sich hätte ablenken können, denn alles im Dorf drehte sich um das Finnegan-Festival, und alles, was mit den Morden zu tun hatte, hing ebenfalls damit zusammen.


  Nachdem sie ungefähr zwanzig oder dreißig Meter weit gegangen war, bemerkte sie auf der Fahrbahn einen Kombi, der langsamer wurde, als er sich auf ihrer Höhe befand. Argwöhnisch warf sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf das Fahrzeug und den Fahrer, doch der machte kein Geheimnis aus seinem Aussehen. Vielmehr hatte er die Innenbeleuchtung eingeschaltet, sodass sie ihn gut erkennen konnte.


  »Entschuldigen Sie, Miss«, rief er ihr zu. »Ich suche die Brownley Road, da soll sich eine Pension befinden. Wissen Sie, wie ich da hinkomme?«


  Eben wollte Anne antworten, sie sei nicht aus Selford und könne ihm nicht helfen, da stutzte sie. Sie näherte sich dem Rand des Gehwegs und beugte sich vor, gleichzeitig zog sie ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Stellen Sie bitte den Motor ab und steigen Sie aus.«


  »Bitte?«, fragte der Mann verdutzt.


  »Sie sollen den Motor ausmachen und aussteigen, damit Sie mich auf die Wache begleiten können, Mr Durning.«
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  »Das ist ein Skandal!«, protestierte der Fahrer des Kombis, während Anne ihn vor sich her durch die Tür zur Wache schob und ihm einen leichten Stoß versetzte, damit er auf einem der Stühle landete. »Ich bin ein unbescholtener Bürger! Ich habe ein Recht auf einen Anwalt! So können Sie mit mir nicht umspringen!«


  »Was bringst du uns denn da Schönes?«, fragte Jeroen erstaunt, als er sie beide hereinkommen sah.


  »Einen unbescholtenen Bürger, wie du hörst. Einen so unbescholtenen Bürger, dass er Gas geben und wegfahren wollte, als ich ihm meinen Dienstausweis zeigte und ihn mit seinem Namen ansprach. Einen unbescholtenen Bürger, den ich halb aus dem Seitenfenster zerren und dem ich Handschellen anlegen musste, damit er nicht noch länger versuchte, die Flucht zu ergreifen.«


  Jeroen betrachtete den Mann. »Das Gesicht kenne ich irgendwoher.«


  »Ist das Kevin Durning?«, fragte O’Morley, die soeben aus der Wohnung nach unten kam. Die Tasche mit den Diamanten und der beklebten Katze war nirgends zu sehen, vermutlich hatte die junge Polizistin sie mit nach oben genommen und dort irgendwo versteckt, wo niemand nach ihr suchen würde.


  »Entweder das oder ein unbescholtener Doppelgänger«, gab Anne zurück und sagte zu Jeroen: »Kannst du bitte die Leibesvisitation durchführen?« Dann warf sie O’Morley einen Wagenschlüssel zu. »Und Sie sehen sich bitte seinen Wagen an. Ein älterer Audi Kombi, dunkelgrün, steht ein Stück weit die Straße rauf.«


  Durning schimpfte unentwegt, während Jeroen aus den Taschen des Mannes seine Brieftasche, einen Schlagring, eine geladene Pistole und drei Handys zutage förderte.


  »So, Mr Durning«, sagte Anne dann. »Bevor ich mir die Dinge ansehe, mit denen Sie spazieren fahren, möchte ich Ihnen die Gelegenheit geben, uns zu erklären, was Sie hier in Selford suchen.«


  »Ich will mir das Festival ansehen, was ja wohl noch erlaubt sein wird!«, fauchte er. »Und hören Sie auf, mich ständig als Mr Durning zu bezeichnen. Ich weiß nicht, wer das sein soll. Ich habe niemandem etwas getan! Ich will hier nur ein bisschen meinen Spaß haben, oder wollen Sie mir das verbieten?«


  »Erst mal werden wir uns unterhalten, und wenn Sie danach immer noch ein bisschen Spaß haben wollen, werden wir schon etwas finden, was Ihrer Vorstellung von Spaß entspricht.«


  »Sie haben nicht das geringste Recht, mich hier festzuhalten!«, herrschte er sie an. »Verraten Sie mir doch mal, was Sie mir eigentlich vorwerfen. Ich habe heute noch nicht gelacht.«


  Anne nickte. »Wie Sie wollen. Sie sind dringend tatverdächtig, vier Menschen brutal ermordet zu haben.«


  Durning stutzte kurz, dann begann er zu lachen. »Zeigen Sie mich wegen Beamtenbeleidigung an, wenn Sie das wollen, aber … Sie spinnen ja völlig!«


  In diesem Moment kam Constable O’Morley zurück und brachte eine Reisetasche und eine Laptoptasche mit, außerdem eine Plastiktüte, aus der eine Landkarte herausragte.


  »Danke, Constable. Sie können alles auf dem Tisch da links ausbreiten.« Dann ging sie zur Tafel, die so stand, dass der Mann sie nur von der Seite sehen konnte. Sie nahm ein paar Fotos ab und kehrte zu Durning zurück.


  »Jimmy Aberly … Basil Bethman … Gary Pickens … Abe diGiolonni«, zählte sie auf und beobachtete, wie der Mann bei jedem neuen Foto noch etwas blasser wurde, obwohl das kaum noch möglich schien. »Alle mit Kopf- oder Genickschuss ermordet, und wenn ich mir Ihre Pistole so ansehe, könnte das genau das Kaliber sein, nach dem wir suchen.«


  »Die sind alle tot?«, flüsterte er.


  »Richtig. Und sie wurden alle innerhalb der letzten paar Tage erschossen. Wo waren Sie in den letzten drei oder vier Tagen, Mr Durning?«, fragte Anne.


  »Ich war beruflich … Moment mal, was soll denn diese Frage? Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich hätte etwas mit dem Tod dieser Männer zu tun? Ich bin ein unbe…«


  »Ja, ich weiß, was Sie sind, Mr Durning. Sie sind wegen Diebstahl, Einbruch, Hehlerei und Körperverletzung vorbestraft, und das nicht nur in ein oder zwei Fällen, sondern wiederholt. Und nachdem Sie jetzt auch auf den Namen Durning reagiert haben, muss ich nicht erst in Ihre Brieftasche sehen, um nach einer Bestätigung zu suchen, dass Sie tatsächlich so heißen.«


  Durning schwieg und starrte auf die Fotos.


  »Wollen Sie irgendwas dazu sagen? Zum Beispiel, woher Sie sich alle kennen?«


  »Ich kenne keinen von denen, diese Namen sagen mir überhaupt nichts«, erklärte er schließlich trotzig. »Ich bin nur entsetzt, dass Sie mir Fotos von vier Toten zeigen. Und ich glaube, es entsetzt mich sogar noch mehr, dass Sie mir unterstellen, ich hätte jemanden getötet. Ich war die letzten vier Tage an der Südküste unterwegs und habe jeden Tag damit zugebracht, von morgens bis abends Kunden unserer Versicherung zu besuchen und zu versuchen, sie zu neuen Vertragsabschlüssen zu bewegen.« Er deutete auf die Laptoptasche. »Sie können sich meinen Terminkalender ansehen und jeden meiner Kunden anrufen, um ihn zu fragen, ob ich auch tatsächlich bei ihm gewesen bin.«


  Anne merkte ihm an, dass er die Wahrheit sagte. Es würde zu nichts führen, ihm weiter vier Morde zu unterstellen, die er gar nicht begangen hatte. Sie musste eine andere Taktik wählen, damit er ihnen erzählte, was er wusste.


  Sie ließ ihn den Computer hochfahren, dann zeigte er ihr seinen Terminkalender und klickte zudem die jeweils abgeschlossenen oder angepassten Verträge an, die auf die Sekunde genau den Zeitpunkt der Änderung oder Neuanlage angaben. »Wir müssen so genau sein, um uns vor Versicherungsbetrügern zu schützen. Wenn das nicht in Echtzeit festgehalten würde, könnten sie bezahlte Zeugen dazuholen und behaupten, die Versicherung sei schon drei Stunden zuvor abgeschlossen worden, also müsse sie auch für den angeblich danach eingetretenen Schaden zahlen. In Wahrheit wurde die Versicherung nur mit der Absicht abgeschlossen, sich einen bereits bestehenden Schaden nachträglich bezahlen zu lassen.«


  »Na, da möchte man ja fast von krimineller Energie reden«, sagte Anne und konnte sich einen ironischen Unterton nicht verkneifen.


  Durning verzog den Mund. »Ja, ich weiß, ich war in der Vergangenheit kein Chorknabe, aber auch ein Krimineller hat das Recht, sein Leben in den Griff zu bekommen und ehrlich zu werden.«


  »Und deswegen sind Sie hergekommen, nicht wahr?«, konterte sie. »Um grundehrlich zu werden, stimmt’s?«


  »Miss Remington, lassen Sie bitte diesen Unterton bleiben, okay?«, gab er missmutig zurück. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Ich bin hier, weil ich mir das Festival ansehen möchte, weiter nichts.«


  »Mr Durning, mit welchem Unterton ich rede, ist nun wirklich ganz allein meine Sache, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht. Darüber hinaus glaube ich Ihnen kein Wort. Sie sind nicht wegen des Festivals hier. Das Festival ist für Sie genauso unbedeutend, wie es das auch für diese vier Männer war, bis sie erschossen wurden. Mr Bethman hier war so umsichtig, von den fünf anderen Leuten Fotos zu machen, die mit ihm zusammen den Coup durchgezogen haben, bei dem Diamanten in zweistelliger Millionenhöhe erbeutet wurden. Sie sind einer von diesen fünf, und Sie sind zusammen mit Ian Rathbone die beiden einzigen, die noch leben. Offenbar ist da jemand gar nicht mehr so angetan, die Beute mit so vielen Leuten zu teilen, also räumt er vier von sechs Leuten aus dem Weg, damit der Anteil größer ausfällt. Und weil er so sehr Gefallen daran gefunden hat, Menschen zu töten, hat er sich vorgenommen, die beiden letzten Männer auch noch zu ermorden, damit alles ihm allein gehört.« Sie ließ eine lange Pause folgen, in der sich Durning nichts anmerken ließ – ausgenommen eine demonstrative Langeweile, die ihr mehr verriet, als ihm recht sein konnte.


  Anne wusste, dass sie in einigen Punkten recht hatte, aber leider lag sie in anderer Hinsicht mehr oder weniger weit daneben, was ihrer Glaubwürdigkeit insgesamt schadete – und was auch erklärte, weshalb Durning weiter schwieg. Ihm war klar, dass sie eigentlich nichts Konkretes gegen ihn in der Hand hatte.


  Sie beschloss, einen anderen Weg zu nehmen. Wenn sie Durning nicht auf diese Weise mürbe machen konnte, würde sie den einen Namen ins Spiel bringen, der bei ihm hoffentlich Angst und Schrecken auslösen würde. »Na ja, das waren jetzt alles nur Mutmaßungen, Mr Durning, das gebe ich zu. Sie können jetzt gleich wieder gehen, und wir werden Sie auch nicht weiter behelligen. Im Übrigen wird sich dieser Mr … Mr Saint sicher freuen, wenn er hört, dass Sie doch noch eingetroffen sind. Er hatte sich bereits an uns gewandt, weil er eine Vermisstenanzeige aufgeben wollte, aber da konnten wir ihm hier nicht weiterhelfen, weil er Sie dort als vermisst melden muss, wo Sie gemeldet sind. Allerdings hatte ich ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, sollte ich Sie doch noch hier in Selford sehen.« Sie schob ihm seine Sachen hin. »Ach ja, und den Weg zur Brownley Road wird Constable O’Morley Ihnen aufzeichnen. Es ist nicht so einfach, den Weg zu beschreiben, weil das eine sehr versteckt liegende Sackgasse ist.« Sie wandte sich von ihm ab und merkte beiläufig an: »Schönen Abend noch und viel Spaß auf dem Festival. Vielleicht sieht man sich ja da wieder, obwohl … ach, ich glaube, wir werden Sie sogar ganz sicher wiedersehen.«


  »Mr Saint?«, fragte Durning und täuschte weiter Desinteresse vor, doch das wirkte jetzt nicht mehr so überzeugend wie noch vor ein paar Minuten. »Ich wüsste nicht, wer das sein soll.«


  »Das ist eigenartig«, sagte Anne. »Er scheint aber ganz genau zu wissen, wer Sie sind, Mr Durning. Seine Personenbeschreibung war wirklich bemerkenswert präzise. Ich kenne wenige Leute, die einen anderen Menschen so exakt beschreiben können wie er. Ich glaube, das würde nicht mal mir gelingen, und ich bin dafür geschult worden.« Sie wartete ein paar Sekunden ab. »Das hat natürlich etwas Gutes, denn Mr Saint wird Sie in einer Menschenmenge mühelos erkennen können, selbst wenn er Sie noch so flüchtig sieht. Ist doch praktisch, da brauchen Sie wenigstens nicht zu wissen, wie er aussieht.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Oh, schon halb elf. Sie sollten jetzt besser gehen, Mr Durning, sonst macht Ihnen in der Pension niemand mehr die Tür auf.«


  Der Mann saß da und starrte wieder auf die Fotos, die seine toten Komplizen zeigten. Sein Atem ging schneller, wiederholt setzte er zum Reden an. Anne beschloss zu warten, bis er von sich aus etwas sagte. Jedes weitere Wort von ihr würde ihn vielleicht nur wieder trotzig reagieren lassen, aber wenn sie seine nackte Angst um sein eigenes Leben weiter auf ihn einwirken ließ, konnte das etwas bewirken.


  »Ich … warten Sie, Chief«, murmelte er nach einer Weile. »Ich kann nicht gehen.«


  »Wieso nicht?«, fragte sie beiläufig, während sie auf den Monitor blickte, als gebe es dort irgendetwas Interessantes zu sehen.


  »Er … er wird mich auch umbringen.«


  »Wer? Mr Saint?«


  »Nein, Nigel. Nigel wird mich auch umbringen.«


  Anne wurde hellhörig. Nigel war einer der drei Namen, die sie in Finnegan Village gehört hatte. Dann war ihre Vermutung also doch richtig gewesen. »Wer ist Nigel? Mr Saint heißt mit Vornamen Jerome.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mr Saint hat keinen von den vieren getötet. Das war Nigel.«


  »Wer ist Nigel?«


  »Der sechste Mann«, flüsterte Durning. »Er hat sie alle getötet. Er will die Beute für sich behalten.«


  Anne legte ihm den Ausdruck hin, der Ian Rathbone zeigte. »Ist das Nigel?« Er nickte. »Ja, das ist er. Nigel.«


  »Dieser Mann heißt Ian Rathbone«, stellte Jeroen klar, der neben den beiden am Tisch stand.


  »Ich kenne ihn nur als Nigel. Keiner von uns kennt die Namen der anderen.«


  Anne lehnte sich zurück und atmete erleichtert durch. Durning hatte zu reden begonnen, und er würde weitermachen, bis sie alles erfahren hatten, was sie wissen mussten. »Mr Durning, wenn wir Ihnen helfen und Sie vor … Nigel beschützen sollen, dann müssen wir alles wissen. Fangen Sie bitte ganz von vorn an.« Als er sich nicht regte, fragte sie nach: »Mr Durning?«


  Er zuckte leicht zusammen und hob den Kopf. »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«


  O’Morley brachte es ihm und stellte bei der Gelegenheit ein Diktiergerät auf den Tisch.


  Nachdem er einen Schluck getrunken und noch einmal tief durchgeatmet hatte, begann er zu reden: »Mitte Juli erhielt ich einen Anruf von jemandem, der Kontaktmann für jemanden ist, der über soundso viele Ecken ein Kontaktmann von Mr Saint ist. Sie wissen ja sicher, wie gut sich der Mann absichert, damit er unbehelligt bleibt. Man sagte mir, ›Roger‹ habe einen Auftrag für mich. Dann erhielt ich fünf Telefonnummern und fünf Namen, Nigel, Lenny, Harold, Jason, Alan. Alles Decknamen. Ich sollte sie anrufen und mich als Murphy vorstellen. Am nächsten Tag sollten wir uns in einem Autobahnrestaurant südlich von London treffen. Dort war für uns eine Nachricht deponiert worden, die unseren Auftrag enthielt. Wir sollten Mitte August an einer bestimmten Stelle einen Werttransporter anhalten und ausrauben.«


  »Warum die Decknamen?«, fragte O’Morley interessiert. »Und wieso geschah das alles so plötzlich?«


  »Unser Auftraggeber wollte nicht, dass wir zu lange miteinander zu tun haben. Es sollten sich keine Lager innerhalb der Gruppe bilden, damit nicht drei Leute auf die Idee kommen, sich gemeinsam mit der Beute aus dem Staub zu machen. Die Decknamen dienten dem Zweck, dass keiner von uns bei der Polizei die wahren Namen ausplaudern konnte, sollten einer oder zwei von uns gefasst werden.« Wieder trank er einen Schluck Wasser. »Es lief alles nach Plan, und als wir kurz vor dem Überfall erfuhren, dass wir nur zwei Stoffbeutel aus dem Wagen holen müssen, der ein belgisches Kennzeichen tragen würde, da war jedem von uns klar, dass es sich nur um Diamanten handeln konnte. Wie gesagt, es lief nach Plan, und auch der Überfall verlief reibungslos.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal gibt es Zufälle, die kann es eigentlich gar nicht geben. Wir wollten eben die Beutel aus dem Transporter holen, da kam wie aus dem Nichts ein Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene herangerast. Wir sind zum Fluchtfahrzeug gerannt und losgefahren, nur Nigel nicht.« Er zeigte auf das Foto. »Er war einfach nicht schnell genug, und in dem Moment dachte jeder nur an sich selbst. Also hat unser Fahrer Gas gegeben. Die Polizei sah uns davonrasen und nahm die Verfolgung auf, und ich nehme an, sie haben dann über Funk Verstärkung angefordert, damit sich jemand um den Werttransporter kümmerte. Wir sind der Polizei entwischt, haben den Fluchtwagen stehen lassen und sind jeder auf eigene Faust nach Hause zurückgekehrt. Wir kamen dahinter, dass der erste Polizeiwagen eigentlich auf dem Weg zu einem Unfall war. Irgendein Idiot war ein paar Meilen weiter gegen einen Schulbus gefahren, und da musste natürlich die Polizei hin, obwohl niemandem was passiert war.« Durning schüttelte ungläubig den Kopf. »Und dann erfuhren wir über unsere jeweiligen Kontaktmänner, dass Nigel spurlos verschwunden war – mit der Beute. Wir bekamen die Anweisung, uns ruhig zu verhalten und abzuwarten. Sollte Nigel auftauchen, würde man uns Bescheid geben.«


  »Und das ist jetzt geschehen«, folgerte Anne.


  Durning nickte. »Richtig. Nach vier Monaten gab es plötzlich ein Lebenszeichen von Nigel, und wir erhielten die Mitteilung, dass er sich auf den Weg nach Selford gemacht hatte. Ich wusste zuerst gar nicht, wo Selford ist, aber als ich mir dann die Straßenkarte ansah, wurde mir klar, was da los ist. Selford ist nur ein paar Meilen Luftlinie von der Stelle entfernt, an der wir den Transporter überfallen hatten. Offenbar hatte er mit der Beute zu Fuß die Flucht angetreten und sie hier in Selford versteckt, danach war er untergetaucht, und als er dachte, es ist genug Zeit vergangen, hat er sich wieder auf den Weg hierher gemacht, um die Diamanten zu holen.« Er verzog den Mund. »Und ganz offensichtlich wollte er den Trubel rund um dieses Festival nutzen, um nicht als einziger Fremder in diesem Dorf hier aufzufallen.«


  »Und wie es scheint, will er die Beute jetzt auch nicht mehr mit irgendwem teilen«, sagte Jeroen. »Das kann man sogar verstehen, immerhin wird er das Gefühl gehabt haben, dass Sie alle ihn damals im Stich gelassen haben.«


  »Es hätte jeden von uns treffen können«, erwiderte Durning. »Das war wohl mit ein Grund, warum Mr Saint sechs Leute zu einem Team zusammensetzte, die sich nicht von früher kannten: Sollte der eine oder andere von uns geopfert werden müssen, dann würde der Rest keine großen Skrupel haben, denjenigen zurückzulassen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielleicht ist er ja auch erst zu dem Entschluss gekommen, notfalls uns alle aus dem Weg zu räumen, nachdem ihm klar geworden ist, wie viel die Diamanten wert sind. Ich dachte anfangs, wenn dabei eine halbe Million für mich rausspringt, bin ich ein gemachter Mann. Aber als ich dann später gehört habe, dass die verschwundenen Diamanten wohl insgesamt um die fünfzig Millionen Pfund wert sein sollen, da sah das auf einmal ganz anders aus.« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Das wird Nigel wohl die letzten Skrupel genommen haben, weshalb er jeden umbringt, der ihm die Diamanten abnehmen will.«


  »Aber bei fünfzig Millionen bleibt doch für jeden von Ihnen ein Vermögen übrig, das bis zum Lebensende reicht«, wandte Constable O’Morley ein. »Wenn man den Betrag durch sieben teilt, also Sie sechs und Mr Saint …«


  »Eigentlich fast nur durch sechs«, berichtigte er sie. »Mr Saint wollte sich mit fünf Prozent der Beute begnügen, den Rest sollten wir unter uns aufteilen.«


  »Wie ungewöhnlich großzügig«, stellte Jeroen fest. »Saint ist nicht gerade als Wohltäter bekannt.«


  Anne legte den Kopf schräg. »Augenblick, hat er ›fünf Prozent der Beute‹ oder ›fünf Prozent der Summe‹ gesagt?«, hakte sie nach.


  Durning überlegte kurz. »Fünf Prozent der Beute«, antwortete er dann und nickte, um seine Worte zu unterstreichen.


  Unwillkürlich grinste Anne Jeroen an, der so wie sie die Pointe verstanden hatte. »Dann darf ich Sie darauf hinweisen, dass Ihr Wohltäter alles andere als ein Wohltäter ist«, sagte er zu Durning. »Mit fünf Prozent der Beute meint er fünf Prozent der Diamanten. Vielleicht haben Sie ja nie eine Aufstellung gesehen, was genau sich in den zwei Säcken befunden hat, aber ein paar Steinchen sind so groß und augenscheinlich so rein, dass sie über die Hälfte vom Wert der Beute haben dürften. Mr Saint hätte also zehn oder fünfzehn große Diamanten eingesteckt, die zusammen so viel wert sind wie der gesamte Rest. Sie hätten zwar immer noch jeder ein paar Millionen mit nach Hause genommen, aber den Löwenanteil hätte er eingesteckt.«


  Es konnte nichts schaden, ein wenig Stimmung gegen Saint zu machen. Durning war jetzt für solche Dinge wesentlich empfänglicher als zuvor, und das mussten sie ausnutzen.


  »Allerdings ist Saint momentan unser kleineres Problem«, warf Anne ein. »Schließlich ist Nigel alias Ian Rathbone derjenige, der Ihre ›Kollegen‹ ermordet hat. Die sind ihm in die Falle gegangen, deshalb wird es notwendig, dass wir nun ihm eine Falle stellen.«


  Durning machte eine nachdenkliche Miene. »Wollen Sie mich etwa als Lockvogel einsetzen?«


  »Alles, was Sie dazu beitragen, damit ein vierfacher Mörder gefasst und eine millionenschwere Beute wiedergefunden wird, verkürzt die Zeit, die Sie für den Raubüberfall hinter Gittern verbringen müssen«, sagte Jeroen. »Wir werden Sie ihm nicht zum Fraß vorwerfen, Mr Durning, das können Sie mir glauben.


  »Die Nacht werden Sie in unserer kleinen, aber feinen Arrestzelle verbringen« erklärte Anne. »Und morgen früh werden Sie sich mit ›Nigel‹ in Verbindung setzen, um ihm zu erzählen, wo er sich mit Ihnen treffen soll.«


  »Aber wohin locken wir Rathbone, damit wir ihn dingfest machen können, bevor es ihm gelingt, Durning zu töten?«, fragte Jeroen, nachdem Constable O’Morley den Mann in besagte Zelle verfrachtet und sich dann auf den Heimweg gemacht hatte. Anne und er waren nach oben gegangen, um sich mit dem Rudel Katzen zu beschäftigen, das auf sie losstürmte, kaum dass sie die Tür zur Dienstwohnung geöffnet hatten.


  »Ich hätte da schon eine Idee«, sagte Anne nachdenklich. »Wir schlagen Rathbone mit seinen eigenen Tricks.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ja, das dürfte noch reichen. Jeroen, ich lasse dich noch mal kurz mit diesen kleinen Ungeheuern allein.«


  »Wo willst du hin?«


  »Ach, ich will nur den guten Mr Hancock um einen Gefallen bitten«, antwortete sie und ging zur Tür. Dann drehte sie sich zu ihm um und fügte grinsend hinzu: »Aber mach dich in der Zwischenzeit ja nicht mit den Diamanten aus dem Staub.«


  »Mal sehen, vielleicht kann ich ja ein Dutzend Katzenhalsbänder damit bekleben und unbemerkt durch den Zoll kommen«, gab er zurück und stellte sich so in die Wohnzimmertür, dass keine der Katzen nach draußen entwischen konnte.
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  »Er ist unterwegs«, meldete Constable O’Morley. »Er hat soeben den Bauernhof verlassen und fährt jetzt Richtung Dorfplatz.«


  »Verstanden, wir sind bereit«, erwiderte Anne, die bis dahin vor dem Haupteingang zum Friedhof gestanden hatte, und zog sich in die kleine Kapelle auf dem Gelände zurück, die vor Jahren wegen Baufälligkeit für die Öffentlichkeit geschlossen worden war.


  »Kommt er?«, fragte Jeroen, als er sie eintreten sah.


  Die Bleiglasfenster waren von außen mit Spanplatten vernagelt worden, da das Blei brüchig geworden war und die Gefahr bestand, dass Glasteile herausfielen und Besucher verletzten. Ähnliches galt für das marode Mauerwerk, das an allen Stellen abbröckelte und somit den Aufenthalt in diesem Gebäude zu einem womöglich lebensgefährlichen Abenteuer werden ließ. Schließlich konnte niemand vorhersagen, wo sich als Nächstes ein paar Quadratmeter Putz lösen würden. Die Holzbänke hatte man schon vor einer Weile weggeschafft und zu Brennholz verarbeitet, da sie morsch geworden waren und zu schimmeln begonnen hatten. Das Dach war undicht und bereits ein Stück weit eingesackt, weshalb zu befürchten war, dass es früher oder später ganz einbrach.


  Die Trauergäste hatten sich nach anfänglichem Murren schließlich doch mit dem großen, schwarz angestrichenen Container angefreundet, der seit der Schließung als Ersatzkapelle diente. Zwar fehlte ihm jeglicher Charme, aber immerhin musste niemand befürchten, die Trauerfeier für einen Verstorbenen selbst mit dem Leben bezahlen zu müssen.


  »Ja, er dürfte in zehn bis fünfzehn Minuten hier sein«, antwortete sie und schaute zu Durning, der bereits voller Ungeduld den Platz eingenommen hatte, auf dem er stehen sollte, wenn Rathbone die Kapelle betrat. »Sie sind bereit?«


  »Bereit werde ich dafür wahrscheinlich nie sein«, gab Durning schwer atmend zurück. »Aber ich will es hinter mich bringen und nicht mit der Angst leben müssen, Nigel könnte mich finden und auch noch ermorden.«


  »Keine Panik, Mr Durning«, beruhigte Anne ihn. »Es verläuft genau nach Plan. Diese SMS an seine Handynummer, dass Sie wissen, wo die Diamanten sind, hat bewirkt, dass er aus seinem Versteck gekommen ist. Damit verlässt er sein eigenes Terrain und begibt sich auf unseres, und da bestimmen wir die Spielregeln.«


  »Und wenn er auf mich schießt?«


  »Darauf hoffen wir doch alle, Mr Durning, nicht wahr?«


  »Ich meine, wenn er auf mich schießt?«


  Anne lächelte ihm aufmunternd zu. »Mr Rathbone wird genau das machen, was wir von ihm erwarten.« Sie hob eine Metallstange vom Boden auf und wandte sich an Jeroen. »Ich glaube, du kannst jetzt das Licht ausmachen.«


  Er nickte und legte einen Schalter um, im gleichen Moment wurde es nahezu stockfinster in der Kapelle. Nach kurzer Zeit hatte Anne sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie begann Konturen zu erkennen. An den Rändern der Sperrholzplatten vor den Fenstern drang nur wenig Licht ein, aber Anne musste auch nicht mehr sehen. Sie wusste, jeder war auf seinem Platz, und wenn Rathbone die Kapelle betrat, würde sie bereit sein einzugreifen.


  Die Minuten verstrichen, dann vibrierte Annes auf Stumm geschaltetes Handy. »Ja?«, meldete sie sich.


  »Er hat jetzt vor dem Friedhof angehalten«, sagte Constable O’Morley, die wieder mit ihrem Privatwagen unterwegs war und wie vereinbart ihren Beobachtungsposten in der Nähe des Bauernhofs erst aufgegeben hatte, nachdem Rathbones Wagen außer Sichtweite war. Es war auch nicht nötig gewesen, Sichtkontakt zu ihm zu halten, da sie ja wusste, wohin er wollte. »Er sitzt im Wagen und sieht sich noch um, er will wohl sichergehen, dass ihm nicht irgendwo Polizei auflauert … so, er steigt aus … er geht auf den Friedhof. In zwei Minuten wird er bei Ihnen auftauchen.«


  »Verstanden. Ich lege nicht auf und stecke das Handy nur wieder ein, dann können Sie mithören … und notfalls eingreifen, Constable.«


  »Alles klar, ich bleibe am Apparat.«


  Es vergingen zwei oder drei Minuten, dann bewegte sich ein Schatten in dem an diesem trüben Tag besonders schwachen Lichtschein, der unter dem Eingangsportal ins Innere drang. Einen Moment später ging die Tür auf, und herein kam Rathbone in seiner vertrauten Vermummung, die es jedem zufällig auf dem Friedhof anwesenden Besucher unmöglich machen würde, den Mann später zu beschreiben.


  Rathbone griff in die Jackentasche und holte sein Handy heraus, schaltete die Taschenlampe ein und richtete den Lichtschein auf den Boden vor sich.


  Anne verfolgte jeden Schritt, den er machte, bis er die Stelle erreichte, an der ein Absperrband gespannt worden war.


  »Ich würde da stehen bleiben, Nigel«, ertönte auf einmal Durnings Stimme, die Rathbone aufhorchen ließ. »Hinter der Absperrung ist der Boden durch einen Erdrutsch unterhöhlt. Ein falscher Schritt und du wirst in die Tiefe gerissen.«


  Im Schein der Taschenlampe konnte Anne ausmachen, wie Rathbone sich umsah und offenbar versuchte, Durnings Position zu bestimmen.


  »Ich bin hier, Nigel«, rief Durning gleich darauf, und wie auf ein geheimes Zeichen hin ging im gleichen Moment eine Lampe an, die den Mann in grelles Licht tauchte, während die Umgebung weiter im Dunkeln lag. »Es freut mich, dass du gekommen bist. Ich war schon in Sorge um dich, weil du nach dem Überfall spurlos verschwunden warst. Was ist passiert? Wo warst du?«


  Anstatt zu antworten, zog Rathbone eine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Durning. Der hob erschrocken die Hände und flehte ihn an: »Nein, schieß nicht auf mich! Das darfst du nicht machen! Ich …«


  Ein Schuss fiel, der Lärm war wie ein Donnerhall aus nächster Nähe und brach sich unendlich oft an den Wänden der Kapelle.


  Dass Durning nicht tödlich getroffen zu Boden sank, sondern in tausend Splitter zerbrach, kam für Rathbone so unverhofft, dass er sekundenlang in der gleichen Position verharrte.


  Genau darauf hatte Anne gezählt. Sie holte mit der Metallstange aus und ließ sie auf den Arm des Mannes niedersausen, der vor Schmerzen aufheulte und die Waffe fallen ließ. Gleichzeitig stürzten sich Anne und Jeroen auf ihn, warfen ihn zu Boden und drehten ihm die Arme auf den Rücken, um ihm Handschellen anzulegen, was er mit einem erstickten Protest über sich ergehen lassen musste. Nachdem sie mit einem zweiten Satz Handschellen auch noch seine Fußgelenke fixiert hatten, stand Jeroen auf und schaltete die Beleuchtung ein.


  Durning kam hinter der Säule hervor, hinter der er gestanden hatte, und betrachtete die von der Pistolenkugel zerstörten Überreste des Spiegelkastens, den sie sich aus dem Spiegelkabinett in Finnegan Village ausgeliehen und hier aufgebaut hatten. Hancock hatte mehr als bereitwillig mitgeholfen, das Element auszubauen und den Transport zu organisieren, weil es für ihn bedeutete, endlich von Anne in Ruhe gelassen zu werden.


  Hastig begab Durning sich zu Anne, die Rathbone auf den Rücken drehte. Gerade wollte er seinen Komplizen beschimpfen, weil der ihn hatte umbringen wollen, da griff Anne nach dem Schal, den Rathbone sich vor den Mund gebunden hatte, mit der anderen Hand zog sie die Kapuze nach hinten. Zum Vorschein kamen … wallende blonde Haare … und das Gesicht einer Frau. Keine zierliche, sondern eine ausgesprochen stämmige Frau mit der Statur eines Holzfällers und mit Gesichtszügen, die zwar eindeutig weiblich waren, aber nichts Anmutiges oder Charmantes aufwiesen. Ein richtiges Mannweib, ging es Anne durch den Kopf.


  »Aber …«, begann Anne verdutzt. »Wer sind Sie denn?«


  »Ich … bin … Schwester Mary-Ellen«, antwortete die Frau wie in Trance. Es war so, als hätte sie noch gar nicht begriffen, was soeben geschehen war.


  In diesem Moment wurde die Tür zur Kapelle aufgestoßen, ein Mann stürmte herein und blieb verdutzt stehen.


  »Mr Saint«, grüßte Anne den Neuankömmling. »Schön, dass Sie auch noch gekommen sind.«


  Saint sah von einem zum anderen, dann räusperte er sich und sagte erstaunt: »Ich dachte, hier findet heute eine Beerdigung statt. Da … da habe ich mich wohl im Termin geirrt.« Er wandte sich zum Gehen, da betrat Constable O’Morley die Kapelle.


  »Constable«, rief Anne ihr zu. »Nehmen Sie Mr Saint fest.«


  »Mich festnehmen?«, empörte der sich sofort. »Ich bin ein unbescholtener Bü…«


  »Ja, ja, Mr Saint, ich weiß«, fiel Anne ihm ins Wort. »Das hier ist ein Tatort, und wer sich an einem Tatort verdächtig verhält, der muss sich auch gefallen lassen, dass die Polizei ihm ein paar Fragen stellt.« Sie nickte O’Morley zu. »Warten Sie bitte draußen auf uns, wir sind gleich bei Ihnen.«


  »Schwester Mary-Ellen?«, fragte Ada erstaunt. »Was hat denn eine Schwester Mary-Ellen mit der Geschichte zu tun?«


  »Das wollte sie uns zuerst auch nicht sagen, aber dann fing sie doch noch an zu reden«, berichtete Anne, während sie mit ihrer Tante, Jeroen und ihren vier Katzen bei Ada im Esszimmer saß und in aller Ruhe frühstückte. Sie waren erst spät in der Nacht aus Selford zurückgekehrt, da nach der Festnahme aller Tatbeteiligten noch Stunden vergangen waren, bis alle Formalitäten erledigt waren. Sie hatten Durning, Saint und die mysteriöse Frau nach Buxton gebracht, damit sie dort bis auf Weiteres in Arrestzellen untergebracht wurden, und sie hatten ein paar Leute von Scotland Yard kommen lassen, die per Hubschrauber eingeflogen worden waren, um die Diamanten in Verwahrung zu nehmen. Nach Mitternacht war es Anne und Jeroen dann endlich möglich gewesen, die Heimfahrt anzutreten, was sie beide nur zu gern gemacht hatten, zumal sie von allem genug hatten, was mit Selford und dem Finlay-Finnegan-Festival zusammenhing.


  »Mary-Ellen arbeitete bis vor ein paar Tagen als Krankenschwester im St. Judy’s General Hospital im Süden von Manchester«, redete Anne weiter. »Anfang August wurde ein Mann aufgenommen, der mitten in der Nacht von einem Autofahrer abgeliefert worden war. Der Autofahrer war erheblich angetrunken und erzählte, er habe den Mann auf einer Straße gefunden. Genaue Angaben zum Fundort konnte er nicht machen, und noch bevor jemand diesen Fahrer festhalten konnte, um ihn der Polizei zu übergeben, ging ein Notruf wegen eines Unfalls mit mehreren Schwerverletzten ein. Ein paar Minuten lang herrschte Aufregung, da in der Notaufnahme Platz geschaffen werden musste, und das nutzte der Autofahrer, um schnell das Weite zu suchen. Gefunden hatte er einen Mann mit einer Platzwunde am Kopf, bei dem es sich um unseren Ian Rathbone handelte, wie sich erst viel später herausstellen sollte. Er war offenbar gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen – und ins Koma gefallen. Vermutlich hatte der angetrunkene Autofahrer befürchtet, man würde ihm den Zwischenfall anhängen, aber Rathbone wies keine Verletzungen auf, die auf einen Zusammenstoß mit einem Auto hindeuteten. Er hatte keine Papiere bei sich, nur ein Handy, das bei dem Sturz wohl kaputtgegangen war. Mary-Ellen, die die Nachtschicht hatte, setzte sich in der ersten Nacht zu Rathbone ans Krankenbett, sah das kaputte Telefon, ein noch fast neues iPhone, und steckte es in der Absicht ein, es reparieren zu lassen und dann selbst zu benutzen. Das geriet dann aber offenbar erst mal in Vergessenheit.«


  »Hat denn niemand versucht, ihn anhand der Fingerabdrücke zu identifizieren?«, wunderte sich Ada, während sie kleine Stücke Schinken an die Katzen verteilte, die sich an ihrem Stuhl hochstellten und sich in ihre Oberschenkel krallten.


  »Doch, das wurde gemacht, aber die Anfrage an die Polizei ging wohl irgendwo auf halber Strecke verloren, und da keine Rückmeldung kam, nahm man an, dass er zumindest polizeilich nicht aufgefallen und auch nirgendwo als vermisst gemeldet worden war.«


  »Ah, verstehe«, sagte Ada und schenkte noch einmal Kaffee nach. »Und weiter?«


  »Na ja, nach ein paar Tagen erwachte Rathbone aus dem Koma. Man sollte meinen, dass die Geschichte jetzt endet, aber Krankenhäuser sind ja dafür bekannt, dass man mit einer Krankheit hingeht und mit drei anderen wieder rauskommt.«


  Ada nickte und grinste ironisch.


  »Rathbone litt unter Gedächtnisschwund. Alles, was sich vor dem Sturz zugetragen hatte, war wie ausgelöscht. Da er von dieser fehlenden Erinnerung abgesehen wieder als gesund galt, sollte er aus dem Krankenhaus entlassen und irgendwo anders untergebracht werden, bis er sein Gedächtnis wiedererlangte.« Anne ließ eine kurze Pause folgen. »Am Tag der Entlassung fuhr ihm ein anderer Patient mit seinem Infusionsständer vor die Füße, Rathbone fiel hin und landete so unglücklich, dass er wenig später wieder in seinem Krankenbett lag – mit einem komplizierten Beinbruch, der ihn für Wochen außer Gefecht setzte. Schließlich bekam er eine schwere Lungenentzündung, nachdem die Besucher eines anderen Patienten das Fenster aufgerissen hatten, um im Zimmer rauchen zu können. Und dann eines Nachts, als sein Fieber bedenklich hoch anstieg, begann Rathbone zu reden. Mary-Ellen hatte in der Nacht Dienst, setzte sich zu ihm ans Bett und hörte ihm zu. Er reagierte sogar auf Fragen, die sie ihm zwischendurch stellte. Und es war nicht irgendwas, was er ihr da erzählte, sondern es war der Überfall auf den Diamantentransport – von dem ersten Anruf von Saints Mittelsmännern bis hin zu dem Augenblick, als er die Diamanten in der Höhle in Selford versteckte und sich auf den Weg zur Bushaltestelle machte. Er konnte ihr sogar erzählen, wie er hingefallen war.«


  »Und Mary-Ellen hat daraufhin beschlossen, die Diamanten an sich zu nehmen?«, warf Ada ein und kraulte Phaedra, die sich zu ihr auf den Schoß gelegt hatte, während Toby auf dem Stuhl neben Anne lag und sich ausgiebig putzte. Nach dem Gepolter aus dem Flur zu urteilen, hatten Laverne und Shirley gerade eben etwas umgeworfen. Aber Ada war viel zu interessiert daran, alles über die Auflösung des Falls zu erfahren.


  »Richtig«, sagte Jeroen. »Allerdings gab es ein Problem. So beharrlich sie auch nachfragte, konnte ihr Rathbone nicht sagen, wo genau sich diese Höhle befand. Am Morgen sank das Fieber, und gleichzeitig hatte Rathbone seine Erinnerung zurück. Jedoch wusste er nichts davon, dass er in der Nacht sein wichtigstes Geheimnis ausgeplaudert hatte. Natürlich wollte Mary-Ellen ihn nicht darauf ansprechen, weil sie nicht wusste, wie er reagieren würde. Sie war also darauf angewiesen, von ihm hingeführt zu werden … oder besser gesagt: sich an seine Fersen zu heften, sobald der Bruch ganz verheilt war und Rathbone sich auf den Weg nach Selford machte. Sie erinnerte sich daran, dass sie sein kaputtes iPhone eingesteckt hatte. Man konnte damit zwar nicht mehr telefonieren oder ins Internet gehen, weil wohl irgendwas im Bereich der SIM-Karte defekt war, es ließ sich aber anschalten, und sie konnte sich anschauen, was er an Fotos darauf gespeichert hatte. Sie hoffte, er hätte vielleicht Bilder von dem Versteck der Diamanten gemacht. Aber es fanden sich nur Fotos von den Leuten, die er zuvor als seine Komplizen bei dem Überfall beschrieben hatte. Anscheinend war nicht nur Bethman auf die Idee gekommen, seine ›Mitarbeiter‹ heimlich zu fotografieren. Vermutlich wollte er auf Nummer sicher gehen und etwas in der Hand haben, falls er von dem einen oder anderen aufs Kreuz gelegt wurde. Wenn man von Leuten nur einen Decknamen kennt, ist es nicht so leicht, sie später noch einmal ausfindig zu machen. Ein Foto von den Betreffenden ist dafür wirklich eine nützliche Sache.«


  »Das kam Mary-Ellen natürlich sehr gelegen«, übernahm Anne wieder. »Damit wusste sie genau, wie die Männer aussahen, die an dem Raubüberfall beteiligt waren. Vor ungefähr eineinhalb Wochen wurde Rathbone dann aus dem Krankenhaus entlassen. Er kehrte nach Hause zurück, wobei Mary-Ellen die Hilfsbereite mimte und ihn dorthin brachte – nur um ihm anschließend aufzulauern und ihm nach Selford hinterherzufahren. Dort angekommen, folgte sie ihm in den Wald und sah, wie er in der besagten Höhle verschwand. Als er wieder nach draußen kam, stand sie vor ihm und forderte ihn mit vorgehaltener Pistole auf, die Diamanten rauszurücken. Rathbone erklärte ihr, die Diamanten seien verschwunden, aber sie hat ihm kein Wort geglaubt. Sie dachte, er wolle sie nur loswerden, und wurde so wütend, dass sie ihn kurzerhand erschoss. Woher sie die Waffe hatte, wollte sie nicht sagen.«


  »Aber sie hätte Rathbone doch nicht gleich erschießen müssen«, wandte Ada erschrocken ein.


  »Uns ist auch noch nicht klar, aus welchem Grund sie derart drastisch reagiert hat«, erklärte Anne. »Wir wissen nur, dass sie offenbar jegliche Beherrschung verlor und ihm aus nächster Nähe in den Kopf schoss, was er ohne Gegenwehr geschehen ließ. Vermutlich wollte sein Verstand einfach nicht wahrhaben, was sich da vor seinen Augen abspielte.«


  »Und Mary-Ellen war auf den Geschmack gekommen, Leute zu erschießen?«


  »Das ist auch so eine Sache, die uns momentan noch Rätsel aufgibt«, räumte Jeroen ein. »Bei ihrer Aussage machte sie einen … na, ich will nicht sagen, dass sie verwirrt wirkte, aber schon irgendwie etwas seltsam. Ich hoffe, wir erfahren von den Kollegen, was es mit Schwester Mary-Ellens Motiven tatsächlich auf sich hat. Aber Habgier ist bei einer solchen Summe schon ein überzeugendes Motiv. Auf jeden Fall trug sie Rathbones Leiche zurück zu diesem verlassenen Bauernhof, was ihr bei ihrer Statur und ihrer Ausbildung als Krankenschwester nicht schwerfiel.«


  »Wieso hat Rathbone denn überhaupt diesen Bauernhof zu seinem Quartier gemacht?«, wunderte sich Ada. »Er konnte doch nach Selford fahren, in die Höhle gehen, die Diamanten rausholen, und eine Stunde später wäre er schon wieder weg gewesen.«


  »Vermutlich hat Rathbone ursprünglich nur seinen Wagen auf dem Bauernhof abgestellt, damit er von der vom Dorf abgewandten Seite zur Höhle gelangen konnte, ohne in Selford gesehen zu werden. Dann hat Mary-Ellen ihn überrascht und erschossen, und danach hat sie sich in diesem Bauernhof versteckt, um von da aus in Selford nach den Diamanten zu suchen, die ihrer Meinung nach dort noch irgendwo zu finden sein mussten. In der Scheune des Bauernhofs hatte sie übrigens auch die Wagen der anderen Opfer versteckt, um zu verhindern, dass jemand auf die Fahrzeuge aufmerksam wird und Nachforschungen anstellt, wem sie denn wohl gehören.«


  »Aber die Diamanten hätten doch schon vor Monaten von jemandem entdeckt und weggebracht worden sein können«, wandte Ada ein. »Oder gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass sie sich immer noch im Dorf befinden mussten.«


  »Mary-Ellen hat wohl innerhalb kurzer Zeit eine immer größere Besessenheit entwickelt, was die Diamanten betrifft. Sie sah, dass in dieser Höhle Finnegan Village aufgebaut wurde. Man muss nur im Internet ein bisschen recherchieren oder im Dorf jemanden fragen, dann weiß man auch schon, wann das Festival stattfindet und wann mit den Aufbauarbeiten begonnen wird. Damit hatte man erst ein paar Tage vor ihrer Ankunft in Selford angefangen, deshalb ging sie wohl davon aus, dass in den Monaten davor niemand die beiden Beutel hatte finden können, weil sich außerhalb des Festivals kaum jemand in der Höhle aufhält, ausgenommen ein paar Kinder, die da schon mal spielen. Weil so viele Leute aus Selford freiwillig beim Aufbau mitmachen, war es für sie offenbar am wahrscheinlichsten, dass einer von ihnen auf das Versteck gestoßen war und die Diamanten mitgenommen hatte. So weit, so gut. Nun tauchten aber nach und nach Rathbones Komplizen in Selford auf …«


  »Woher wussten die denn, wo sie ihn finden konnten?«, fragte Ada verwundert.


  »Wie wir aus Durnings Aussage schließen konnten, hatte Jerome Saint seit Rathbones Verschwinden nach dem Überfall dessen Telefon überwachen lassen, aber da es ja defekt war, konnte Saint es nicht orten. Nur ein paar Tage bevor Rathbone aus dem Krankenhaus entlassen wurde und nach Selford aufbrach, ging Schwester Mary-Ellens eigenes Handy kaputt, und sie ließ schließlich, wie sie es ja schon länger vorgehabt hatte, Rathbones iPhone reparieren. Sobald es wieder richtig funktionierte, wusste Saint schnell, wo es sich befand. Er konnte ja nicht ahnen, dass es gar nicht mehr in Rathbones Besitz war, daher setzte er die fünf Leute, die mit ihm zusammen den Werttransporter überfallen hatten, auf ihn beziehungsweise das Handysignal an, damit er ihnen verriet, wo die Diamanten geblieben waren.«


  Anne nickte bekräftigend. »Sie waren mehr als jeder andere daran interessiert, Rathbone und die Diamanten zu finden, also war es nur logisch, die Gruppe wieder zusammenzuholen. Allerdings machte sich jeder von ihnen so bald auf den Weg, wie es ihm möglich war, und deswegen trudelten sie sozusagen tröpfchenweise in Selford ein. Mary-Ellen konnte die Männer auf den ersten Blick identifizieren, sie wusste, sie musste sie aus dem Weg räumen. Dabei half ihr natürlich die Tatsache, dass sie die Decknamen der Komplizen kannte und dass sie ihre Nachrichten von Rathbones Handy verschicken konnte, sodass die Aufforderungen, sich mit ihm zu treffen, echt erschienen. Sie ging dann als sie selbst zu diesen Treffen und konnte die Männer problemlos erschießen, da niemand sie mit Rathbone in Verbindung brachte und niemand irgendeinen Verdacht schöpfte – bis zu dem Moment, als sie die Pistole hervorholte und sie erschoss.«


  »Dann konnte sie also in Seelenruhe alle Komplizen aus dem Weg räumen und den Verdacht auf einen Toten lenken«, sagte Ada nachdenklich.


  »Ja, und indem sie die Leichen dort deponierte, wo sie eigentlich das größte Aufsehen hätten erregen müssen, wollte sie erreichen, dass die Presse darüber berichtet und die anderen Komplizen abgeschreckt werden, damit sie in Ruhe nach den Diamanten suchen konnte. Dummerweise haben wir ihr jedes Mal einen Strich durch die Rechnung gemacht, indem wir nichts über die Morde haben verlauten lassen.«


  »Dazu muss aber auch gesagt werden«, ergänzte Anne, »dass diese Mary-Ellen zwar wusste, was sie wollte, nämlich die Diamanten. Aber nachdem sie festgestellt hatte, dass Rathbone offenbar die Wahrheit gesagt hatte und die Beute tatsächlich nicht mehr im Versteck gewesen war, da er sie nicht bei sich trug, da wusste sie eigentlich gar nicht, wie sie vorgehen sollte. Dass sie Rathbones Komplizen erschoss, das war noch konsequent gedacht, weil die ja schließlich auch hinter den Diamanten her waren. Diese Einbruchsserie war ein anderer Versuch, die Edelsteine ausfindig zu machen. Sie wusste, die Leute aus den beiden Straßen waren allesamt freiwillige Helfer oder Betreiber von irgendwelchen Ständen – auf jeden Fall Leute, die sich seit Beginn der Aufbauarbeiten in der Höhle oder zumindest in der Nähe der Höhle aufhielten. Da lag der Gedanke nahe, dass einer von ihnen auf die versteckten Diamanten gestoßen war und sie klammheimlich mitgenommen hatte. Als das keine Resultate erbrachte, entführte sie die Katzen, die wir aus Finnegan Village herausgeholt hatten …«


  »Was ist eigentlich aus den Tieren geworden?«, unterbrach Ada sie, was Anne ihr nicht übel nahm. Schließlich war ihrer Tante das Wohl von Tieren wichtiger als das von mordlüsternen Krankenschwestern.


  »Constable O’Morley kümmert sich um sie und sucht für sie ein neues Zuhause. Aber nicht nur ein neues Zuhause«, korrigierte sie sich schnell, »sondern jeweils für zwei oder drei Tiere.«


  »Es dürfte auch schwierig sein, jemanden zu finden, der gleich ein Dutzend Katzen bei sich aufnimmt«, meinte Ada lächelnd.


  »Ja, da hast du recht. Ach, ehe ich das vergesse – dem ›Verleiher‹ der Katzen ist mit sofortiger Wirkung die Lizenz entzogen worden, noch länger mit Tieren sein Geld zu verdienen. Sein Bestand ist auf mehrere Tierheime aufgeteilt worden und wird jetzt ebenfalls an Privatleute vermittelt.«


  »Sehr gut«, sagte Ada entschieden. »Es ist nur bedauerlich, dass solche Leute überhaupt erst die Erlaubnis bekommen, auf Kosten von Tieren Geschäfte zu machen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Ich weiß gar nicht, wie ich jetzt darauf komme, aber was hatte es eigentlich mit den Tätowierungen auf sich?«


  Anne und Jeroen sahen sich verwundert an. »Tätowierungen?«


  »Ja, du hast doch erzählt, dass zwei oder drei von den Verbrechern so seltsame Tätowierungen hatten.«


  »Ach, das meinst du.« Anna nickte verstehend. »Das hat uns Durning erklärt. Das waren Codenamen für verschiedene große Coups, bei denen sie mitgemacht hatten, ohne dass die Polizei ihnen auf die Spur gekommen war.«


  »Ah, verstehe. Aber zurück zu eurer merkwürdigen Krankenschwester.«


  »Wo war ich stehengeblieben?«, überlegte Anne.


  »Bei der Entführung der Katzen«, warf Jeroen ein. »Es gab keinen Grund anzunehmen, dass wir die Diamanten haben oder auch nur wissen, wo sie sich befinden, deshalb war die Entführung eigentlich völlig unsinnig. Normalerweise stellt man erst mal Nachforschungen an, um herauszufinden, ob derjenige, den man erpressen will, überhaupt in der Lage ist, die Forderungen zu erfüllen. Sie hat einfach auf gut Glück die Katzen mitgenommen, weil sie ja wusste, dass sie Anne sehr am Herzen liegen, und sich dann noch von uns hinhalten lassen, sodass wir die Tiere zurückholen konnten und sie ohne ein Druckmittel dastand. Trotzdem hat sie uns weiter erpressen wollen, obwohl sie da bereits auf den Zeitungsartikel gestoßen war, der Chris mit seiner angeblichen Swarovksi-Katze zeigte.«


  »Nur dass sich diese Katze nicht bei Chris zu Hause befand«, ergänzte Anne. »Dafür konnte sie natürlich nichts. Woher sollte sie wissen, dass der Junge die Bastelarbeit bei einem Freund im Haus erledigt hat? Aber in ihrer Verzweiflung, endlich die Diamanten zu finden, hat sie dann den entscheidenden Fehler gemacht, die passive Rolle zu übernehmen und sich von Durning sagen zu lassen, wo sie sich mit ihm treffen soll. Damit hat sie das Überraschungsmoment aus der Hand gegeben, das es ihr zuvor möglich gemacht hatte, ganz dicht an Rathbones Komplizen heranzukommen und sie zu töten, ehe sie wussten, was eigentlich los war.«


  »Das heißt, sie hätte eine Gegenforderung stellen sollen?«, fragte Ada.


  »Ja, sie hätte bestimmen sollen, wo sie sich mit Durning trifft. Als Mary-Ellen Rydell hätte sie sich dann vor unseren Augen Durning nähern können, ohne dass uns was aufgefallen wäre, und vermutlich wäre es ihr sogar gelungen, ihn zu erschießen, bevor wir sie daran hätten hindern können. Das war der entscheidende Fehler.«


  Ada schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich glaube, den entscheidenden Fehler hat sie schon viel früher begangen.«


  »Wie meinst du das?«, gab Anne zurück.


  »Ich meine, der entscheidende Fehler war, sich überhaupt diesen irrsinnigen Plan auszudenken, Diamanten im Wert von fünfzig Millionen Pfund in ihren Besitz bringen zu wollen«, führte sie aus. »Diese Frau hatte keinerlei Kontakte zu Kriminellen. Wem hätte sie die Diamanten verkaufen wollen? Früher oder später wäre sie bestimmt von irgendwem umgebracht worden, weil sie in irgendeiner zwielichtigen Kneipe versucht hätte, Kontakte zu Kriminellen zu knüpfen, um die Diamanten zu Bargeld zu machen.«


  »Deine Tante hat recht«, stimmte Jeroen Ada zu. »Mary-Ellen hätte sich an die Polizei wenden sollen, damit Rathbone festgenommen wird. Dann müsste sie sich demnächst nicht wegen fünffachen Mordes, Einbruchs und räuberischer Erpressung vor Gericht verantworten, sondern hätte sogar noch eine Belohnung bekommen, wenn dadurch die verschwundene Beute wieder aufgetaucht wäre.«


  »Apropos Belohnung«, kam Ada auf ein anderes Thema zu sprechen. »Was ist denn mit dem kleinen Chris? Bekommt er wenigstens eine Belohnung? Immerhin hat sein Kater die Diamanten gefunden.«


  »Ja, aber es läuft nicht unter Belohnung, weil diese Lieferung offiziell nie ins Land gelangt ist.«


  »Also tatsächlich das, was Sie vermutet hatten, Jeroen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es bleibt eine Vermutung, sonst müsste irgendjemand in einer höheren Position etwas zugeben, was einen Skandal nach sich ziehen würde. Skandale kann keine Regierung gebrauchen, deshalb wird die Familie eine ‹beträchtliche› Summe erhalten und muss sich dazu verpflichten, kein Wort über den Diamantenfund zu verlieren.«


  »Schweigegeld.«


  »Richtig, Schweigegeld.«


  »Dann kommt also irgendein Schwerverbrecher irgendwo auf der Welt völlig ungeschoren davon«, meinte Ada nachdenklich. »Habt ihr denn wenigstens diesen Saint aus dem Verkehr gezogen? Wieso ist der überhaupt da aufgetaucht, wenn er sich doch sonst immer aus allem heraushält, um sich nicht zu belasten?«


  »Er hat sich diesbezüglich natürlich in Schweigen gehüllt und keine unserer Fragen beantwortet. Der Grund wird wahrscheinlich gewesen sein, dass sich keiner der fünf, die er Rathbone auf den Hals gehetzt hatte, bei ihm gemeldet hat«, erwiderte Anne. »Weder mit der Nachricht, dass Rathbone geschnappt worden war, noch mit irgendeiner Art von Zwischenbericht. Da fühlte er sich wohl genötigt, persönlich einzugreifen, schließlich ging es dabei selbst für seine Verhältnisse um eine Menge Geld. Ob er vor Gericht gestellt werden kann, wird sich erst noch zeigen. Als wir ihn vorläufig festgenommen haben, hatte er eine unregistrierte Waffe bei sich. Vielleicht wird man ihn wegen unerlaubten Waffenbesitzes belangen können, aber selbst das wäre schon viel. Saint ist genauso gerissen wie seinerzeit Al Capone. Dutzende Morde gehen auf sein Konto, aber nachgewiesen werden kann ihm nur, dass er bei Rot eine Ampel überfahren hat, weil er auf dem Foto deutlich zu erkennen ist.«


  »Tja, dann ist euer Ausflug insgesamt ja doch sehr … interessant geraten, um nicht zu sagen aufregend«, meinte Ada und lächelte die beiden an. »So was erlebt man nicht alle Tage, nicht wahr?«


  »Ich für meinen Teil kann darauf verzichten, einer Serienmörderin nachzustellen, die sozusagen im Stundentakt tötet«, antwortete Anne. »Leider haben wir beim Finnegan-Festival nicht so viel Spaß gehabt, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  Jeroen winkte ab. »Mir hat’s gefallen, Anne. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich nächstes Jahr gern meine Frau mitbringen, und dann konzentrieren wir uns ganz auf das Festival.«


  »Von mir aus gern, aber sobald da der erste echte Tote auftaucht, packe ich meine Sachen und fahre nach Hause«, erwiderte sie lachend, dann wandte sie sich zu ihrer Tante um und fragte: »Und was war in der Zwischenzeit hier bei dir los?«


  »Ach, eigentlich nicht viel«, antwortete Ada.


  »Ich hoffe, meine Katzen haben dich nicht zu sehr auf Trab gehalten.«


  Ada schüttelte den Kopf. »Nein, deine Katzen waren die reinsten Engel.« Von Phaedra ertönte daraufhin ein zufrieden klingendes »Miau«.


  Epilog


  Drei Monate später


  Anne Remington saß an ihrem Schreibtisch und las ein weiteres Mal die Aussagen von Mrs Bradbury und Mrs Delaware, die beide absolut deckungsgleiche Angaben dazu machten, wo sie sich aufgehalten hatten, als der verhasste Mr Boyle von gegenüber in seinem Garten zu Tode gekommen war. Dass sie etwas mit seinem Ableben zu tun hatten, war äußerst wahrscheinlich, aber die Frage war, wie sich die gegenseitigen Alibis knacken ließen, denn bislang hatte sie keine Schwachstelle finden können.


  »Chief?«, hörte sie DI Franklin sagen.


  »M-hm«, machte sie, ohne von den Berichten aufzusehen.


  »Sie haben Besuch«, sagte er.


  »Wer …?«, begann sie, kam aber nicht weiter, da sie den Kopf hob und in ein vertrautes Gesicht blickte. »Constable O’Morley? In Zivilkleidung hätte ich Sie fast nicht erkannt. Was führt Sie denn her?« Sie stand auf und gab der jungen Frau die Hand.


  »Mein Beruf, Chief«, antwortete O’Morley ihr freudestrahlend.


  »Ihr Beruf?« Anne verzog betrübt den Mund. »Das muss aber ein Missverständnis sein, Constable. Ich hatte Ihre Bewerbung noch im Dezember weitergeleitet, aber zum Jahreswechsel hat man mir die Planstelle gestrichen, für die ich Sie vorgesehen hatte. Hat man Ihnen das nicht mitgeteilt?«


  »Oh doch, doch, aber ich bin auch gar nicht hergekommen, um hier eine Stelle anzutreten, sondern ich wollte mich von Ihnen verabschieden.«


  Anne runzelte die Stirn. »Verabschieden? Sie sind doch gerade erst hereingekommen.«


  O’Morley grinste breit. »Schön, dass ich eine erfahrene Polizistin doch noch in Verwirrung stürzen kann.« Sie schüttelte flüchtig den Kopf. »Ich bin nur auf der Durchreise und wollte einen Zwischenstopp einlegen, um mich bei Ihnen zu bedanken, dass Sie mich in Ihrem Bericht über die Mordserie in Selford so lobend erwähnt haben. Das hat mir bei meiner Bewerbung bei Europol sehr geholfen. Und natürlich auch die lobenden Worte von Commissaris Gerards.«


  »Europol? Sagen Sie bloß …«


  »Ganz genau. Ich ziehe um nach Den Haag. Ich habe bei Europol eine Stelle angeboten bekommen als Commissaris … o Gott … Commissaris irgendwas … ich bin mit der Sprache noch nicht so vertraut«, sagte Constance O’Morley schulterzuckend. »Aber das kommt schon noch.«


  Anne nickte anerkennend. »Gut gemacht, Commissaris … irgendwas«, erwiderte sie amüsiert. »Das mit der Sprache kriegen Sie schon hin, davon bin ich überzeugt. Und falls Sie Heimweh bekommen: Ich habe gehört, es soll dort eine exzellente englischsprachige Buchhandlung geben.«


  »Ja, davon hat Commissaris Gerards auch gesprochen. Apropos Bücher.« O’Morley kramte in ihrer Handtasche, dann überreichte sie Anne ein Geschenk.


  »Für mich?«


  »Ja, machen Sie es auf.«


  Anne riss das Geschenkpapier auf und hielt ein dickes Buch in der Hand. »Die ferfollständigten follständigen fantastischen fabulösen Fabeln von Finlay Finnegan«, las sie halblaut den Titel vor.


  »Ich dachte mir, das könnte Ihnen gefallen«, redete O’Morley weiter. »Diese Ausgabe ist kurz vor Weihnachten erschienen. Ich weiß nicht, ob Sie vor einiger Zeit davon gelesen haben, dass man noch drei für verschollen gehaltene Geschichten wiederentdeckt hat …«


  »Jetzt, wo Sie’s sagen, kann ich mich daran erinnern«, sagte Anne. »Aber danach habe ich das wohl aus den Augen verloren.«


  »Am interessantesten finde ich die Geschichte mit dem Titel ›Die diamantene Katze‹.«


  Anne zog verdutzt eine Augenbraue hoch.


  »Es geht darin um eine mit Diamanten besetzte silberne Brosche in Katzenform. Die Katze erwacht zum Leben und überführt einen Mörder, der die Brosche seinem Opfer abgenommen hatte.« O’Morley lächelte sie an und fügte dann hinzu: »Das gibt einem schon zu denken, nicht wahr?«


  »Ich glaube, die Geschichte werde ich als Erstes lesen«, antwortete Anne. »Haben Sie eigentlich das miauende Dutzend vermitteln können, mit dem wir Sie damals in Selford zurückgelassen haben?«


  »Wenn ich Ihnen erzähle, dass ich mir nahe Den Haag ein kleines Haus mit Garten gemietet habe, obwohl das für mich als Einzelperson eigentlich nicht nötig wäre – was sagt Ihnen das dann?«, entgegnete sie.


  »Dass Sie eine glückliche zwölffache Katzenmutter sind, richtig?«


  »Richtig. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, auch nur ein einziges Tier wegzugeben.«


  »Die Katzen werden es Ihnen danken«, sagte Anne.


  »Oder sie werden mir die Haare vom Kopf fressen«, scherzte O’Morley, dann wurde sie ernst. »Apropos Kopf: Haben Sie eigentlich noch erfahren, was in Schwester Mary-Ellens Kopf vorgegangen ist?«


  Anne nickte.


  »Sie etwa nicht?«


  O’Morley verzog den Mund. »Schön wär’s. Aber nachdem die Herren Detectives aus Buxton wieder fit waren und den Fall an sich genommen hatten, wurde ich von ihnen so ignoriert, als wäre ich eine Politesse. Das war auch der Grund, weshalb ich mich sofort bei Europol beworben habe. Ich hatte einfach keine Lust, weiter wie eine kleine dumme Dorfpolizistin behandelt zu werden, die Kühen einen Strafzettel für zu lautes Muhen verpasst.«


  Anne nickte verständnisvoll. »Das haben Sie richtig gemacht. Ich habe ja aus erster Hand miterlebt, was Sie können, und in Selford waren Sie Tag für Tag unterfordert. Aber zu unserer ›lieben‹ Schwester Mary-Ellen.« Sie atmete tief durch und seufzte leise. »Wir hatten es mit einer waschechten Psychopathin zu tun, aber das hat sich erst herausgestellt, nachdem die Kollegen in Manchester sich ihre Wohnung angesehen hatten. Schwester Mary-Ellen hatte zu Hause ein kleines Waffenarsenal angelegt, verschiedene Schusswaffen, Messer aller Art. Momentan wird noch untersucht, ob irgendeine dieser Waffen mit einer Straftat in Verbindung gebracht werden kann. Daneben hat man stapelweise Raubkopien von Ballerspielen für den Computer und von Filmen gefunden, von denen die meisten nur unter der Ladentheke gehandelt werden. Dass das bei ihr nicht ohne Wirkung geblieben ist, beweisen übrigens ein paar Dutzend Manuskripte, die wohl alle von ihr geschrieben worden sind.«


  »Manuskripte?«


  »Ja, für Bücher und für Filme, aber das meiste ist ziemlich wirres Zeugs, und die Handlung ist fast in jedem Fall nur so weit gediehen, bis es zur ersten Schießerei kommt. Da strömt dann das Blut, Leute werden zerfetzt und was weiß ich noch alles. Danach hat sie nicht weitergeschrieben, was den Eindruck erweckt, dass es ihr nur um die Gewaltszenen ging.«


  »Und so ein Mensch arbeitet völlig unauffällig als Krankenschwester?«


  »Sie hat sich halt nie verdächtig gemacht. Bis auf einen Fall. Da hat sie einen Mann fast krankenhausreif geprügelt, weil der seinen Hund geschlagen hatte«, antwortete Anne. »Aber da ist weiter nichts dabei herausgekommen, weil der Mann von der Polizei per Haftbefehl gesucht wurde und sie ihn noch an Ort und Stelle festgenommen haben. In der Zeitung wurde Mary-Ellen sogar noch gefeiert, weil sie sich so für einen Hund eingesetzt hatte. Ach ja, eine richtige Krankenschwester war sie übrigens nicht, sondern nur eine Schwesternhelferin. Dass sie ihre Papiere gefälscht hatte, ist erst jetzt aufgefallen.«


  O’Morley schüttelte sich. »Und so jemand wird auf die Menschheit losgelassen?«


  »Im St. Judy’s hat man davon nichts gemerkt, da war man sogar froh, eine Krankenschwester zu finden, die richtig anpacken kann. Sie musste nie bei Operationen assistieren, sie war mehr fürs Grobe zuständig: Betten durchs Haus fahren, Sauerstoffflaschen schleppen, in der Kantine mithelfen, das Essen verteilen, übergewichtige Patienten aus dem Bett holen und so weiter. Der Hauptgrund für die Einstellung muss wohl der gewesen sein, dass sie am liebsten in der Nachtschicht arbeitete. Da hatte sie auch am wenigsten mit anderen Leuten zu tun, also war die Chance äußerst gering, dass sie mit jemandem aneinandergeraten konnte.«


  »Dann war ihr Gewaltpotenzial also schon ziemlich hoch, als sie Rathbone erschoss«, sagte O’Morley nachdenklich. »Da hatte sie sich wohl schon ausgemalt, was sie alles mit dem Vermögen aus dem Verkauf der Diamanten anstellen würde, und dann behauptete Rathbone, die Beute sei verschwunden. Da kann man gut nachvollziehen, dass bei ihr eine Sicherung durchbrannte und sie ihn umbrachte.«


  »Ja, und das mit der durchgebrannten Sicherung könnte sie vor dem Gefängnis bewahren«, entgegnete Anne. »Es ist nämlich noch ungewiss, ob sie möglicherweise gar nicht zurechnungsfähig ist. Da streiten sich gerade die Gutachter, und so wie ich unsere Justiz kenne, wird das noch eine Ewigkeit dauern, bis klar wird, was mit ihr los ist.«


  »Halten Sie mich in der Sache auf dem Laufenden?«, fragte die jüngere Polizistin. »Ich würde gern wissen, wie es ausgeht.«


  »Auf jeden Fall, aber ob Mary-Ellen nun für die Morde verantwortlich gemacht werden kann oder nicht, sie wird für den Rest ihres Lebens niemanden mehr töten – zumindest nicht außerhalb der Gefängnismauern«, ergänzte sie mit zynischem Unterton. Dann drückte sie O’Morleys Hand. »Miss O’Morley, ich wünsche Ihnen alles Gute. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


  »Ganz bestimmt. Spätestens zum zehnten Jahrestag der ›Finlay-Finnegan-Festival-Morde‹.«


  Nachdem O’Morley die Wache verlassen hatte, nahm Anne sich wieder die Aussagen der beiden Mordverdächtigen vor. Zehn Minuten lang versuchte sie, sich auf die Protokolle zu konzentrieren, dann legte sie sie zur Seite und griff nach dem Buch, das Constance O’Morley ihr geschenkt hatte. Sie schlug das Inhaltsverzeichnis auf, fand den gesuchten Titel und blätterte weiter. Dann lehnte sie sich auf ihrem Bürostuhl nach hinten und begann, die Geschichte von der diamantenen Katze zu lesen.
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